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				Für meine Mom, die mich lehrte, stark zu sein und daran zu glauben, dass ich alles sein kann, was ich will. Ich liebe dich.

				Und für all meine Leidensgenossinnen und -genossen da draußen, die mit einem Angehörigen des Militärs verheiratet sind: Ihr kümmert euch um so vieles, während eure bessere Hälfte fort ist. Ihr werdet mit den ständigen Umzügen fertig, den Veranstaltungen und sämtlichen Veränderungen, die Druck auf eure Familien ausüben. Eure Opfer verdienen Anerkennung und Dank.

				Für alle Mitglieder von LIST – Ihr LISTEEZ seid einfach wunderbar! Ein Riesendank gilt insbesondere den Frauen, die dies möglich machten: Lo, Cin, Ada, Olivia, Natasja und Luna. Ihr seid die Größten!

				Vielen Dank auch an Ayla und Ilona Fenton, Fatin Soufan, Valerie Tibbs, Kristin Manter, Charlotte Johnson, Maureen Klatte, Leah Franczak, Ing Cruz, Greta Wheeler, Joy Harris, Melissa Bradley, Hilda Oquendo, Lillie Applegarth … eure Unterstützung und Freundschaft waren einfach unglaublich.

				Und für Mho, das Dämonenschaf, weil ich mich über dich immer wieder totlachen könnte …
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				Wer die Engel und Teufel nicht in der Schönheit und der Abscheulichkeit des Lebens gesehen hat, befindet sich fern jeden Wissens, und sein Geist wird der Liebe nicht teilhaftig sein.

				Khalil Gibran

				Wenn es um Sex ging, war Lore immer der Auffassung gewesen, je mehr, desto besser. Nur schade für ihn, dass bei diesem »mehr« seine Partnerinnen dazu neigten, den Löffel abzugeben.

				Also was zum Teufel machte er im Bett mit einer kurvigen Verkäuferin aus dem Spirituosenladen, bei der er sich seine dritte Tequilaflasche in ebenso vielen Tagen besorgt hatte?

				Sicher, genau genommen befand er sich nicht im Bett. Er stand am Fußende und stieß von hinten in die Frau, die auf der Matratze vor ihm kniete und ihrem Stöhnen zufolge gerade auf den vierten Orgasmus zusteuerte.

				In seinen Eiern baute sich unerträglicher Druck auf, und sein Schaft pulsierte wie wahnsinnig, voll Verlangen, sich endlich zu entleeren. Aber egal, was er auch tat, es kam einfach nicht zur Zündung. Er packte die Hüften des menschlich aussehenden Dämons noch fester, stieß tiefer in sie hinein. Schneller.

				Nichts.

				Er hob sie an, damit sich ihre Knie vom Bett lösten und er vollkommene Kontrolle über sie gewann, während sich seine Hüften in fieberhaften Kreisbewegungen an ihr rieben.

				Immer noch nichts.

				Schweiß strömte ihm übers Gesicht, und seine Lungen brannten unter der Gewalt seiner keuchenden Atemzüge. 

				»Komm schon, Baby«, rief die Frau, die, wenn er sich recht erinnerte, April hieß … oder May … oder vielleicht auch June. Sie bäumte sich auf, bereits vom nächsten Höhepunkt überwältigt. Dann ließ sie erschöpft den Kopf sinken, sodass sich ihr weißblondes Haar auf den schwarzen Satinlaken ausbreitete.

				Sie war hübsch. Nicht so hübsch wie Gem, aber das war schließlich kaum eine Frau. Lore schüttelte das Bild der Ärztin mit einer Vorliebe für den Grufti-Look ab. Sie war zur Hälfte ein Seelenschänder-Dämon, und vor allem war sie in einen dämlichen Menschen namens Kynan verknallt, weshalb Lore bei ihr sowieso keine Chance hatte.

				Dass er nicht zum Höhepunkt kam, weil er sich Sorgen machte, er könne diese Tussi, die einer ihm unbekannten Spezies angehörte, versehentlich abmurksen, war echt zum Totlachen. Vor allem, wenn man bedachte, dass er für Geld tötete – ohne Skrupel, ohne Reue. Und außerdem gab es wirklich schlimmere Arten abzutreten als Tod durch Orgasmus.

				Aber Gem schien eine Ader in ihm geöffnet zu haben, eine, in der irgendwelche schlappschwänzigen Weicheigefühle statt Blut flossen. Und in Wahrheit gab es einen Grund, warum er seit Jahrzehnten keinen Sex mehr gehabt hatte, auch wenn er dank seiner Seminus-Herkunft eigentlich ständig das überwältigende Verlangen spürte, jede Frau zu ficken, die seinen Weg kreuzte. Zu seinem Glück erlaubte seine menschliche Hälfte es ihm, diesem Verlangen mit eigener Hand abzuhelfen, im Gegensatz zu reinrassigen Seminus-Dämonen, die auf eine Partnerin angewiesen waren, wenn sie nicht sterben wollten.

				Wenn Lore eine Partnerin hatte, starb sie.

				Mit einem frustrierten Schrei zog er sich aus AprilMayJune zurück und nahm seinen Schwanz in die behandschuhte Hand. Er kam schnell und heftig … und, wie erwartet, kein bisschen befriedigender, als wenn er allein gewesen wäre. Und jetzt, nachdem es nichts mehr gab, was ihn hätte ablenken können, konnte er auch die handförmige Narbe nicht mehr ignorieren, die auf seiner Brust brannte.

				Lore musste gehen. Er durfte nicht länger zögern. Nachdem er es drei Wochen lang vor sich hergeschoben hatte – in erster Linie, um seinen Boss zu verärgern –, war es an der Zeit, seine Strafe wie ein Mann auf sich zu nehmen. Genauer gesagt, wie ein Wesen, das zur Hälfte Mann und zur Hälfte Inkubus war.

				Die Frau wälzte sich auf die Seite und musterte ihn mit schläfrigen Augen. Er war immer noch unsicher, warum er ausgerechnet ihretwegen die enthaltsame Periode unterbrochen hatte. Sie war wohl einfach nur zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen, als er mal wieder eine SMS von Dr. Eidolon erhalten hatte. Der Kerl musste seinen Doktortitel doch tatsächlich noch in seiner Unterschrift unterbringen – als wüsste nicht sowieso die gesamte Unterwelt, was er war.

				Die Erinnerung daran, dass sein Bruder ein angesehener Arzt war, der Leben rettete, während Lore nichts weiter blieb als eine eher zwielichtige Erscheinung, ein Mörder und dazu noch ein Halbblut, hatte ihn auf direktem Weg in eine zerstörerische Abwärtsspirale befördert. Und die hatte jede Menge Alkohol und ein unsittliches Angebot an AprilMayJune beinhaltet.

				Trotzdem würde er Eidolon und seinen anderen Brüdern irgendwann einmal wieder entgegentreten müssen, ganz gleich, was Lore seiner Schwester versprochen hatte. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass seine neu entdeckten Brüder ihn auf jeden Fall aufstöbern würden, wenn sie nur wollten. Und sie erschienen ihm nicht gerade wie Typen mit großem Respekt vor Privatsphäre und Zurückgezogenheit.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht läufig bin«, sagte AprilMayJune. Ihre Stimme klang zutiefst befriedigt und schläfrig. »Ich kann nicht schwanger werden.«

				»Is mir egal.« Er stopfte seinen Schwanz zurück in die Lederhose. »Ich bin zeugungsunfähig.« Zumindest hatte ihm das sein anderer Bruder, Shade, gesagt. Lore war nicht sicher, wie er sich deswegen fühlte, aber es war jedenfalls eindeutig besser so.

				Sie seufzte und ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Und warum hast du dann mit deiner Sahne den ganzen Boden vollgespritzt? Und warum hast du immer noch diesen Handschuh an?«

				»Um die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass ich dich umbringe.« 

				Jeder, der mit der bloßen Haut seines rechten Armes oder seiner rechten Hand in Berührung kam, bedeckt von blassen Glyphen, die Dermoire genannt wurden und sich von seiner Schulter bis zu den Fingernägeln erstreckten, fiel auf der Stelle tot um. Seit Jahrzehnten trug er in der Gegenwart anderer – abgesehen von seiner Schwester – immer Jacke und Handschuhe. Aber wenn er zum Höhepunkt kam oder seine »Gabe« heraufbeschwor, konnte er sogar durch das schützende Leder hindurch töten. Darum bemühte er sich, seine Partnerin beim Sex nicht anzufassen, wenn er sich dem Orgasmus näherte. Ja, er bemühte sich, denn mit einigen wenigen Ausnahmen war immer irgendetwas schiefgegangen.

				Die Frau fletschte die Zähne; sie waren in den letzten Sekunden schärfer geworden. Und länger. »Glaubst du etwa, du könntest es mit mir aufnehmen?«

				Das hab ich doch gerade, Süße. »Ich weiß, dass ich es kann.« Er klopfte auf seine Tasche, um sicherzugehen, dass sie ihm nicht die Brieftasche geklaut hatte, und überprüfte auch seinen Waffenharnisch. Wenn sie seinen Dolch aus Gargantua-Knochen stibitzt hatte, würde er sie umbringen müssen.

				Sie sprang mit anmutigen Bewegungen auf die Füße, an denen ihr inzwischen gekrümmte Klauen gewachsen waren, genau wie an ihren Händen. Was für ein Dämon war sie bloß? »Arrogantes Arschloch.« Ihre Aussprache war undeutlich, da die Worte eine zusätzliche Zahnreihe zu überwinden hatten, die eben noch nicht da gewesen waren.

				»Du legst dich mit dem falschen arroganten Arschloch an, Kleine.« Lore bewegte sich auf die Tür zu. »Danke für den Spaß. Bis dann.«

				»Kleine?« Sie warf sich auf ihn, prallte gegen seinen Rücken und rammte ihn gegen die Wand. Während er versuchte, sich mit einer raschen Drehung aus ihrer Reichweite zu bewegen, zog sie ihre Klauen über seine Brust, riss sein T-Shirt in Fetzen und hinterließ eine blutige Spur tiefer Kratzer.

				Als sie auf ihn zuschlich wie eine Katze, bereit, sich auf ihre Beute zu stürzen, glomm Hunger in ihren schwarzen Augen auf. »Ich werde mir gleich dein Gehirn roh zu Gemüte führen.«

				Lores Hand zuckte auf die brennenden Kratzer. »O mein Gott. Du bist eine verdammte Gottesanbeterin!« War ja klar, dass die erste Partnerin, die er sich nach sechzig Jahren Enthaltsamkeit aussuchte, eine war, die sich von den Köpfen männlicher Dämonen ernährte.

				»Wenn es ein Trost für dich ist«, schnurrte sie, »das war der beste Sex, den ich je hatte.«

				»Na toll.« 

				Sie leckte sich über die Lippen, als könnte sie bereits sein Hirn schmecken. 

				»Ich kann nicht fassen, dass ich mir Sorgen gemacht habe, ich könnte dich töten.«

				Sie stürzte sich auf ihn. Er wich ihr aus. Er könnte ihr mit einer Bewegung das Genick brechen, aber die Bisse der Gottesanbeterin lähmten auf der Stelle, und er wollte lieber nicht riskieren, auch nur in die Nähe dieses Mundes zu kommen. 

				Wieder kam sie mit knirschenden Zähnen auf ihn zu. Als sie die Arme nach ihm ausstreckte, drehte er sich zur Seite und packte ihren Unterarm. Tödliche Energie fuhr knisternd wie ein Blitz von seiner Schulter bis in seine Finger, und im nächsten Augenblick fiel sie zu Boden, wo ihr lebloser Körper mit einem dumpfen Aufschlag landete. Er zuckte noch ein paarmal, ehe er endgültig zur Ruhe kam.

				Die meisten reinrassigen Dämonen, die auf der Erde zu Tode kamen, lösten sich innerhalb von Sekunden auf, aber er blieb nicht lange genug vor Ort, um sich das anzusehen. Nicht, dass es ihn interessiert hätte. Er marschierte aus dem Schlafzimmer und aus dem Haus, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Schließlich war er ein Killer. In den drei Wochen, seit er um ein Haar Zeuge des Weltuntergangs geworden wäre, seine Brüder kennengelernt und einen Menschen ins Leben zurückgebracht hatte, den er lieber tot gesehen hätte, hatte er nichts getan, als seine Sorgen im Alkohol zu ertränken. Aber damit war jetzt Schluss. Sich selbst und seinen Schneid zu verlieren, hätte ihn in AprilMayJunes Schlafzimmer beinahe das Leben gekostet.

				Diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen.

				»Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle umbringen sollte.«

				Lore klickte mit seinem Zungenpiercing gegen die Zähne, während er vor seinem Herrn-und-Meister-Schrägstrich-Arschloch-Boss stand und über eine mögliche Antwort nachsann. Zuhälter wäre eine weitere treffende Bezeichnung für diesen Dämon, angesichts der Tatsache, dass Deth seinen Assassinen erlaubte, freiberuflich tätig zu werden … solange er nur sechzig Prozent des Geldes erhielt, das sie verdienten. Dazu kam, dass die Morde, die er nebenbei ausführte, nicht von Lores Verpflichtung gegenüber Deth abgezogen wurden, obwohl der Dämon von seinen Assassinen verlangte, drei Fremdaufträge im Jahr anzunehmen. Arschloch.

				Lore blickte Deth direkt in die Augen; mehr, um den Kontakt mit der Realität nicht zu verlieren, als um zu beweisen, dass er nicht nervös war. Er war von der Wohnung der Gottesanbeterin auf direktem Wege hierher gekommen, aber das war schon gestern gewesen. Zwölf Stunden war er unter der Hauptkammer eingesperrt gewesen – in den Stock gespannt und auf Glasscherben kniend.

				Was bedeutete, dass er nicht in der Lage gewesen war, seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. Jetzt spürte er die daraus erwachsende Anspannung, die steigende Wut. Sie drohte ihn in eine Bestie zu verwandeln, die ihre Klauen von innen in seine Haut schlug. Der Rest seines Körpers fühlte sich nicht viel besser. Seine Gelenke schmerzten, die Hoden waren extrem druckempfindlich, und jeder Quadratzentimeter seiner Haut brannte.

				Aber all seine Schmerzen waren nichts im Vergleich zu der Folter, die er im Stock erlitten hatte – eine Strafe, die er sich verdient hatte, als er seine Gabe genutzt hatte, um einen Menschen ins Leben zurückzuholen. Früher, bevor Lore seine Seele Deth überlassen hatte, hatte er oft mehr als einen ganzen Tag mit unerträglichen Schmerzen verbracht, nachdem er jemanden von den Toten zurückgebracht hatte. Aber jetzt war es aufgrund der Leibeigenschaft sein Herr und Meister, Detharu, der den grausamen Preis zahlte, den Lore schuldig war, wenn er ein Wesen ins Leben zurückholte. Und Deth sorgte unweigerlich dafür, dass Lore ausreichend für sein Leiden bezahlte.

				Komisch, dass seine beiden besonderen Fähigkeiten – Leben zu geben und zu nehmen – so gegensätzlich waren, aber ausschließlich die »gute« mit Schmerzen verbunden war. Vermutlich ergab das schon irgendwie einen Sinn – das Leben war nun mal verdammt schmerzhaft.

				»Tja«, sagte er schließlich gedehnt und mit einer Ruhe, die er nicht wirklich fühlte. »Ich bin dein bestaussehender Assassine, und ohne mich müsstest du den lieben langen Tag nur Hadrian Madengesicht und seinesgleichen anstarren.«

				Detharu, ein Dämon, dessen Spezies Lore nie herausbekommen hatte, weil er jedem, der ihn sah, in einer anderen Gestalt erschien, lächelte. Zumindest kam die Bewegung, die seine schwarzen, verkrusteten Lippen ausführten, bei diesem Kerl einem Lächeln am nächsten. Aber was es auch war – es trug nicht dazu bei, das ungute Gefühl zu vertreiben, das Lore gerade den Magen umdrehte: ein Unbehagen, noch erdrückender als gewöhnlich.

				»Das ist ein gutes Argument. Aber nicht gut genug.« Detharu setzte sich auf seinem Thron zurecht, der aus den Knochen mehrerer Dämonenspezies und wenigstens eines Menschen erbaut war, und fuchtelte mit der Hand, die in einem Stahlhandschuh steckte.

				Zwei seiner Wachen – riesige Widderkopf-Dämonen mit geschwungenen Hörnern und einer unheiligen Liebe zu Macheten – lösten sich von den rauen Steinwänden. Ihre schweinsähnlichen Äuglein funkelten in mörderischer Vorfreude, während sie sich Lore von zwei Seiten näherten.

				Vier weitere Widderköpfe beobachteten das Geschehen vom Eingang der Kammer aus; Sabber troff von ihren Schnauzen, als hätte Pawlow persönlich zum Essen geläutet. Und in den Schatten hinter Detharu stand ein weiterer Mann mit undurchdringlicher Miene. Doch Lore spürte eine gewisse … Vorfreude an ihm. Seltsam. Lore hatte den Kerl schon mal gesehen, als er mit seinem durchgeknallten Bruder Roag und Byzamoth rumgehangen hatte, einem ebenso durchgeknallten gefallenen Engel, der versuchte hatte, das Ende der Welt in Gang zu setzen.

				Aber diese beiden Bekloppten existierten inzwischen nicht mehr, und es ergab auch gar keinen Sinn, sich zu fragen, warum der Dämon hier war. Das größte Mysterium, über das er sich in diesem Augenblick den Kopf zerbrechen sollte, war, ob er wohl seinen Kopf behalten würde.

				Lore lockerte die Schultern und tat sein Bestes, um wie ein Mann zu wirken, der sich keine Sorgen darum machte, dass sein nächster Atemzug sein letzter sein könnte. »Hör mal, Deth, mach dir bloß nicht gleich ins Hemd. Ich werd’s wiedergutmachen –« 

				»Du hast jemandem das Leben zurückgegeben, sodass ich zwei Sonnenuntergänge lang Todesqualen erlitten habe!«

				Nur Deth konnte auf die Idee kommen, dass Kynans Wiederauferstehung allein um seinetwillen geschehen war. »Ja, sicher, aber –«

				»Wir sind Assassinen, du Schwachkopf! Wir schenken kein Leben! Du hast aus mir eine Witzfigur gemacht.« Mit einem wilden Knurren sprang Detharu auf die Füße; das Feuer in der riesigen Feuerstelle, die sich in der Mitte der Kammer befand, warf flackernde Schatten in die Täler zwischen seinen Rippen – die sich außerhalb seines Körpers befanden. »Schlimmer noch – du und Zaw, ihr habt versagt und die Seminus-Dämonen nicht getötet, wozu ihr vertraglich verpflichtet wart!«

				Lore ballte die Hände zu Fäusten, damit er nicht am Ende noch irgendeine Dummheit anstellte, wie zum Beispiel seinen Boss zu erwürgen. »Ich kann dir das Geld beschaffen.«

				Was eine große, fette Lüge war. Es bestand nicht die geringste Chance, die zwanzig Millionen aufzutreiben. Er hätte sie von Roags Nachlassverwalter erhalten, sobald er ihm den Beweis vorlegte, dass Wraith, Eidolon und Shade tot waren. Die Hälfte konnte er vielleicht zusammenkriegen, aber nicht den vollen Betrag.

				»Aber du kannst mir nicht den Respekt verschaffen, den ich in den Augen der Assassinengilde verloren habe!«, brüllte Deth.

				»Es muss doch eine Möglichkeit geben.«

				»Die gibt es.« Detharu ließ sich wieder auf den Thron sinken, als wäre sein Wutausbruch nie geschehen. »Dein Kopf auf einem Spieß, der in der Halle der Gilde zur Schau gestellt wird.«

				»Also, die Idee find ich jetzt nicht so gut.« Lore fuhr sich mit der behandschuhten Hand durchs Haar, was allerdings nicht dazu beitrug, die Anspannung aus seinem Schädel zu vertreiben. »Jetzt sei nicht so streng mit mir. Immerhin ging es um meine Brüder.«

				Zum Glück war es Lore nicht gelungen, sie zu töten. Nach dem missglückten Versuch und der anschließenden Offenlegung ihrer Blutsbande war Lore nur so lange in der Nähe seiner Brüder geblieben, bis er ein wenig über die Geschichte der Seminus-Rasse erfahren und mitbekommen hatte, was aus Wraiths Gefährtin geworden war. Dann hatte er sich in einem Tempo aus dem Dämonenkrankenhaus verzogen, als stünde das Gebäude in Flammen.

				Seitdem hatte er seine Brüder weder gesehen noch mit ihnen gesprochen, auch wenn Eidolons ständige SMS so nervtötend waren wie Klauen, die über eine Tafel kratzen.

				»Familie?« Detharu beugte sich vor. »Und warum hast du dann zugestimmt, sie zu töten?«

				»Als mir der Job angeboten wurde, wusste ich noch nicht, dass sie meine Brüder sind.« Nein, dieses kleine Geheimnis war genauso abartig gewesen wie Roag selbst.

				Als sich Detharu zurücklehnte und das spitze Kinn rieb, knarrte der Stuhl. »Ich habe auch Geschwister. Zwei davon habe ich getötet. Es hat mir Spaß gemacht.«

				Das sah gar nicht gut aus. »Zweifellos hatten sie es verdient.« O ja, Lore war ein ausgezeichneter Arschkriecher.

				Detharu zuckte mit den Schultern. Einen Augenblick lang war das einzige Geräusch im Raum das Knistern des Feuers. Hin und wieder gab es ein dumpfes Platschen, wenn Widderkopfsabber am Boden auftraf. 

				Lore beäugte den Ausgang, während er hastig einen Fluchtplan zusammenstoppelte. Er könnte den Dämon ausschalten, der ihm am nächsten stand, sich dessen Machete schnappen und dann hoffen, dass es ihm gelang, die anderen niederzumähen, ehe Detharu ihn erwischte. Wenn er es schaffte, sich in die vordere Kammer durchzuschlagen, würden Detharus andere Assassinensklaven ihm bei der Flucht helfen.

				Nicht, dass er sich für längere Zeit auf freiem Fuß befinden würde. Das Sklavenmal – der Handabdruck, der in das Fleisch über seinem Herzen eingebrannt war – würde ihn über kurz oder lang zwingen, hierher zurückzukehren oder aber unvorstellbare Leiden auf sich zu nehmen, wenn das Mal ihm erst die Haut versengte und sich dann bis zu seinen Muskeln und Organen vorarbeitete. Entweder kehrte man in die Höhle zurück, oder man wurde gegrillt. Und zwar langsam.

				Schließlich schüttelte Detharu den Kopf. »Ich werde dich nicht dafür exekutieren, dass du deine Brüder nicht getötet hast.«

				»Wie großzügig von dir«, murmelte Lore.

				Ein warnendes Knurren ertönte aus Deths skelettartiger Brust. »Was hast du gesagt?«

				»Ich sagte vielen Dank.« Lore warf den Widderköpfen einen finsteren Blick zu. »Ihr habt ihn gehört. Verzieht euch. Heute gibt’s für euch nichts zu morden.« Die Widderköpfe dienten eher als Wachen denn als Henker, aber im Grunde machten sie so ziemlich alles, was Deth von ihnen verlangte. Und je blutiger die Aufgabe, desto glücklicher waren sie.

				Detharus orangefarben glühende Augen verengten sich. »Aber das hat natürlich seinen Preis.«

				»Natürlich.«

				»Ich habe einen Job für dich.«

				Was bedeutete, dass Deth trotz all seiner Drohungen und dem Getue niemals vorgehabt hatte, Lores Kopf aufzuspießen. »Was soll ich tun?«, fragte Lore durch zusammengebissene Zähne. »Eine weitere Schuld eintreiben? Jemandem eine blutige Warnung überbringen? Soll ich dir eine Pizza holen? Denn du weißt ja, wie gern ich den Lieferjungen spiele.«

				Er hasste es, Pizzataxi spielen zu müssen.

				»Du kannst mir eine aus purem Fleisch bringen, garniert mit dem Kopf eines gewissen Menschen. Ich schenke dir deinen hundertsten Auftrag.«

				Lores Atmung setzte aus, während sein Puls in ungeahnte Höhen schoss. Darauf hatte er nun dreißig Jahre lang gewartet. Wenn er erst seinen hundertsten Mord begangen hatte, würde Deth keinerlei Macht mehr über ihn haben. Er wäre ein freier Mann. Aber nicht so hastig … da stimmte doch etwas nicht. Detharu vermied es schon seit Jahren, ihm einen weiteren Mordauftrag zu erteilen, da er gar nicht vorhatte, ihm jene letzte Aufgabe zu stellen, die sowohl Lore als auch seine Schwester Sin für alle Zeit befreien würde.

				Lore studierte Deths unbewegtes Gesicht; er suchte nach irgendeinem Hinweis darauf, was dieser dachte, entdeckte aber nichts. »Wo ist der Haken?«

				Deths knochige Finger pochten mit aufreizendem Klicken auf die Armlehne. »Du hast die Bedingungen unserer Abmachung missachtet, als du den Nebenauftrag mit Roag gebrochen und die Seminusbrüder nicht getötet hast. Ich habe dadurch den mir zustehenden Anteil verloren und stehe überdies wie ein Narr da. Darum ändere ich hiermit unsere Abmachung.«

				Mist. Er hatte es doch gewusst. »Und was sind deine neuen Bedingungen?«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»In der Vergangenheit war es dir gestattet, Aufträge abzulehnen.«

				»Und ich habe den Preis dafür in Blut bezahlt.« Jede Menge Blut.

				»Diesen Auftrag wirst du nicht ablehnen.«

				Oh-oh. Eine Gänsehaut kroch Lores Rückgrat empor. Deth ging also davon aus, dass er sich weigern würde, was bedeutete, dass das Ziel ein Kind oder eine schwangere Frau oder etwas Ähnliches sein musste. »Und wenn doch?«

				»Wenn du dich weigerst oder versagst, werde ich mir Sins Kopf anstelle von deinem holen, zum Ausgleich für dein Versagen, deine Brüder zu töten.«

				Ein roter Vorhang senkte sich vor seine Augen. Bleib ja ruhig. Bleib … ruhig. Es funktionierte nicht. Wut stieg in Lore auf und schwappte augenblicklich über, ohne die übliche Übergangsphase. Er stürzte sich auf den Dämon. »Du verdammtes Arschloch!« 

				Die Wachen hielten ihn zurück, einer an jedem Arm. Instinkt vermengte sich mit Wut, und ohne nachzudenken, aktivierte er seine Gabe. Dem Widderkopf, der Lores rechten Bizeps gepackt hatte, blieb nicht einmal Zeit zu schreien. Er fiel zu Boden, mit größeren Augen, als er je im Leben gehabt hatte.

				Sofort zuckte der andere zurück und zog seine Machete, die er Lore zwischen die Rippen stieß.

				Detharu erhob sich, und gleich darauf fühlte Lore Deths mit einem stählernen Handschuh bekleidete Faust in seinem Gesicht. Lores Kopf fuhr zurück, Schmerz explodierte in seinem Schädel. Detharus Miene war wutverzerrt, seine Lippen zogen sich von seinen scharfen, geschwärzten Zähnen zurück.

				»Das war dumm, Lore. Selbst nach all dieser Zeit hast du immer noch nicht gelernt, dein Temperament zu zügeln.«

				Es wurmte ihn, es zuzugeben, aber in beiden Punkten hatte Detharu recht. Lores Wutanfälle waren ein Problem, seit er zwanzig war und diese seltsame Transformation durchgemacht hatte. Hinterher war sein Arm mit Tattoos bedeckt gewesen. Aber das war nur der Anfang. Damals hatte er auch die »Gabe« erhalten, alles zu töten, was er mit dem tätowierten Arm berührte, und dazu die Fähigkeit, Tote wieder ins Leben zurückzurufen oder zu »fühlen«, wie jemand gestorben war. Zudem besaß er eine ausufernde Libido, die mehrmals am Tag befriedigt werden musste, wenn er sich nicht in einen Wutanfall hineinsteigern wollte, der erst endete, wenn er jemanden getötet oder Sex gehabt hatte – Sex, der mit dem Tod seiner Partnerin endete.

				Doch sexuelle Befriedigung war noch keine Garantie gegen diese Wutanfälle. Schmerz oder Zorn vermochten sie jederzeit auszulösen, ganz gleich, wie oft er sich Erleichterung verschafft hatte oder wie lange das letzte Mal zurücklag.

				Er atmete tief aus und ein, um sich wieder abzuregen, ehe er am Ende den Punkt erreichte, von dem aus es kein Zurück mehr gab. Oder ehe er noch eine Dummheit machte. Auf einen Angriff auf Detharu stand die Todesstrafe.

				Dabei hätte Lore Detharu überhaupt nichts antun können. Die Magie ihres Bundes unterband jegliche Gewalt gegen seinen Herrn. Lore wäre nicht einmal imstande, Detharu zu berühren, es sei denn, dieser wollte berührt werden.

				Gott sei Dank hatte Deth vor langer Zeit beschlossen, dass es Lore nicht erlaubt war, ihn zu berühren. Nur wenige von Deths Assassinen hatten so viel Glück.

				Lore biss die Zähne aufeinander, fest entschlossen, nicht alles noch durch eine dumme Bemerkung zu verschlimmern; allerdings hatte er genauso wenig vor, um Verzeihung zu bitten.

				Stattdessen fragte er: »Wer ist das Ziel? Wer ist mein hundertstes Opfer?«

				Lore hatte den Mann in den Schatten schon ganz vergessen, doch als er sich jetzt bewegte, schien sein schwarzes, taillenlanges Haar sämtliches Licht im Raum zu absorbieren. Es war, als trüge der Kerl seinen Schatten wie einen Umhang. Das war echt so was von schräg.

				Ein düsteres Lächeln teilte Deths Gesicht. »Das Ziel«, sagte er, »ist Kynan Morgan. Derselbe Mensch, den du ins Leben zurückgebracht hast.«

				Der Boden unter Lores Füßen schien zu beben. O du heilige Hölle. Obwohl Lore Kynan das Leben gerettet hatte, hasste er ihn und hätte im Grunde genommen gar nichts dagegen, ihn unter die Erde zu befördern. Allerdings … wenn er den Menschen umbrachte, würde Lore den Rest seines traurigen Lebens damit verbringen, immer wieder über die Schulter zurückzublicken. Denn jeder Aegis-Wächter auf diesem Planeten würde hinter ihm her sein und versuchen, ihm mit seinem S’teng den Bauch aufzuschlitzen – was allerdings noch angenehm sein dürfte, verglichen mit dem, was Gem und seine Brüder ihm antun würden.

				Deth beugte sich vor, so nahe, dass Lore die abstoßende Hitze des Dämons im Gesicht spüren konnte. »Jetzt kennst du deinen Auftrag. Du wirst Morgan töten, indem du deine tödliche Berührung einsetzt, und sein Amulett an dich bringen. Und alles innerhalb von sechsundneunzig Stunden. Wenn du dich weigerst oder versagst, wird Sin sterben.«

				Sin, deren Lieblingsspruch jetzt ironische Realität zu werden drohte.

				Keine gute Tat bleibt ungestraft.

				Wenn das nicht die verdammte Wahrheit war.

				Indem er seine Brüder verschont hatte, hatte Lore möglicherweise seine Schwester zum Tode verurteilt.

				Rariel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er Lore hinterhersah, während dieser Detharus Kammer verließ. Er hatte so lange darauf gewartet, seinen Plan in Gang zu setzen, und jetzt, wo der Ball im Spiel war, konnte ihn nichts mehr aufhalten.

				»Warum hast du ausdrücklich nach Lore verlangt, um diesen Job zu erledigen?« Detharu stand neben dem Kamin, sodass seine normalerweise weiße Haut die orange Färbung der Flammen annahm, wie bei einem Chamäleon. Im Gegensatz zu den meisten anderen war Rariel in der Lage, die wahre Gestalt des Molegra-Dämons zu sehen, auch wenn er sich wünschte, es wäre nicht so. Diese augenlose Kreatur von der Gestalt eines Menschen war einer der abstoßendsten Dämonen, denen Rariel je begegnet war.

				»Ihm eilt der Ruf voraus, einer der Besten zu sein«, log Rariel.

				Lore hatte sich in der Tat den Ruf erworben, ausgezeichnete Arbeit abzuliefern, aber das war nicht der Grund, wieso Rariel ihn auserwählt hatte. Rariel hatte ihn erwählt, weil Lore, indem er Kynan, einem gezeichneten Hüter, das Leben zurückgegeben hatte, der Einzige war, der es ihm wieder nehmen konnte. Abgesehen von einem Engel.

				Detharu, der immer noch ins Feuer starrte, nickte. »Es tut mir leid, ihn zu verlieren. Und Sin.«

				Ja, Rariel verspürte eine gewisse Neugier, was diese mysteriöse Sin betraf, mit der Detharu Lore erpresst hatte. »Ist sie seine Gefährtin?«

				»Schwester.«

				Rariel stockte der Atem. Schwester … »Ist sie eine Assassine?«

				Detharu wandte sich um, wobei sein wurstartiger Körper groteskerweise in wellenförmige Bewegungen geriet. »Das ist sie. Gnadenlos und schlau, genau wie ihr Bruder.«

				Oh, das war perfekt. Ja, sogar poetisch. »Dann möchte ich, dass Sin die andere Zielperson übernimmt.«

				»Derselbe Zeitrahmen?«, fragte Deth.

				»Ja.«

				Der Assassinenmeister schlurfte zu seinem Thron. »Da du es so eilig hast, wird dich das den vierfachen Preis kosten, genau wie bei Lore.«

				»Ich bezahle das Vierfache, weil du Lore als Sklaven verlierst, indem ich darauf bestehe, dass er den Job übernimmt.«

				»Dann das Doppelte. Akzeptiere oder lass es bleiben.«

				Rariel könnte darauf verzichten und irgendeinen anderen Assassinen benutzen, aber diese Bruder-Schwester-Sache ließ ganze Wellen angenehmer Schauer über seinen Körper laufen. »Abgemacht.«

				Detharu lächelte; seine bleichen, formlosen Lippen bildeten einen tiefen Riss, der winzige, spitze Zähne entblößte. »Sag mir eins: Warum ist dir Morgans Amulett so wichtig?«

				»Es ist vollkommen unwichtig. Einen gewissen Wert hat es nur als Trophäe.« Die Wahrheit war nichts, was er mit irgendjemandem teilen würde, vor allem nicht mit Assassinenabschaum. Denn in Wirklichkeit war das Amulett ein unbezahlbares Druckmittel, das Rariel alles verschaffen würde, wonach es ihn verlangte.

				Der Dämon schien ihm die Lüge abzukaufen. »Dann komm«, sagte er und wies auf die Tür. »Wir werden uns am süßen Fleisch eines frisch geschlüpften Holderfuchses ergötzen, während wir die Verträge aufsetzen.«

				Pelzige kleine Holderfuchsküken waren nicht billig, aber bei dem Preis, den Rariel zahlte, konnte sich der Bastard so ein Festmahl leisten. Ja, wenn er wollte, könnte er jeden Tag die Jungen einer anderen Spezies verzehren. Trotzdem verspürte Rariel keine Bitterkeit. Nicht, wenn Jahrhunderte sorgfältiger Planung kurz davorstanden, endlich Resultate zu zeitigen.

				O ja, er konnte Idess’ kummervolle Schreie schon fast hören.

				Eine eisige Hand schien seinen Arm sanft zu streifen und erinnerte ihn an die Schuld, die Rariel noch zu bezahlen hatte. Denn Rariel war nicht der Einzige in diesem Raum, der auf Rache aus war.

				Und nach allem, was Roags Brüder ihm angetan hatten, konnte Rariel es dem Dämon nicht verdenken.

			

		

	
		
			
				2

				Idess war dem Ende nah. Sie konnte es fühlen. Konnte es praktisch schmecken, und wie sie da auf dem Gipfel des Mount Everest stand und in den Himmel emporblickte, konnte sie es sich in allen Einzelheiten ausmalen.

				Ein eisiger Sturm wirbelte den Schnee um sie herum auf, aber sie bemerkte es nicht einmal, obwohl sie lediglich mit einer tief sitzenden Tarnhose mit abgeschnittenen Beinen, einem bauchfreien Tanktop und Wanderstiefeln bekleidet war. Als eine Memitim – die einzige Klasse von Engeln, die als solche geboren und nicht durch die Hand Gottes dazu gemacht wurden – war sie den Elementen gegenüber unempfindlich. Genauer gesagt war sie den meisten Dingen gegenüber unempfindlich, die anderen Schaden zufügen konnten. Und schon bald würden selbst diese wenigen Dinge, die sie jetzt noch verletzen oder töten konnten, keine Bedrohung mehr sein. Schon bald würde sie aufsteigen, würde sich ihre Flügel verdienen und sich zu ihrer Engelmutter, ihren Brüdern und Schwestern im Himmel, die die Aszension bereits hinter sich hatten, gesellen.

				Nicht, dass sie sich unbedingt nach ihnen sehnte. Mit Ausnahme ihres Bruders Rami kannte sie nur wenige ihrer Geschwister gut, die meisten allerdings gar nicht. Aber sie konnte es kaum erwarten, Rami zu sehen, nachdem sie die letzten fünfhundert Jahre, seit er aszendiert war, einsam und allein verbracht hatte.

				Die einzigen Gelegenheiten, bei denen sie Kontakt mit anderen hatte, war, wenn sie einkaufen ging – eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen – und wenn sie sich nährte – ein notwendiges Übel, das sie verabscheute. »Uns nähren zu müssen, ist der Fluch unseres Vaters«, hatte Rami gesagt. »Es erinnert uns daran, dass niemand perfekt ist und dass wir den Versuchungen des Fleisches widerstehen müssen, um jeglicher Verderbtheit Einhalt zu gebieten, die unsere Seelen besudeln würde.«

				Rami hatte gefürchtet, dass sie den körperlichen Kontakt genießen könnte, zu dem es notwendigerweise kam, wenn sie sich von den Primori nährte. Und dass sie allmählich der Sünde erliegen würde.

				Er war zu Recht besorgt gewesen. Blut zu trinken, bedeutete weitaus mehr als nur die kurze Infusion von Energie, die Memitim benötigten, um ihre Fähigkeit, sich zu blitzen, aufrechtzuerhalten. Es bewirkte außerdem eine zeitweise psychische Verbindung zu ihrem Wirt, der die Memitim dazu zwang, über Stunden zu fühlen, was die Primori fühlten – sei es Wut, Trauer oder Lust.

				Oh, Idess konnte den Tag ihrer Aszension kaum noch erwarten. Dann wären derartige Intimitäten nicht mehr nötig. Unter den gegebenen Umständen verabscheute sie es dermaßen, sich nähren zu müssen, dass sie dazu neigte, es bis zum letztmöglichen Zeitpunkt aufzuschieben.

				»Bald hat das ein Ende!«, schrie sie in den Himmel. 

				Der Wind verschluckte ihre Worte, doch sie wusste, dass sie gehört worden waren. Der Himmel hörte alles.

				Bei diesem Gedanken fuhr ihr ein Stich der Angst ins Herz, denn in Wahrheit hoffte sie, dass es nicht der Fall war. Sie war nicht unbedingt ein … Engel gewesen.

				Dennoch stand sie kurz davor, einer zu werden. Sie musste nur zwei Primori bewachen, und einer von ihnen war die absolute Krönung.

				Kynan Morgan war ein gezeichneter Hüter, ein Mensch, der von einem Engel gesegnet worden war. Hüter konnten nur von einem Wesen engelhaften Ursprungs verletzt oder getötet werden, was für gewöhnlich bedeutete, dass sie keine Memitim nötig hatten, die über sie wachten. Aber aus irgendeinem Grund war das bei ihm anders, und sie war auserwählt worden, ihn zu beschützen, für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass jemand in der Lage war, seinen Segen zu umgehen. Andererseits war er unsterblich. Darum mussten sie ihn Hunderte, ja vielleicht sogar Tausende Jahre überwachen.

				Aber davon ging sie nicht aus. Ihr anderer Primori, ein Werwolf, war langlebig, aber nicht unsterblich, und wenn er erst einmal starb oder die Rolle gespielt hatte, die ihn für das Schicksal der Welt unverzichtbar machte, blieb nur noch Kynan übrig … und jeder wusste doch, dass Memitim niemals nur einen einzigen Primori beschützten.

				Sicherlich würde die Ehre, für Kynans Sicherheit zu sorgen, dann an eines ihrer Geschwister fallen, und sie würde sich endlich ihre Flügel verdienen, weil sie ihren Pflichten auf vorbildliche Weise nachgekommen war.

				Sie konnte es kaum erwarten.

				Die Erde war echt scheiße, wie die Menschen es heutzutage auszudrücken pflegten.

				Sie seufzte. Dann stellte sie sich das Wohnzimmer ihrer italienischen Villa vor und blitzte sich von dem Berg in ihr Haus. Sie war ganz in der Nähe auf die Welt gekommen, und selbst nach Tausenden von Jahren spürte sie immer noch die Anziehungskraft, die sie Tag für Tag nach Hause führte.

				Die Sohlen ihrer Stiefel klickten auf den beige- und goldfarbenen Fliesen, als sie auf die Küche zuging. Normalerweise würde sie jetzt die Anlage aufdrehen und sich ein bisschen Mozart zu Gemüte führen, aber die Aufregung versetzte ihr Blut in Wallung, und Hunger ließ ihren Magen knurren.

				Sie musterte die Obstschüssel auf dem Esszimmertisch und den Teller voll feinster italienischer Pralinen auf dem Küchentresen. Nach kurzem Schwanken griff sie nach einem Granatapfel.

				Obst ist ein Segen der Natur, wie Rami zu sagen pflegte. Wir sollten die Körper, die Gott uns schenkte, nicht mit geistigen Getränken und ungesunden Süßigkeiten entweihen.

				Sicher, nichts davon vermochte ihr etwas anzuhaben, aber Rami war so gottesfürchtig und rein gewesen. Er war es sogar schon gewesen, bevor er im üblichen Alter von neunzehn aus seinem menschlichen Leben herausgeholt worden war, um Memitim zu werden. Und als ihr Lehrer in allem, was heilig war, hatte er sich als strenger Zuchtmeister erwiesen. Was, dachte sie, während sie sich eine Praline nahm, umso mehr Grund war, der Versuchung hin und wieder einmal nachzugeben. Genau genommen freute sie sich schon auf die Vorhaltungen, die er ihr machen würde, wenn sie ihn endlich wiedersah.

				Ein plötzlicher Schmerz an ihrem rechten Handgelenk ließ sie zusammenzucken. Seltsam. Sie verdrehte den Arm, um sich die beiden Primori-Male von der Größe eines Vierteldollars auf der Unterseite anzusehen. Chases heraldi befand sich schon seit acht Jahren dort; es hatte dieselbe Farbe wie ihre Haut, und die zarten Linien waren leicht erhaben, wie ein Brandmal oder der Umriss eines frischen Tattoos. Doch Kynans war neu, erst drei Wochen alt, und sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, es zu sehen. Sie musterte es mit gerunzelter Stirn. Die Ränder waren rötlich verfärbt … und schwollen zusehends an … es begann zu brennen, zu glühen, und sie ließ die Schokolade mit einem Aufschrei fallen.

				Kynan, einer der wenigen unantastbaren Menschen auf der Erde, befand sich in Gefahr.

				Lore stand mit geballten Fäusten an der Eingangstür zu einer Villa im Norden des Bundesstaats New York und beobachtete Kynan. Der war dabei, das riesige, protzige Wohnzimmer zu durchsuchen, das s-förmige S’teng in der einen Hand, Weihwasser in der anderen. Offensichtlich hatten sich ein paar Hocker-Dämonen häuslich eingerichtet, und Kynan hatte vor, ihnen den Garaus zu machen, ehe die reiche Familie, die dort lebte, ausplaudern konnte, was vor sich ging. Und ehe jemand verletzt wurde.

				Die Aegis – dein Freund und Helfer.

				Ein Haufen heuchlerischer, selbstgerechter Weltretter. Lore hatte die Wächter noch nie besonders gemocht, aber vor zwei Jahrzehnten hatte sich diese Abneigung in regelrechten Hass verwandelt: Eines seiner Zielobjekte war ein Wächter gewesen, der sich mit dem falschen Dämon angelegt hatte. Und dieser Wächter hatte sein Handwerk so gut verstanden, dass er den Spieß fast umgedreht hätte.

				Doch beinahe selbst zum Opfer geworden zu sein, war es nicht, was Lore so verärgert hatte – das hatte er verdient, weil er nicht gut genug aufgepasst hatte. Was Lore wirklich sauer gemacht hatte, war die Tatsache, dass die Wächter ein paar ziemlich hinterlistige, schäbige Methoden angewandt hatten, um Dämonen anzulocken und zu töten. Eine davon war, Dämonenbabys in einem Käfig gefangen zu halten und zu foltern, bis Erwachsene kamen, um die Kleinen zu retten.

				Lore hatte nicht sehr viel für Dämonen übrig, aber es gab ein paar Dinge, die man einfach nicht machte. Ähm … na ja. Das sagte gerade der Richtige. Einige der Dinge, die man nicht machte, hatte Lore während seiner Höllenjahre als Assassine selbst getan. Er warf Kynan einen Blick zu. Okay, er hatte jedenfalls keine Gewissensbisse, diesen Kerl auszuschalten. Sie waren Feinde, seit sie im anderen einen Konkurrenten um die Zuneigung derselben Frau erkannt hatten. Also seit dem ersten Augenblick. Damals hatte Lore auf eine Gelegenheit gehofft, dem Kerl seinen hässlichen Kopf abzureißen. Das ließ die Tatsache, dass Lore Kynan ins Leben zurückgeholt hatte, nachdem dieser verblutet war, besonders ironisch erscheinen. Andererseits hatte er Kynan ja auch nur wiederbelebt, weil er gesehen hatte, wie sehr Gem litt.

				Dieses Mal würde er es nicht sehen müssen.

				Das Sklavenmal auf Lores Brust pulsierte – es maß die Zeit bis zum Ablauf seiner Frist wie ein Countdown –, und es hatte keinen Sinn zu warten. Lore betrat das Gebäude. Seine Stiefel trafen lautstark auf den schwarzen, rotgeäderten Marmor und verkündeten seine Gegenwart ohne jedes Feingefühl. Lore war noch nie besonders zartfühlend gewesen.

				Augenblicklich fuhr Kynan herum. »Was zum Teufel machst du denn hier?« Seine Stimme war eine Mischung aus Argwohn und wütendem Knurren. O ja, sie waren einander wirklich nicht grün.

				Lore zog seine Handschuhe nicht aus – zu offensichtlich. Er würde seinen speziellen Todesstoß durch das Leder hindurch ausführen. »Ich möchte einen Waffenstillstand ausrufen.«

				Kynan schnaubte. »Ich wusste ja noch gar nicht, dass die Hölle zugefroren ist.«

				Was für ein Spaßvogel. Beinahe bereute Lore es, ihn umbringen zu müssen. Beinahe. »Aber es stimmt. Ich geh mal davon aus, dass wir uns in Zukunft öfter sehen werden, wenn ich meine Brüder jetzt ein bisschen besser kennenlerne. Und ich glaube, Handgreiflichkeiten werden bei Familienpicknicks gar nicht gern gesehen.«

				»Offensichtlich hast du keine Ahnung von deinen Brüdern«, sagte Kynan trocken. 

				Lore überkam ein seltsames Gefühl … als könnte er den Menschen möglicherweise unter den richtigen Umständen doch ganz gut leiden.

				Erbarmungslos schob er diese schlappschwänzigen Gefühlsduseleien beiseite und riss sich zusammen. Immerhin stand das Leben seiner Schwester auf dem Spiel. »Na ja, das ist ja auch der Grund, wieso ich mehr Zeit mit ihnen verbringen will.« Nicht, dass das passieren würde. Er hatte Sin etwas versprochen, und diesmal würde er sie nicht enttäuschen. »Und – was meinst du?«

				Kynans jeansblaue Augen blickten skeptisch drein, und Lores Hände wurden nass von Schweiß. »Ich hab dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du mir das Leben gerettet hast.«

				»Musst du auch nicht.« Eigentlich wäre so ein bisschen Schleimerei durchaus angebracht, angesichts der Schmerzen, denen Deth Lore dafür unterzogen hatte, dass er seine Wiederauferstehungskräfte eingesetzt hatte.

				»Red keinen Scheiß.« Kynan rammte sein S’teng in den Waffenharnisch, der sich über seinem Brustkorb kreuzte, und das Geräusch von Metall, das flüssig in die Lederscheide glitt, hallte laut durch den riesigen Raum. »Das wirst du mir ganz bestimmt nicht bis in alle Ewigkeit vorhalten können. Ich werde dir danken und irgendwie dafür sorgen, dass wir quitt sind.«

				Sie würden quitt sein, sobald Kynan der Ehrengast bei seiner eigenen Totenwache war. Augenblick mal … Ewigkeit? Was zur Hölle meinte er denn mit Ewigkeit? Lore beäugte die goldene Kette, die um Kynans Hals hing. Die, die sich Lore schnappen sollte, nachdem er ihn getötet hatte. Wraith hatte ihm das kristallene Amulett gegeben … verlieh es seinem Träger etwa magischen Schutz oder ein besonders langes Leben?

				Tja, es gab nur einen Weg, wie er das herausfinden konnte. »Na gut, dann akzeptiere ich deinen Dank. Frieden?« Lore bot ihm die Hand dar, während er seine Gabe gleichzeitig mit so viel Energie versorgte, dass sein Arm vom obersten Symbol an der Halsbeuge bis zu seinen Fingerspitzen hinab brannte. Wenn er jetzt die Jacke auszog, würde jede Glyphe glutrot aufleuchten.

				Eine ganze Weile stand Kynan einfach nur da. Nimm sie, nimm sie … Lore krümmte die Finger in einer auffordernden Geste, in der Hoffnung, der Kerl würde endlich zur Sache kommen. Schließlich nickte Kynan. 

				Und dann streckte er ebenfalls die Hand aus. »Frieden.«

				Idess materialisierte sich in einem Haus, einem ziemlich kostspieligen Haus, der Ausstattung nach zu schließen. Noch im selben Augenblick spürte sie einen stechenden Schmerz zwischen ihren Schulterblättern an den identischen Malen, an denen eines Tages einmal ihre Flügel wachsen würden. Diese Male waren eine Art Dämonensensor, und in diesem Moment schlugen beide Alarm.

				Mitten in einem reich dekorierten, überaus großzügigen Raum stand Kynan einem hochgewachsenen Mann gegenüber, der in schwarzes Leder gekleidet war. Der Mann musste ein Dämon sein, und irgendwie auch die Quelle der Bedrohung, deren Schwingungen durch sie hindurchsummten, als hätte sie die Hände auf eine Stromleitung gelegt. Aber wie konnte er für Kynan eine Bedrohung darstellen? Der Mann war kein gefallener Engel, das würde sie spüren.

				Dennoch versengte ihr Kynans heraldi den Arm, und das bedeutete, dass das Unmögliche in dieser Situation keine Rolle spielte. Sie blitzte sich zwischen die beiden Männer und nutzte das Überraschungselement und ihre überlegene Stärke, um dem Fremden beide Handflächen gegen den massiven Brustkorb zu rammen und ihn durchs ganze Zimmer zu schleudern.

				»Was zum –« Er knallte krachend gegen die Wand. Der Aufprall war so gewaltig, dass der Putz abbröckelte und er in eine Staubwolke gehüllt wurde. Er schüttelte den Kopf, sodass ihm lauter weiße Krümel aus dem kurzen, beinahe schwarzen Haar rieselten.

				Idess beschwor eine Sense herbei, die typische Waffe der Memitim und überaus nützlich, wenn es darum ging, einen Kopf von einem Körper abzutrennen. Sie hasste es zu töten – als Tochter eines Engels war sie von Natur aus eine Quelle und Beschützerin des Lebens –, aber sie würde alles tun, um die Sicherheit ihres Primori zu gewährleisten. Alles, dank der etwas gewalttätigeren Gene, die ihr ihr Vater vererbt hatte.

				Sie schwang die Waffe in einem anmutigen Bogen – da prallte Kynan von hinten gegen sie, und ihr Schlag ging fehl, während sie zu Boden geschleudert wurde.

				»Idiot!«, fauchte sie. 

				Offenbar war Kynan nicht klar, dass sie zu seinem Schutz da war. War ja klar, dass er ausgerechnet dem Mann zu Hilfe kommen musste, der gekommen war, um ihn zu töten. Sie rollte sich herum und sah gerade noch das S’teng aufblitzen, als es auf sie herabfuhr, spürte das Wispern von Metall, als es ihre Schulter streifte.

				Und dann war auch schon der Dämon da, und seine behandschuhte Faust sauste mit solcher Geschwindigkeit auf sie herab, dass ihr kaum genug Zeit blieb, sich mit einer Drehung in Sicherheit zu bringen. Es gelang ihr, den nächsten Schlag abzufangen; sie sprang auf die Füße, streckte das Bein aus und traf ihn am Schienbein. Er stöhnte kurz auf, ging aber nicht zu Boden.

				Kynan griff sie von der Seite an und platzierte einen Treffer, der einem Menschen das Knie gebrochen hätte. Verflixt noch mal, gegen beide Männer zugleich zu kämpfen, war wirklich ein bisschen zu viel. Sie wirbelte herum und knockte Kynan mit einem mächtigen, aber wohlüberlegten Schlag aus. In seinen Augen flackerte es, ehe sie nach oben wegrutschten, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Er brach zusammen.

				Sogleich drehte sie sich zu dem verbleibenden Mann um. Er schlug nach ihr. Sie blockte ab. Hieb mit der Sense zu. Traf ihn mit einem Karatetritt, der ihn nach hinten taumeln ließ, wenn auch nur eine Sekunde lang. Er war kräftig gebaut, bewegte sich aber wie ein Panther und tänzelte leichtfüßig um sie herum. Jeder Schlag war wohlüberlegt, und die meisten Hiebe landeten auch tatsächlich auf ihrem Körper.

				Von seinem Geschick überrascht, verlor sie an Schwung, und mit einer ganzen Reihe beeindruckender Moves brachte er ihr Rückgrat dazu, Bekanntschaft mit der Wand zu schließen. Den Unterarm gegen ihre Kehle gedrückt, hielt er sie dort mit seinem gut zwei Meter großen Körper fest. Seine Finger umfassten ihr Handgelenk und hielten es an ihrer Hüfte fest, sodass ihre Waffe nutzlos war. Für den Moment.

				»Wer bist du?« In den ebenholzschwarzen Augen des Mannes, umrahmt von langen, üppigen Wimpern, für die jede Frau töten würde, funkelten wütende goldene Punkte.

				»Angesichts der Tatsache, dass du ein Mörder bist, würde ich sagen, du hast nicht das geringste Recht, den Empörten zu spielen.«

				»Angesichts der Tatsache, dass ich dich ohne Weiteres töten könnte, wenn ich auch nur ein kleines bisschen mehr Druck auf deinen Kehlkopf ausübe, würde ich sagen, dass es ganz schön dumm von dir ist, den Klugscheißer zu geben.« Er beugte sich noch ein wenig weiter vor, sodass seine Brust ihre Brüste berührte und seine Lippen ihre Wange streiften. »Aber du bist heiß, und ich wette, du fickst, wie du kämpfst. Darum vergebe ich dir deinen Mangel an Hirn.«

				Dieser Schwachkopf war – wie drückte man das heutzutage gleich noch aus – erledigt? Ja, dieser Schwachkopf war so was von erledigt. »Ich werde es genießen, dich zu töten.«

				Sein Griff um ihr Handgelenk wurde noch fester. »Wer schickt dich?«

				»Gott.« Sie riss das Knie hoch, aber er wich aus, sodass sie seinen Unterleib nur streifte. Trotzdem sog er harsch die Luft ein. Nicht schlecht.

				»Böses Mädchen«, knurrte er. Er trat ihr von hinten die Beine unter dem Leib weg und beförderte sie mit einem festen Stoß gegen den Hals auf den Boden.

				Gleich darauf ließ er sich ebenfalls fallen und landete auf ihr. Ein einziger Gedanke und die rasche Bewegung ihrer Hand verwandelten die Sense in einen Dolch. Sie holte aus und traf ihn an der Schulter. Er zischte laut und zuckte zur Seite, als die Klinge durch die Lederjacke hindurch in sein Fleisch eindrang.

				Eins zu null für das böse Mädchen. Sie rollte sich unter ihm weg, wobei sie ihn auch noch in den Oberschenkel stach. Der metallische Geruch von Blut füllte ihre Nase – ein verlockender Duft für jenen Teil von ihr, der sich einmal im Monat nähren musste. Aber viel wichtiger war, dass er ihr verriet, dass dieser Mann sowohl menschlicher als auch dämonischer Abstammung war.

				Die Dämonenspezies erkannte sie nicht, aber angesichts seines unglaublich guten Aussehens würde sie auf eine Inkubus-Rasse tippen.

				Sie stürzte sich auf ihn, um gleich noch einmal zuzustechen, aber er warf sich mit katzengleicher Geschwindigkeit zu Boden. Damit hatte er sich eine hässliche Stichwunde erspart, doch seine Lage verschaffte ihr zugleich die Möglichkeit, aufzuspringen und ihm eine Ferse in den Brustkorb zu rammen. Sie spürte Knochen unter ihrem Stiefel nachgeben, und er stieß ein schmerzerfülltes Grunzen aus, als er ihren Knöchel mit beiden Händen umfasste.

				»Was ist bloß mit euch Frauen los, dass ihr mir in letzter Zeit andauernd an den Kragen wollt?«

				»Das sagt doch eine ganze Menge über dich aus, meinst du nicht auch?« Mit einem Hauch von Bedauern, ein so wunderbares Exemplar von Mann vernichten zu müssen, schwang sie den Dolch nach unten.

				Eine Vorahnung ließ ihre Haut einen Sekundenbruchteil lang prickeln, ehe das unverkennbare Klicken einer abgefeuerten Armbrust die Luft durchdrang. Idess schwankte, als etwas ihren Rücken traf. Es fühlte sich an wie eine Kanonenkugel. Blut explodierte in einem feinen Nebel aus ihrer Brust, und Dampf stieg zischend aus dem Loch gleich unter ihrem Brustbein auf, wo der Bolzen sie durchschlagen hatte.

				Die Schmerzen waren in ihrer Intensität einzigartig und drohten sie von innen zu zerreißen. Sie schmeckte bittere Galle. Blut. Wer hatte so etwas tun können? Idess schnappte nach Luft, während sie sich taumelnd zu der Frau umwandte, die die Armbrust hielt. Sie war in blutrotes Leder gekleidet, das sich mit ihrem weinroten Haar biss, und stand schützend über Kynans leblosem Körper. Noch eine Wächterin.

				Durch den Nebel aus Schmerz traf sie eine grauenhafte Erkenntnis: Der Bolzen war mit qeres getränkt gewesen, einem uralten ägyptischen Mumifizierungsparfum, das die Aegis im Kampf gegen gefallene Engel einsetzte. Es würde sie nicht töten, aber das Gift konnte sie für Jahre verkrüppeln und außer Gefecht setzen.

				Memitim, die vor der Aszension standen, konnte es hingegen sehr wohl töten.

				Der männliche Dämon rollte sich von Idess fort und kroch auf Kynan zu.

				Idess’ Muskeln verwandelten sich in Gummi, doch das verzweifelte Verlangen, den Dämon von Kynan fernzuhalten, ließ sie alle Kraft zusammennehmen und den Mann auf die Füße ziehen. Sie blitzte sie beide an den entlegensten Ort, den sie sich vorstellen konnte: einen Wald mitten in der Ukraine. Viele Dämonen krepierten in der Kälte. Sie hoffte, er gehörte dazu.

				Doch als sie sich im Schnee materialisierten, der gut einen halben Meter hoch lag, wurde ihr rasch klar, dass dem nicht so war. Wenn er von ihrem plötzlichen Ausflug in die Wildnis überrascht war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Doch dann begann ihre Sehkraft nachzulassen, und sogar die makellos weiße Landschaft schien auf einmal von einem Grauschleier bedeckt. Ihre Finger wurden taub, und als ihre Fähigkeit, die heraufbeschworene Waffe aufrechtzuerhalten, versagte, verschwand der Dolch. Grauenhafte Angst ließ sie bis in die Grundfesten ihrer Seele erbeben. Das war’s also. Das Ende. Sie hatte den Untergang Roms überlebt. Die Inquisition. Den Zweiten Weltkrieg. Und dann hatte irgendeine unbedeutende Jägerin, die auf derselben Seite spielte – für das Team Gut und Heilig – sie einfach so umgebracht.

				Vor ihren Augen wurde alles schwarz. Ihre Sinne versagten, und sie fiel. In ihren Ohren erklang eine Stimme, gedämpft und wie aus weiter Ferne, und dann hob jemand sie auf. Doch sie wagte zu bezweifeln, dass die Arme, die sie festhielten, die eines Retters waren.
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				Was ist das denn für eine Scheiße?

				Lore stand wie der letzte Trottel knietief im Schnee mitten in irgendeinem gottverlassenen Wald, seine Möchtegernmörderin an die Brust gedrückt, und fragte sich, wie es sein konnte, dass er mit einem Schlag in der Scheiße steckte. Er hatte so kurz davorgestanden, seinen Auftrag zu erfüllen. Und jetzt befand er sich am Ende der Welt, hatte keine Ahnung, was los war, und alles tat ihm weh.

				Bei jedem Atemzug schoss ein stechender Schmerz durch seine Brust. Vermutlich waren ein paar Rippen gebrochen. Ein heiseres Stöhnen rief ihm in Erinnerung, dass die Frau in seinen Armen weitaus schlimmer dran war. Womit auch immer Tayla sie beschossen hatte, es hatte ernsthaften Schaden angerichtet. Offenbar hatte seine Schwägerin, die Jägerin, angenommen, dass sich die Bedrohung in erster Linie gegen Kynan richtete und nicht gegen Lore.

				Er war sich immer noch nicht sicher, warum er den kleinen Quälgeist in den Armen hielt, anstatt sie umzubringen. Dieses Weibsstück hatte eine große Klappe, sie hatte versucht, ihn zu töten, und ihr fetter Hintern war die reinste Hölle für seine Rippen.

				Obwohl … um fair zu sein: So schwer war sie gar nicht. Nur … ziemlich groß. Und kurvig. Und kräftig gebaut, wie eine Athletin. Sie sah aus, als ob sie regelmäßig einiges an Gewichten stemmte.

				Und was ihre große Klappe betraf … die war eigentlich recht hübsch anzusehen. Volle Lippen, die jeden Mann zum Betteln bringen konnten. Ihre Gesichtszüge waren perfekt: fein und zart, auf eine Weise feminin, die in krassem Gegensatz zu der ungeheuren Kraft stand, zu der sie fähig war. Und sie roch, als hätte sie in Zimt und Zucker gebadet. Exotisch. Sexy. Zum Fressen.

				Aber was zur Hölle war sie eigentlich? Warum war sie hinter ihm her, und warum verspürte er verdammt noch mal plötzlich solche Sehnsucht nach Keksen im Bett?

				Er wollte Antworten auf seine Fragen, und das trieb ihn an, seine Fühler nach dem nächstgelegenen Höllentor auszustrecken. Tatsächlich fanden seine Dämonensinne eines ganz in der Nähe, was gut war, da es verdammt schmerzhaft sein würde, sie zu tragen. So sehr er es auch hasste, aber er würde sie ins Underworld General bringen müssen. Seine Brüder mussten sie so weit zusammenflicken, dass sie befragt werden konnte. Wenn jemand einen Killer auf ihn angesetzt hatte, musste er es wissen.

				Wer schickt dich?

				Gott.

				Na klar. Wie viele Assassinenmeister kannte er, die darauf bestanden, mit »Gott« betitelt zu werden? Diese Tussi könnte für irgendeinen von einem ganzen Dutzend Arschlöchern arbeiten.

				Mühsam bahnte er sich einen Weg durch die Bäume, wobei er eine Spur von Blut – sowohl seines als auch ihres – im Schnee hinterließ, während er auf das Tor zuhumpelte. Zweimal musste er stehen bleiben, um ihren taillenlangen Pferdeschwanz zusammenzuraffen, damit er nicht drauftrat. Wenigstens war er fest gebunden – ein dickes, braunes Seil, das ungefähr alle zehn Zentimeter von kunstvoll verzierten Goldreifen umschlossen wurde. Zusammen mit ihrem glatten Porzellanteint und den mandelförmigen Augen, die die Farbe von Honig hatten, war sie eine der bemerkenswertesten Frauen, die er je gesehen hatte.

				Aber hey, wenn schon jemand hinter ihm her war, dann doch lieber eine heiße, blutdurstige Tussi als irgendein hässlicher Kerl. Er hob ihren Körper an, um sie nicht an einem herausragenden Ast aufzuspießen. Jepp, nur gut, dass seine Möchtegernmörderin eine federleichte Frau war.

				Vor ihm ragte das Höllentor auf: ein senkrechter, schimmernder Vorhang aus Licht, der nur für Dämonen sichtbar war. Gott, er hasste die Dinger. Jedes Mal, wenn er eines betrat, hatte er das Gefühl, dass ihm seine Menschlichkeit genommen würde. Und immer wenn er auf der anderen Seite hinaustrat, fühlte er sich innerlich wund und nervös und fragte sich, wann wohl der Tag kommen würde, an dem er seinen Bestimmungsort nur noch als Monster erreichen würde.

				Er hoffte, dass es nicht heute sein würde.

				Er humpelte hinein und wurde von beinahe vollständiger Finsternis umschlossen, als sich das Tor schloss. Wände aus Obsidian umgaben ihn, auf die grobe Karten eingeritzt waren. Sie stellten die Erde und Sheoul dar. Die dünnen Linien leuchteten in allen Farben des Regenbogens.

				Die Frau in seinen Armen begann zu zucken, und durch die Wucht ihres Krampfanfalls wurde er gegen die Wand geschleudert. Schmerz durchfuhr seinen Oberkörper, und sein Arm hing schlaff herab – so eine verdammte Scheiße, er hatte sich die linke Schulter ausgekugelt. Laut zischend holte er Luft, während er die Frau behutsam zu Boden sinken ließ. Dann tippte er mit seiner gesunden Hand so lange auf die Landkarte – Nordamerika, die Vereinigten Staaten, der Staat New York, New York City –, bis er das medizinische Symbol fand, das ihn ins Underworld General bringen würde, unter die Straßen des Big Apple, direkt unter den Nasen der nichtsahnenden Menschen. 

				Das Tor öffnete sich in eine Notaufnahme, die von roten Glühbirnen erhellt wurde. Von Gittern geschützt, hingen sie in Reihen an der Decke. Ein Schaudern des Unbehagens erschütterte ihn – schließlich war er beim letzten Mal hier gewesen, um seine Brüder zu töten.

				Wenn das nicht peinlich war …

				Das Zuckerplätzchen lag immer noch bewegungslos auf dem Boden des Höllentors, und dort würde sie auch bleiben, es sei denn, Lore würde endlich in die Puschen kommen. Er stützte seinen nutzlosen Arm mit dem gesunden ab und beäugte eine der Steinsäulen, die den Eingang zum Höllentor stützten. Mist. Das würde scheiße wehtun.

				Er nahm allen Mut zusammen und rammte die Schulter gegen die Säule. Als der Gelenkkopf mit lautem Knacken wieder in die Gelenkpfanne rutschte, explodierten grauenhafte Schmerzen in seinem Arm. Ihm wurde speiübel. Trotzdem gelang es ihm, die Frau wieder aufzuheben und mit ihr zum Empfangstresen zu hinken.

				Die Schwester hinter dem Tresen, eine dunkelhäutige humanoide Bedim-Dämonin, blickte von einem Stapel Papiere auf. Die Bedim wagten sich nur selten in die Welt außerhalb der Paläste in Sheoul, in denen sie für gewöhnlich lebten, da es sich bei ihnen um eine extrem sinnliche Spezies handelte, deren Frauen für gewöhnlich in einem Harem lebten. Vielleicht hätte Lore ihr Streben nach Unabhängigkeit mehr zu schätzen gewusst, wenn er nicht gerade dabei gewesen wäre zu verbluten.

				»Sie sind alle beide verletzt«, sagte sie.

				»Ach nee.«

				Sie piekte mit ihrem Stift in die Luft vor ihm. »Eine solche Einstellung bringt Ihnen höchstens einen Tritt in den Arsch ein, Mister.«

				Jesses. Normalerweise waren die Bedim ein friedliches, freundliches Volk, aber sobald man einem Dämon auch nur ein bisschen Macht gab, wurde er glatt zum … na ja, zum Dämon. »Von mir aus. Hauptsache, uns hilft jemand.«

				Die Bedim schnaubte hochmütig, aber sie waren bereits von medizinischem Personal umringt. Ein Kerl im Krankenhauskittel bedeutete Lore, ihm zu folgen. Lore gehorchte und ging bis zu einem Untersuchungsraum, in dem er Cookie auf den Untersuchungstisch legte. Eine Trillah-Krankenschwester legte der Frau ihre Finger aufs Handgelenk.

				»Was machen Sie denn da?«, schrie der Kittelkerl die Trillah an. 

				Lore zuckte zusammen. 

				»Zuerst die Vitalfunktionen überprüfen, Sie Dämlack! Atemwege, Atmung, Kreislauf, in genau dieser Reihenfolge. Wie lange sind Sie jetzt schon Schwester?«

				Mit zuckenden Schnurrhaaren stieß die Schwester einige ausgewählte Flüche aus. Lore war sicher, dass sich der Kittelkerl im nächsten Moment über den Untersuchungstisch hinweg auf sie stürzen würde.

				»Hey!«, fuhr Lore die beiden an. »Ist das hier ein Krankenhaus oder nicht?«

				Kittelkerl und Trillah gaben noch ein paar Obszönitäten von sich, wandten sich aber zumindest wieder der vorliegenden Krise zu.

				»Was ist passiert?« Kittelkerl besaß ein sternförmiges Muttermal hinterm Ohr, was bedeutete, dass er irgendeine Art von Gestaltwandler war. Mit einer Schere schnitt er Zuckerplätzchens Oberteil in der Mitte auf und zog den Stoff beiseite, sodass ihre bloße Haut zum Vorschein kam.

				»Sie wurde mit einer Armbrust angeschossen.« Ooh, schwarzer BH. »Ich weiß nicht, was für ein Bolzen es war.«

				»Welcher Spezies gehört sie an?«

				Satin, keine Spitze. »Keine Ahnung.« Vorderverschluss. Nett.

				Eidolon, der seine grüne Krankenhausmontur zu schwarzen Stiefeln trug, kam in den Raum stolziert, mit der Autorität eines Königs, der sein Schloss betritt. »Sie ist ein gefallener Engel.«

				Sogleich traten alle geschlossen und mit erhobenen Händen von ihr zurück – es wirkte einstudiert und beinahe komisch.

				Lore wandte sich Eidolon zu. »Woher weißt du das?«

				»Tayla hat angerufen. Ist das die Frau, die dich und Kynan verletzt hat?«

				»Das ist das Herzchen.«

				Eidolon senkte die Stimme, sodass nur Lore ihn hören konnte. »Ky kann ausschließlich durch Engel verletzt werden, und nur gefallene Engel würden ihm etwas antun wollen.«

				Was? Lore konnte nur hoffen, dass Eidolon falsch lag; andernfalls hatte er einen Job an der Backe, der ihn auf direktem Weg auf die A 666 Richtung Hölle führen würde. Und Ausfahrten waren auf dieser Strecke nicht vorgesehen. »Bist du sicher?«

				»Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

				Eidolon trat an die Seite der Frau und berührte ihren Arm. Sein Dermoire leuchtete auf, und sie stöhnte. »Frau? Wie heißt du?«

				Wieder stöhnte sie, und Eidolon beugte sich zu ihr hinab. Sie flüsterte etwas. Eidolon nickte, während er sich wieder zu voller Größe aufrichtete. Als er durch seine Hand hindurch Energie in die Frau fließen ließ, runzelte er die Stirn. Eidolons Seminus-Gabe erlaubte es ihm, tief in einen Körper einzudringen, um nach Verletzungen zu suchen und Wunden zu heilen. Aber als sich sein Mund zu einem schmalen Strich verzog, wusste Lore, dass er keine guten Nachrichten hatte.

				»Was stimmt nicht mit ihr?«

				»Vergiftung. Die Wirbelsäule ist gebrochen, und sie hat massive innere Verletzungen erlitten.« Eidolon erteilte dem umstehenden Personal mit schroffer Stimme Befehle. Als sich niemand rührte, fuhr er sie an: »Sofort! Es ist absolut sicher, sie zu berühren. Mit Reaver hattet ihr doch auch keine Probleme.«

				Reaver … richtig. Der gefallene Engel, der ihnen letzten Monat in der großen Schlacht beigestanden hatte. Nur dass er offensichtlich nicht länger zu den Gefallenen zählte. Aber was hatte das alles denn mit Kynan zu tun?

				Vorsichtig drehte das medizinische Team das Engelwesen auf den Bauch. Eidolons Fingerspitzen strichen federgleich über die beiden narbenartigen Wülste an ihren Schulterblättern. »Eindeutig ein Engel.« Er blickte zu Lore hinüber. »Das hier sind Flügelanker.« Dann fuhr er mit der Untersuchung fort; seine langen Finger glitten ihre Wirbelsäule hinab, um nach der Eintrittswunde des Bolzens zu forschen. Vor Lores Augen begannen Fleisch und Knochen zu heilen. »Piepen Sie Dr. Shakvhan an. Wir müssen sie in ein heilendes Bad setzen.«

				Ein heilendes Bad. Das klang toll in Lores Ohren, während seine Eingeweide seltsame gymnastische Übungen auszuführen schienen und sich der ganze Raum um ihn drehte. »Hey, äh … könnte mir vielleicht mal jemand helfen? Die Zimtschnecke hier ist nicht die Einzige, die gerade verblutet.«

				Eidolon packte Lores Arm und führte ihn in den Raum nebenan. »Was ist passiert?«

				»Stichwunden. An Armen und Beinen.« Lore zog sich die Jacke aus. »Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass ich mir ein paar Rippen gebrochen habe.«

				»Bei den Göttern, du bist genauso schlimm wie Wraith.« Eidolon wies mit dem Kinn auf das Bett, während er sich die Hände im Waschbecken wusch. »Setz dich. Und zieh dich aus, wenn du dazu in der Lage bist.«

				Während sich E Handschuhe anzog, legte Lore seine Klamotten ab, wobei er mehrfach vor Schmerz zusammenzuckte. Angesichts des Waffenbergs, den Lore gleich neben seinen Klamotten auftürmte, hob Eidolon eine Augenbraue, sagte aber nichts.

				Nackt bis auf seine Boxershorts ließ sich Lore behutsam auf dem Bett nieder und vertrieb sich die Zeit, indem er einen Riss studierte, der sich ein, zwei Meter weit über eine der grauen Wände zog und damit die schützenden Symbole und Lettern teilte, die mit Blut darauf geschrieben waren. »Ich dachte, ihr hättet das Krankenhaus seit der ganzen Scheiße letzten Monat inzwischen renoviert.«

				»Haben wir auch.« Eidolon schnappte sich ein Handtuch. »Aber es gibt nach wie vor ein paar Probleme. Ich hab ein Bauunternehmen angeheuert, das sich das Ganze ansieht. Möglicherweise ist die Bausubstanz geschädigt.«

				Lore beäugte die Decke. »Willst du damit etwa sagen, dass das Ding jederzeit über uns zusammenbrechen könnte?«

				»Meinst du wirklich, ich würde den Krankenhausbetrieb aufrechterhalten, wenn es hier nicht sicher wäre?« Eidolon wickelte das Handtuch um Lores rechten Arm und bedeckte damit das Tattoo, das mit Ausnahme der Abwesenheit eines persönlichen Symbols beinahe identisch mit dem seiner Brüder war. Sie hatten herausgefunden, dass Lores tödliche Berührung Eidolon, Shade und Wraith nichts anhaben konnte, aber alle anderen waren dadurch gefährdet. Und da eine solche Berührung versehentlich stattfinden würde, würde auch der Zufluchtzauber, der Gewalt und absichtliche Verletzungen innerhalb des Krankenhauses verhinderte, keinerlei Schutz dagegen bieten.

				»Weiß ich doch nicht«, erwiderte Lore, was ihm einen giftigen Blick einbrachte. Man war empfindlich. »Wie ist das eigentlich … sind Engel, selbst wenn es gefallene sind, nicht mehr oder weniger unsterblich?«

				»Ja.«

				»Und warum hast du dir dann die Mühe gemacht, sie zu heilen? Sie wäre doch von selbst wieder gesund geworden.«

				»Ich will Antworten, und ich habe keine Lust zu warten. Die Waffe, die Tayla benutzt hat, könnte einen Engel für Jahre außer Gefecht setzen.«

				Lore runzelte die Stirn. »Warum war Tayla eigentlich zufällig im Besitz einer Waffe, mit der man einen gefallenen Engel erledigen kann?«

				»Weil sie einer von Kynans Bodyguards ist.«

				Bodyguards? So ein Weichei! »Und warum genau braucht Kynan Schutz?«

				»Weil die Aegis ein Haufen paranoider Dramaqueens ist.« Eidolon riss eine Packung Gaze auf. »Nur dass es in diesem Fall so aussieht, als wäre ihre Paranoia gerechtfertigt.«

				»Warum sollten gefallene Engel für ihn eine Bedrohung darstellen?« Als Eidolon schwieg, fluchte Lore. »Kannst du mir denn wenigstens verraten, wie es kommt, dass nur Engel ihm etwas anhaben können?«

				»Und gefallene Engel«, sagte Eidolon, was nicht die Antwort auf seine Frage war, aber Lore konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es die einzige war, die er von seinem Bruder bekommen würde. 

				Eidolon rollte einen Wagen mit diversen medizinischen Instrumenten ans Bett. »Was hattest du überhaupt mit Kynan zu schaffen?«

				»Ich wollte mich nur mit ihm versöhnen.«

				Eidolon schnaubte nur kurz. Lore erstarrte. Sein Bruder musste ihm unbedingt abkaufen, dass er unschuldig war.

				»Ich mein’s ernst.«

				»Dann willst du also sagen, das alles hat nichts mit Gem zu tun?« Eidolon kniff Lores Fleisch gleich über dem Schulterblatt zusammen. »Halt still. Das wird jetzt wehtun.«

				Erleichtert, dass sich Eidolons Verdacht auf das falsche Objekt konzentrierte, entspannte sich Lore. »Ja, genau das will ich sa- Aua! Verdammte Scheiße!«

				»Ich hab dich doch gewarnt.«

				»Du bist ein Arschloch.«

				»Soll ich dich jetzt zusammenflicken oder nicht?«

				»Bist du zu all deinen Patienten so grob? Oder nur zu lange verschollenen Brüdern?«

				Eidolon räusperte sich. »Wer hat hier wen ein Arschloch genannt?«

				Wenn er sich diesen Schuh anziehen wollte … »Ist auch egal. Muss ich operiert werden?«

				»Nö. Die Fleischwunden sind oberflächlich, und es wurde nichts getroffen, was ich nicht gleich hier und jetzt in Ordnung bringen könnte.« Er nahm ein übel aussehendes Instrument vom Tablett. »Jetzt spürst du einen kleinen Stich …«

				Lore wäre beinahe von der verdammten Liege gefallen. Von wegen, ein kleiner Stich. »Warum heilst du mich nicht einfach mit den Händen?«

				»Ich habe eine ganze Menge Energie für den gefallenen Engel aufgebracht. Außerdem hatte ich einen anstrengenden Tag und war sowieso schon fix und fertig, bevor ich mich um sie gekümmert habe. Ich will nicht zu viel der übrig gebliebenen Kraft an nicht lebensbedrohliche Verletzungen wie deine verschwenden. Halt still.«

				Lore biss die Zähne zusammen, als sich Eidolon an die Arbeit machte. Er bemühte sich, sein Fleisch mithilfe von Instrumenten und, am Ende, einem klitzekleinen bisschen seiner Kraft zu heilen – ein Prozess, der höllisch brannte und beinahe so schmerzhaft war wie die ursprünglichen Verletzungen. Als er schließlich fertig war, musste Lore allerdings widerwillig zugeben, dass der Typ seine Arbeit wirklich gut machte. Seine Effizienz und Professionalität waren enorm.

				Trotzdem war und blieb er ein Arschloch.

				»Danke«, murmelte Lore. 

				Eidolon nickte kurz, ehe er eine Krankenschwester herbeirief, um Lore zu säubern.

				Die Krankenschwester entpuppte sich als Krankenpfleger – war ja klar. Was da hereingetrampelt kam, war ein Slogthu-Dämon, was gleichbedeutend war mit pelzig und verdammt hässlich.

				Lore wartete ab, bis der Pfleger ihm das Blut abgewaschen hatte und wieder verschwunden war, ehe er weitere Fragen stellte. Als er und Eidolon endlich wieder allein waren, erkundigte er sich beiläufig: »Und … wie geht’s eigentlich Kynan?« Mit ein bisschen Glück war er tot.

				Ein leises Knurren grummelte tief in Eidolons Brustkorb. »Ich weiß nicht. Shade und Tay bringen ihn gerade her. Sie sollten jede Sekunde hier sein. Was ist mit Idess passiert?«

				»Idess? Ist das der Name des Engels?« Hübsch. Idess. Eidess. Idess, Idess, Idess. Es gefiel ihm, wie der Name über seine Zunge glitt. »Idess.«

				Eidolon sah Lore an, als wäre er verrückt geworden. »Äh, ja. Idess. Was ist passiert?«

				»Sie ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht und hat uns angegriffen.«

				Eidolon runzelte die Stirn. »Warum ist sie mit dir aus dem Haus verschwunden? Und wohin hat sie dich gebracht?«

				Lore glaubte erneut, den Duft von Zimt und Zucker zu riechen; gleichzeitig erinnerte er sich an Idess’ hochgewachsenen, geschmeidigen Körper in der tief sitzenden Hose und dem dazu passenden Tanktop in Olivgrün und Pink, das ein gutes Stück flachen, muskulösen Bauchs enthüllt hatte.

				»Sie hat mich in irgendeinen dämlichen Wald gebracht, und ich habe keine Ahnung, warum.« Lore war verwirrter denn je. Er war davon ausgegangen, dass sie hinter ihm her gewesen war, aber wenn E recht hatte und Engel die einzigen Geschöpfe waren, die Kynan etwas antun konnten, dann war Lore vielleicht einfach nur ein Kollateralschaden. »Ich dachte, ich wäre das Ziel. Sie sagte, sie würde mich töten. Darum hab ich sie hierher gebracht, statt sie endgültig zu erledigen. Ich muss wissen, ob irgend so ein Arschgesicht mir vielleicht einen Killer auf den Hals gehetzt hat.« 

				Eidolon lachte, was Lore ziemlich unhöflich erschien. 

				»Was ist denn daran so verdammt komisch?«

				»Du bist ein Auftragsmörder, und ausgerechnet du regst dich darüber auf, dass jemand versuchen könnte, dich zu ermorden?«

				»Ich weiß wirklich nicht, warum Doppelmoral einen so schlechten Ruf hat.« Ein eisiger Lufthauch flüsterte über Lores Haut, aber Eidolon, der damit beschäftigt war, eine Schublade zu durchwühlen, schien es nicht zu bemerken. »Hör mal, wie wär’s, wenn du mir endlich reinen Wein einschenkst, was Kynan angeht. Wenn ich weiß, was du mir verschweigst, bekommen wir vielleicht zusammen raus, was es mit dieser Idess auf sich hat.«

				Eidolon warf ihm eine Krankenhausmontur zu. »Es ist nicht so, dass ich dir etwas verheimlichen will. Aber es ist an Kynan, dir die Geschichte zu erzählen, nicht an mir.«

				O Mann, Lore hasste Dämonen mit Moral. Er zog die unglaublich männliche mintgrüne Hose an, während sein Bruder die blutigen Instrumente in einen Abfalleimer für biologisch gefährliche Materialien fallen ließ. Gerade als er sich das Hemd über den Kopf zog, überfiel ihn erneut jenes seltsame Gefühl der Unruhe, das er verspürt hatte, als er im Krankenhaus eingetroffen war.

				»Fühlst du das auch, E? Als ob ich beobachtet würde.« Oder gejagt.

				Eidolons Kopf fuhr herum. »Wie Schmirgelpapier auf deinen Nervenenden?«

				Besser hätte Lore es nicht ausdrücken können. Er nickte, während er sich seine Jacke überzog.

				»Alle fühlen das. Shade, Wraith, die ganze Belegschaft. Wir sind alle nervös.«

				Was die schnippische Schwester am Empfangstresen erklärte, und die mürrischen Leute, die Idess zuerst untersucht hatten, nachdem Lore sie hergebracht hatte. Andererseits könnte das auch alles daran liegen, dass es eben Dämonen waren.

				Als er aufgeregte Stimmen vor dem Raum hörte, schnellte Lores Blick zur Tür. Dort stand Tayla, ihre grünen Augen leuchteten. »Wo ist das Miststück?«

				»Sie erholt sich gerade«, sagte Eidolon. Als Tayla den Mund öffnete, hob er die Hand. »Ich weiß, was du sagen willst, aber ich musste sie heilen, damit wir herausfinden können, was sie vorhatte.« Er warf einen Blick auf Lore. »Und hinter wem sie eigentlich her ist. Wo ist Ky?«

				Shade schob sich an Tayla vorbei. »Er ist in Untersuchungsraum drei. Er hat für ein paar Minuten das Bewusstsein verloren, aber ich habe mir kurz seinen Kopf von innen angesehen, und abgesehen von einer leichten Gehirnerschütterung geht’s ihm gut. Vielleicht solltest du ihm aber noch eine kleine Aufmunterung durch deine heilenden Hände zukommen lassen.« Er fuhr zu Lore herum. »Was zum Teufel hattest du denn da zu suchen?«

				Okaaay. Lore hatte ja nicht unbedingt eine Umarmung oder so erwartet, aber als er Shade zum letzten Mal gesehen hatte, war der Kerl zumindest umgänglich gewesen. Irgendwie.

				»Dir auch ein freundliches Hallo, Bruder.«

				»Beantworte die Frage.«

				Lore, der sowieso durch diese bösartigen Schwingungen und alles andere, was er heute durchgemacht hatte, reichlich genervt war, sprang auf die Füße. Jetzt reichte es ihm aber wirklich! »Das geht dich verdammt noch mal nichts an.«

				Schatten tanzten in Shades Augen. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich von Gem fernhalten.«

				Als ob er Lore daran erinnern müsste. Die Warnung war das Letzte gewesen, was Shade zu ihm gesagt hatte, als Lore vor drei Wochen das Krankenhaus verlassen hatte. Lass von dir hören, Lore. Ach ja, und halt dich gefälligst von Gem fern.

				»Als ich es das letzte Mal überprüft habe«, brachte Lore mühsam heraus, »warst du nicht mein Boss.«

				Shades Fäuste ballten sich, während er drohend einen Schritt auf ihn zukam. Gottverdammt, wenn sich der Junge mit ihm anlegen wollte – das konnte er haben; Lore war mehr als bereit. Diese seltsamen giftigen Schwingungen verbesserten seine Laune nicht gerade, und ohne Umschweife trat er Shade entgegen. Der erste Treffer gehörte ihm. Streitigkeiten zwischen Brüdern wurden vom Zufluchtzauber nicht beeinträchtigt.

				Eidolon trat zwischen sie, und Tayla gesellte sich zu ihm. Wirklich schade. »Shade …« Die Warnung in Eidolons Stimme war leise, aber unmissverständlich. »Zurück. Das hat nichts mit Gem zu tun.«

				»Glaubst du das wirklich?«

				»Was ich glaube, ist unerheblich, aber ja, das tue ich. Lore hat gegen den Engel gekämpft und damit möglicherweise Kynan das Leben gerettet. Also lass es gut sein.«

				Lange, angespannte Stille folgte, während der Lore einen winzigen Anflug von Gewissensbissen verspürte. Er räusperte sich; eher um sich davon abzulenken, als um das Schweigen zu beenden. »Äh, hey, kann mir vielleicht endlich mal jemand sagen, was es eigentlich mit Kynan und diesem Engelsding auf sich hat?«

				»Das geht dich verdammt noch mal überhaupt nichts an«, schleuderte Shade Lore seine eigenen Worte ins Gesicht.

				Lore warf Eidolon einen vielsagenden Blick zu. »Solltest du dich wundern, warum ich auf keine deiner SMS reagiert habe: Hier ist die Antwort. Ihr seid einfach zu freundlich.« Natürlich könnte das auch etwas mit der Tatsache zu tun haben, dass er versucht hatte, sie umzubringen.

				»Ich wollte nur ein paar Tests machen, um herauszufinden, warum deine Gabe mutiert ist«, sagte Eidolon.

				»Ich dachte, bei mir ist eben alles im Arsch, weil ich zur Hälfte ein Mensch bin und Semini und Menschen nun mal nicht zueinander passen.«

				»Ich bin sicher, dass das in der Tat der Grund ist, aber wenn ich herausfinden könnte, was genau schiefgelaufen ist, könnte ich den Schaden vielleicht wiedergutmachen.«

				Lores Herz tat einen aufgeregten Hüpfer. Seine Gabe hatte ihm ein Leben voller Leid und Einsamkeit beschert, und er würde sein linkes Ei dafür geben, das verdammte Ding endlich los zu sein.

				Doch ein Leben voller Enttäuschungen hatte ihn auch gelehrt, skeptisch zu sein, also überspielte er seine Hoffnungen mit einem bitteren Lachen. »Und dann werde ich dir für immer dankbar sein, und wir fallen uns in die Arme und sind eine große, glückliche Familie?«

				»Hast du denn so viele andere Möglichkeiten?«, fragte Eidolon gedehnt.

				»Ich komme hervorragend allein klar.«

				Mit hochgezogener Augenbraue betrachtete Eidolon das Häufchen blutgetränkter Kleidung auf dem Boden. »Offensichtlich.«

				Sarkastisches Arschloch. Eidolons Sinn für Humor mochte ja ziemlich abgedreht sein, aber immerhin war er vorhanden. Soweit Lore sagen konnte, wusste Shade nicht mal, was ein Lächeln war, und Wraith war auch nicht gerade ein Spaßvogel gewesen. 

				Doch das alles spielte sowieso keine Rolle, weil sie ihm niemals vergeben würden, Kynan getötet zu haben, selbst wenn Lore seiner Schwester nicht versprochen hätte, sich von ihnen fernzuhalten.

				Immer vorausgesetzt, es würde ihm überhaupt gelingen, seinen Auftrag auszuführen. Die Tatsache, dass dämonische Jäger-Bodyguards über Kynan wachten, war eine Komplikation, die er wirklich nicht gebraucht hätte. Lore konnte damit fertigwerden; er hatte schon ein paar von diesen Buffys erledigt. Aber selbst wenn er sie ausschalten konnte, wartete ein noch viel größeres Problem auf ihn, wenn es stimmte, dass nur ein Engel Kynan umbringen konnte.

				Da er unter dem Druck so vieler feindlicher Blicke zu ersticken drohte, bewegte sich Lore auf die Tür zu. »Ich hau ab.«

				»Hast du’s eilig, irgendjemanden umzubringen?«, erkundigte sich Shade.

				Mit dieser Frage kam er der Wahrheit für Lores Geschmack ein wenig zu nahe, aber er entschied sich, einfach mitzuspielen, glücklich darüber, Shade ein bisschen ärgern zu können. »Jepp.«

				Eidolon kreuzte die Arme vor der breiten Brust. »Willst du nicht warten, bis unser verletzter Engel aufwacht? Es ist ja nicht so, als würde derjenige – wen auch immer du zu töten vorhast – in der Zwischenzeit noch lebendiger werden. Du kannst dich später um ihn kümmern. Vielleicht wird er ja vom Blitz getroffen, während du wartest. Das würde dir ’ne Menge Arbeit ersparen.« Eidolon war einfach ein Spaßvogel.

				»Lass ihn doch gehen«, sagte Shade. »Offensichtlich ist er schwer beschäftigt.«

				Shades falsche Freundlichkeit brachte Lore ins Schwanken. Am liebsten wäre er geblieben, nur um seinen Bruder zu ärgern. »Was habt ihr denn mit Idess vor?«

				»Sobald sie aufwacht, werden wir ein paar Antworten aus ihr rausquetschen.« Eidolon warf Lore einen eisigen Blick zu, der durch die Tatsache, dass er völlig emotionslos war, noch erschreckender wirkte. »Auf die eine oder andere Weise.«

				Lore machte sich auf den Weg zum Höllentor des UGH – nur fort von seinen Brüdern und von Kynan. Aber er war nicht auf dem Weg nach Hause. Noch nicht.

				Nach einem verstohlenen Blick über die Schulter schlüpfte er am Empfangstresen vorbei und betrat einen Gang, von dem er genau wusste, wohin er führte. Als er den Mord an Shade und Eidolon geplant hatte, hatte er das Krankenhauspersonal ausführlich befragt und sich sämtliche Einzelheiten eingeprägt. Die Aufwachräume, drei Suiten, die mit verschiedenen Arten von Bädern, Stühlen und geheizten wie gekühlten Betten ausgestattet waren, befanden sich am Ende des Flügels. Gleich hinter dem Meerwasserpool, der groß genug war, dass ein Killerwal darin seine Runden hätte ziehen können.

				Er fand Idess im ersten Aufwachraum.

				Sie lag in einer Wanne, vermutlich handelte es sich um einen Aufguss aus magischen Kräutern. Ein würziger, medizinischer Duft durchzog die Luft und kitzelte ihn in der Nase. Er schloss die Tür hinter sich und ging auf sie zu. Das Wasser um Idess herum blubberte, und Dampf wirbelte über die Oberfläche, doch nichts davon verbarg die Tatsache, dass sie nackt war. Schatten, die das matte Licht warf, betonten volle Brüste und schlanke Hüften, überließen die Einzelheiten allerdings aufreizenderweise der Fantasie.

				Lore hatte schon immer viel Fantasie gehabt.

				Jemand hatte die goldenen Ringe aus ihrem Haar gelöst, und jetzt breitete sich die kastanienbraune Mähne über einem aufblasbaren Kissen bis auf den gefliesten Boden hinter ihrem Kopf aus. Seltsamerweise überkam ihn auf der Stelle das Verlangen, es zu berühren – ob es so seidig war, wie es aussah?

				Stattdessen hockte er sich an den Rand des Beckens und musterte ihr Profil. Es war so feminin und friedlich, als würde sie in einem Whirlpool ruhen, statt sich von einer Verletzung zu erholen, die jeden anderen umgebracht hätte. Ihre langen, schwarzen Wimpern warfen Schatten auf die zarte, elfenbeinfarbene Haut unter ihren Augen, und ihre Wangen hatten sich rosig gefärbt. Vielleicht durch die Hitze des Wassers … oder durch einen erotischen Traum.

				»Ich schätze mal, du kannst mich nicht hören?«

				Ihre Lider zuckten, öffneten sich aber nicht.

				»Was ist mit dir?«, fragte er leise. »Bist du hinter Kynan oder hinter mir her?« 

				Diesmal öffnete sie die Augen und sah ihn an. In ihrem Blick lag nicht das geringste Anzeichen dafür, dass sie ihn wiedererkannte, nicht einmal dafür, dass sie wusste, wo sie sich befand.

				»Rami?« In ihrer Stimme lagen Hoffnung und Verzweiflung, und beides machte verletzlich. Angreifbar. 

				Das konnte er sich zunutze machen. »Ja«, sagte er. Warum sich so eine Gelegenheit entgehen lassen? »Ich bin’s, Rami.«

				Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ihn mitten ins Herz traf. Um diesen Mund zu kosten, würde jeder Mann töten – oder um zu spüren, wie der Mund ihn kostete.

				»Bist du gekommen, um mich zu holen?«

				Er konnte nicht anders; er ließ seinen Blick an ihrem schlanken Körper entlangwandern. Fantastisch. »Ja«, sagte er heiser. »Ich bin gekommen, um dich zu holen.« Ich würde gern mit dir kommen.

				»Gut«, seufzte sie. »Bring mich in den Himmel.«

				Sein Schwanz zuckte, als wollte er sagen: Den Wunsch erfüllen wir dir doch gern. Lore musste zugeben, dass er alles andere als abgeneigt wäre, wenn die Umstände anders gewesen wären – wenn sie also nicht versucht hätte, ihn umzubringen. »Aber jetzt erzähl mir doch erst einmal, was dein Auftrag ist.«

				Sie verzog die Stirn. »Habe ich versagt?«

				»Versagt, Kynan zu töten?«

				»Zu töten?« Sie bewegte sich, sodass eine Haarsträhne ins Wasser glitt und sich wie Blut auf ihrer Brust ausbreitete. »Zu beschützen.«

				Säure stieg in Lores Kehle auf. Sie war Kynans Beschützerin?

				»Nimm mich, Bruder«, sagte sie. 

				O Mann, das war eine eiskalte Dusche. 

				»Nimm mich mit in den Himmel, damit ich endlich meine Flügel bekomme.«

				Als er sich daran erinnerte, was sie in der Villa zu ihm gesagt hatte, wich Lore zurück.

				Wer hat dich geschickt?

				Gott.

				O Mann, sie sprach wirklich vom Himmel. Dem Himmel. Kein gefallener Engel. Ein Engel.

				Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Wenn sie Kynan tatsächlich beschützte, war sie eine Bedrohung für ihn.

				Wie betäubt zog er sich den Handschuh aus. Das Krankenhaus wurde vom Zufluchtzauber beschützt, aber er war bereit, die schlimmsten Kopfschmerzen seines Lebens zu riskieren, wenn er dadurch seiner Schwester das Leben retten konnte. Er hatte jedenfalls schon Schlimmeres durchgemacht.

				Er streckte die Hand nach Idess aus. Jetzt musste er nur noch mit einem Knöchel über ihre Wange streichen … die Liebkosung eines Geliebten, die sie in den Himmel senden würde, genau, wie sie es sich gewünscht hatte. Sie schloss die Augen, als ob sie sich nach seiner Berührung sehnte, und seine Hand begann zu zittern.

				Was sollte das? Er war ein Assassine. Ein kaltblütiger Mörder. Und sie war gefährlich – nicht nur jemand, der zwischen ihm und seinem Ziel stand, sondern sie hatte versucht, ihn zu töten. 

				Aber in diesem Augenblick wirkte sie alles andere als gefährlich. Sie sah liebreizend und engelsgleich aus. Zerbrechlich. Hilflos.

				Lore mochte ein Killer sein, aber sogar er hatte seine Grenzen. Niemals und unter gar keinen Umständen würde er den Weg des Feiglings gehen. Er gestand jedem seiner Opfer einen Mord von Angesicht zu Angesicht zu, bei vollem Bewusstsein. Eine Frau umzubringen, die sich gerade von ihren Verletzungen erholte, war erbärmlich, selbst für seine Verhältnisse.

				Die Tür öffnete sich. Als Lore auf die Füße sprang, sah er sich Wraith gegenüber, dessen blondes Haar eine kantige Kieferpartie umspielte. Seine Fänge waren gebleckt, als stieße er ein lautloses Knurren aus. »Was machst du hier?«

				»Ich dachte nur, ich seh mal nach ihr. Und warum bist du hier?«

				Wraiths Blick fiel auf Lores bloße Hand, und als er wieder nach oben wanderte, verriet das wissende Glitzern in seinen Augen, dass er genau wusste, was gleich geschehen wäre. »Deine Rache wird warten müssen.«

				Lore stieß den Atem aus; ein vergeblicher Versuch, zumindest einen Teil der Anspannung loszuwerden. »Warum?«

				»Weil«, erwiderte sein Bruder mit vor Wut bebender Stimme, »ich mich in ihren Kopf begeben werde. Ich will wissen, wer Kynan tot sehen will. Und dann werde ich dafür sorgen, dass derjenige sich wünscht, er wäre nie geboren worden.«
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				»Ich brauche deine Hilfe. Bitte, Idess.« Rami, der am Ufer des Nils stand, umfasste seinen Unterarm und krümmte sich.

				»Was ist los?« Aber noch während sie sprach, wusste sie es. Zwei seiner vier heraldi leuchteten hell auf. Zwei? Das war mehr als selten – so selten, dass sie noch nie zuvor davon gehört hatte. Schon wenn ein einzelner Primori in Schwierigkeiten steckte, war der Schmerz unerträglich. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, wenn sich zwei zur selben Zeit in Gefahr befänden. »Was kann ich tun?«

				»Hilf … dem Wikinger.«

				»Natürlich.« Sie streifte mit federleichter Hand ein heraldi auf Ramis Arm, und augenblicklich wurde sie mitten in eine Schlacht transportiert.

				Der Gestank des Todes war so dicht wie der Nebel um sie herum. Der Boden war von Blut getränkt und mit Körperteilen und Innereien übersät. Die Opfer … o du meine Güte, die Opfer … Frauen. Kinder. Dies war keine Schlacht. Es war ein Gemetzel. Und mittendrin befand sich Ramis Primori und hackte mit einer Axt einen sterbenden Mann in Stücke; ein Wikinger, dessen böse Aura ihn einhüllte wie ein Leichentuch und beinahe das blaue Schimmern auslöschte, das seinen Primori-Status preisgab. Auch wenn Menschen genauso böse sein konnten wie ein Geschöpf der Unterwelt, ließ dieser hier ihre Flügelmale jucken und einen Schauer nach dem anderen über ihren Rücken laufen. In den Adern dieses Primori floss Dämonenblut.

				Eine in Lumpen gekleidete Frau kroch auf den Wikinger zu; in ihren Augen brannte reine Mordlust, und in einer Faust hielt sie einen Dolch fest umschlossen. Sie war die Bedrohung für diesen Primori. Sollte die Frau ihn töten, würde sich das Schicksal, das ihm in dieser Welt bestimmt war, nicht erfüllen, sei es nun gut oder schlecht.

				Sollte sie ihn töten, würde das einen Minuspunkt in Ramis Akte ergeben, und er wäre gezwungen, es auszugleichen, indem er noch länger an die Erde gebunden blieb.

				Was bedeutete, dass er bei Idess bleiben könnte. Vielleicht sogar lange genug, damit sie beide zusammen aufsteigen könnten.

				Die Erregung, die Idess bei diesem Gedanken verspürte, verwandelte sich gleich darauf in Scham. Sie wollte doch, dass sich Rami seine Flügel verdiente und ewige Glückseligkeit im Himmel fand. Aber wenn er fort war, würde Idess einsam und traurig auf der Erde zurückbleiben, ohne ihren Bruder, auf den sie sich seit Jahrhunderten verließ.

				Die Frau kroch durch das Blut und die Eingeweide. In ihrem Gesicht waren Rache und Schmerz so deutlich zu sehen, als wären sie dort eingraviert, während sie sich mühsam hinter dem Wikinger aufrichtete und ihr Messer hob …

				Halt sie auf. Der innere Zwang, ihre Aufgabe zu erledigen, bedrängte Idess, genau wie das Wissen, dass der Primori diese Frau abschlachten würde, wenn sie ihm das Leben rettete – vermutlich, nachdem er sie vergewaltigt und gefoltert hatte. Ein Beben erschütterte Idess’ Seele. Die Hälfte ihrer selbst, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, verlangte Gnade für diese Frau, auch wenn es Idess’ Pflicht wäre, das zu tun, was das Richtige für die Welt war. Und nicht für ein Individuum.

				Aber sie hatte die grauenhaften Dinge gesehen, die Männer Frauen antaten. Die Beweise lagen überall um sie herum auf der Erde verstreut.

				Idess schloss die Augen.

				Und tat nichts.

				Die Frau versenkte die Klinge tief in den Rücken des Wikingers. Sein Brüllen voller Wut und Schmerz durchdrang den Nebelschleier und ließ den Kampflärm in der Ferne verstummen. Die Frau stieß noch einmal zu. Diesmal traf sie den Wikinger in den Hals, und er sackte auf die Knie. Idess wartete nicht ab, sie hatte genug gesehen. Stattdessen blitzte sie sich zu ihrem Bruder, der vor einem asiatischen Tempel stand, neben der Leiche eines Mannes, dessen Kopf ein, zwei Meter entfernt lag. Ganz in der Nähe saß der weibliche Primori gegen einen Baum gelehnt, noch ganz benommen, aber am Leben.

				Rami drehte sich zu Idess um. Er schnappte immer noch nach Luft und hielt seinen Unterarm umfasst. »Gott sei Dank«, flüsterte er. »Du bist unverletzt. Als ich spürte, dass mein Primori starb, habe ich mir Sorgen gemacht, du könntest verletzt sein –«

				»Es tut mir leid«, sagte sie mit rauer Stimme. »Ich … habe versagt.«

				»Du hast es zumindest versucht. Mehr kann ich nicht verlangen.« Rami legte die Arme um sie und zog sie an sich. »Ich bin so stolz auf dich, Schwester. Wie oft bist du mir nun schon zu Hilfe gekommen? Du machst den Memitim alle Ehre, und ich weiß, dass der Herr es dir vergelten wird.«

				Das schlechte Gewissen lastete tonnenschwer auf ihr, und ihre Knie drohten unter dem Gewicht des gewaltigen, unverzeihlichen Fehlers, den sie gemacht hatte, zu versagen. Sie hatte ihren Bruder hintergangen. Ihre Rasse. Ihren Gott …

				Idess richtete sich mit einem Schrei auf. Ihre Lungen brannten von der Wucht ihrer keuchenden Atemzüge, und ihr Puls hämmerte in ihren Adern. Sie hasste diesen Traum. Diesen Albtraum. Sie konnte kaum glauben, dass er selbst nach zwölfhundert Jahren immer noch die Macht besaß, sie in ein zitterndes Häufchen Elend zu verwandeln.

				Konnte nicht glauben, dass das bohrende, brennende Wissen um ihre Schuld sie schon wieder im schraubstockartigen Griff der Reue festhielt. Vor allem, da sie bereits vor geraumer Zeit zu der Überzeugung gelangt war, dass Rami ihr vergeben würde, wenn sie ihm erst einmal erklärt hatte, was sie getan hatte. Er war immer schon eine versöhnliche Seele gewesen, sanft und fürsorglich. Wichtiger noch, er hatte immer dieselbe Wellenlänge gehabt wie sie. Er hatte sie verstanden wie niemand sonst und sie nur ungern allein zurückgelassen, als er in den Himmel aufgestiegen war. So ungern, dass er es monatelang vermieden hatte, in den himmlischen Lichtstrahl zu treten, auch wenn er damit riskierte, den Zorn des Memitim-Rats auf sich zu ziehen. 

				Das war fünfhundert Jahre her, und immer noch schmerzte sie ihr Verrat. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, während sie sich mit der anderen die Augen rieb, und zwang sich, aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurückzukehren. Die Gegenwart war besser. Viel, viel besser. Die Menschen tranken inzwischen Kaffee. Und aßen Eis. Sie könnte jetzt ein paar Liter von beidem vertragen …

				Ihr lief das Wasser im Munde zusammen, und sie öffnete die Augen. Gleich darauf zuckte sie zusammen, da die Innenseite ihrer Lider wie Schmirgelpapier über ihre Augäpfel rieb. Und warum war alles, was sie sah, von rötlicher Farbe? Wo war sie? Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie die grauen Wände, vor denen diverse medizinische Gerätschaften und Apparate aufgereiht standen. Außerdem waren sie von einer Art beschützender Zaubersprüche überzogen, die mit Blut geschrieben zu sein schienen. Schädel und gruselige Dinge in Gläsern standen in geraden Reihen auf hohen Regalen. Sie blickte auf sich selbst hinab, auf das dünne Krankenhaushemd, das ihren mit Verbänden übersäten Körper bedeckte.

				Sie war Patientin im Underworld General. Dies musste das berühmt-berüchtigte Dämonenkrankenhaus sein. Wie war sie bloß hierher gekommen?

				Etwas huschte an ihr vorbei, so schnell, dass sie es nur verschwommen sah. Verwundert wandte sie den Kopf zur Seite. Zwei Geister schwebten an der gegenüberliegenden Wand; für sie so klar und deutlich erkennbar wie körperliche Wesen.

				Er ist zurück! Zurück! Beeil dich! Die schrille Stimme des Mannes klang blechern und war von Panik erfüllt.

				Die Frau begann die Wand zu attackieren; ihre Fäuste hämmerten gegen den langen Riss, der horizontal von einer Ecke zur anderen verlief. Idess beobachtete sie heimlich, denn sobald die beiden merkten, dass sie sie hören und sehen konnte, würden sie über sie herfallen und sie mit Bitten nerven, ihnen auf die andere Seite hinüberzuhelfen oder ihren geliebten Hinterbliebenen Nachrichten zu überbringen.

				Beeiiiilung! 

				Unter ihren Fäusten verbreiterte sich der Spalt zu einem tiefen Riss. Die Todesangst, die von den Geistern ausging, fühlte sich an wie ein leichter Stromstoß auf Idess’ Haut. Was vermochte den Toten nur solche Angst einzujagen? Noch mysteriöser war die Tatsache, dass es sich bei ihnen um Menschen handelte. Wie waren sie nur hierher gelangt? Saßen sie vielleicht in der Falle, weil das Licht ein von Dämonen erbautes Gebäude nicht durchdringen konnte?

				Bei diesem Gedanken erschauerte sie. Sie versuchte, die Beine über den Rand des Betts zu schwingen … doch nach ein paar Zentimetern kam die Bewegung mit einem Ruck zum Stehen. Sie hatten sie angekettet. Diese Narren. Fesseln konnten sie nicht halten. Mit einem leisen Knurren griff sie auf zwei ihrer angeborenen Memitim-Gaben zurück: Superkraft und Supergeschwindigkeit.

				Nichts passierte. Sie war nicht in der Lage, die Ketten zu zerreißen. 

				Sie versuchte es noch einmal. Immer noch nichts. Ach, verdammt. Sie runzelte die Stirn. Dann versuchte sie, sich aus dem Krankenhaus herauszublitzen. Ein weiterer Fehlschlag. Von einem Gefühl der Dringlichkeit angespornt, verdoppelte sie ihre Anstrengungen und zerrte an den Ketten, die ihre Handgelenke mit etwas verbanden, das aussah wie gewaltige Bolzen im Boden. Sie versuchte sogar, ihre andere Gestalt anzunehmen, aber es gelang ihr nicht, sich auch nur eine einzige Klaue wachsen zu lassen.

				»Dein Widerstand ist zwecklos, Frau. Dies sind Bracken-Ketten, die von dämonischen Gefängniswärtern und Rechtsprechern benutzt werden, um alle Kräfte aufzuheben, die du besitzen könntest.«

				Ein dunkelhaariger Seminus-Dämon in Krankenhausmontur kam in ihr Zimmer stolziert. Alles an ihm strahlte Selbstvertrauen aus, von seinen ausgreifenden Schritten bis hin zu der Intelligenz in seinen Augen. Er sah dem Dämon erstaunlich ähnlich, der versucht hatte, Kynan umzubringen, und sie fragte sich, ob die beiden wohl verwandt waren. Sie wusste nicht allzu viel über diese eher seltene Inkubus-Rasse, aber eines wusste sie doch: dass nämlich Verwandte, die nur durch wenige Generationen getrennt waren, gewisse Familienähnlichkeiten aufzeigten und man Brüder häufig für Zwillinge hielt.

				»Außerdem«, fuhr er fort, »solltest du wissen, dass das dämonische Rechtssystem einen Angeklagten als schuldig ansieht, bis seine Unschuld erwiesen ist. Die Beweislast liegt bei der Person, die die Handschellen trägt, nicht bei dem Opfer.« Er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Es ist ein tolles System. Kaum Wiederholungstäter.«

				»Lass mich frei«, fuhr sie ihn an. »Ihr habt kein Recht, mich festzuhalten, ganz gleich, was eure idiotischen Dämonengesetze besagen.«

				»Dies ist mein Krankenhaus. Ich habe das Recht zu tun, was immer ich will.«

				»Wer bist du?«

				»Ich bin dein Arzt. Ich heiße Eidolon. Und ich weiß, dass du Idess heißt. Aber wer bist du?«

				»Von mir wirst du gar nichts erfahren.« Die Geister, die bis jetzt gegen die Wand gehämmert hatten, schlüpften durch den Riss und verschwanden. Ein anderer tauchte durch die gegenüberliegende Wand auf. »Warum gibt es hier menschliche Geister?«

				»Wie bitte?«

				»Geister. Du weißt schon, tote Menschen. Dein Krankenhaus ist von ihnen geradezu verseucht. Warum?«

				Sein Blick war irritierend ruhig, sein Tonfall herablassend. »Einige Spezies, wie Wandler und Vampire, haben menschliche Seelen.«

				Aber natürlich. Wenn sie hier starben, saßen sie in der Falle. Wie grauenhaft.

				Die Tür wurde geöffnet, und zwei weitere Seminus-Dämonen betraten den Raum. Der eine hatte dunkles Haar und trug eine schwarze Sanitäteruniform, der andere war ein großer Blonder in Jeans und einem T-Shirt mit Jack-Daniel’s-Logo. Beide trugen ihr Haar eher lang, bis auf die Schultern, und alle besaßen Glyphen, die von den Fingerspitzen ihrer rechten Hand bis zu den Kehlen reichten, wo zwei miteinander verbundene Ringe um ihre Hälse verliefen.

				»Es gibt nur einen Weg, wie du freikommen kannst: nämlich, wenn wir dich nach draußen bringen und deinen Kopf vom Körper trennen«, sagte der Blonde mit gelangweilter Stimme, so als wäre er der hiesige Spezialist fürs Köpfen, der sich auf einen weiteren Routinejob vorbereitete.

				Köpfen wäre jedenfalls einer der wenigen sicheren Wege, sie zu töten. Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten … und ließ ihn offen stehen, als Kynan hereintrat. Ihm folgte die Wächterin, die sie mit dem Bolzen ihrer Armbrust ausgeschaltet hatte, und Kynans Frau, Gem. Idess hatte sie nur einmal gesehen, als sie ausgezogen war, um sich mit ihrem neuen Primori bekannt zu machen – was im Grunde gleichbedeutend war mit ausspionieren. Gem war ganz ähnlich gekleidet wie damals. Sie trug eine pechschwarze Hose im Gothic-Stil, Schuhe mit zahllosen Schnallen, eine Korsage mit Totenkopfmuster und ein schwarzes Halsband. Nur ihre Haare sahen anders aus; statt schwarz und rosa waren ihre geflochtenen Zöpfe jetzt schwarz und leuchtend violett.

				Was machten Kynan und Gem denn in einem Dämonenkrankenhaus? Was machte eine Wächterin hier? Sie sollten Dämonen töten, nicht mit ihnen freundschaftlichen Umgang pflegen. Idess rieb sich die Augen, da sie sich fragte, ob sie vielleicht immer noch schlief. Doch als sie erneut hinsah, waren sie immer noch da und umzingelten sie wie Hyänen, die sich jeden Moment auf ihre Beute stürzen würden.

				Vergeblich zerrte sie an ihren Ketten. »Was geht hier vor sich?«

				Gem schubste Eidolon beiseite, um Idess direkt ins Gesicht sehen zu können. Mehr als alle anderen wirkte sie, als wollte sie Idess am liebsten auf der Stelle schreckliche Schmerzen zufügen. Und als sich ihre schwarz angemalten Lippen von ihren Zähnen zurückzogen, schien es, als ob sie Idess am liebsten auch gleich noch einige Brocken Fleisch aus dem Leib beißen würde. »Warum hast du versucht, Kynan zu töten?«

				Fassungslos starrte Idess sie an. »Ihn zu töten? Ich habe versucht, ihm das Leben zu retten.«

				»Und darum hast du mich dann erst einmal ausgeknockt?« Kynans Stimme klang heiser; und wenn Idess bis jetzt auch noch nicht viel über seine Vergangenheit herausbekommen hatte, vermutete sie, dass die Narben an seiner Kehle etwas damit zu tun hatten.

				»Du hast mich angegriffen. Ich habe dich nur geschlagen, um dich aus dem Weg zu räumen, damit ich dich beschützen konnte.«

				»Ich brauche keinen Schutz.«

				Der Sanitäter kreuzte die Arme vor der Brust und sah sie eindringlich an. »Es sei denn, vor gefallenen Engeln.«

				»Gefallenen Engeln? Glaubt ihr etwa, ich wäre einer von ihnen?« Sie schnaubte. »O bitte, dieser Abschaum würde doch nicht mal den kleinen Finger rühren, um die eigene Mutter zu beschützen. Wenn sie Mütter hätten.«

				»Und was bist du dann? Und warum behauptest du, Kynan zu bewachen?« Gem zeigte auf den blonden Dämon. »Wraith war nicht imstande, sich in deinen Kopf zu schleichen, um Informationen aus dir herauszuholen. Daher wissen wir, dass du nicht nur sehr böse, sondern auch sehr mächtig bist.«

				»Ich bin nicht böse«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, aber das war das Einzige, was diese Leute von ihr zu hören bekommen würden. Auf gar keinen Fall würde sie irgendwelche Dämonen über Kynans Status als gezeichneter Hüter informieren.

				»Dann solltest du langsam mal anfangen zu reden«, sagte Kynan. »Du weißt, dass ich gesegnet bin. Und du weißt, dass nur Engel und gefallene Engel in der Lage sind, mir etwas anzutun. Darum will ich jetzt auf der Stelle wissen, woher du das weißt. Und ich hoffe um deinetwillen, dass du nicht etwa eine weitere Apokalypse planst, weil wir uns von der letzten nämlich immer noch nicht erholt haben.«

				Als sie das Wort »gesegnet« vernahm, gefror Idess das Blut in den Adern. Es konnte nur einen Grund geben, aus dem er ein derartiges Geheimnis einfach so preisgab: Die Dämonen wussten bereits Bescheid, und er glaubte nicht, dass es ein Risiko für ihn darstellte, es auch Idess wissen zu lassen.

				Was wiederum bedeutete, dass sie vorhatten, sie umzubringen. »Ich kann euch versichern, dass ich nicht darauf aus bin, eine Apokalypse auszulösen.«

				»Dann bist du also einfach so in einer von Dämonen verseuchten Villa aufgetaucht, um mich k. o. zu schlagen? Wer weiß, was noch passiert wäre, wenn Tayla und Lore nicht gewesen wären.« 

				Tayla musste die schießwütige Wächterin neben Eidolon sein, aber … »Lore?«

				»Der Dämon, der bei mir war. Der, der dich hierher brachte.«

				Der Dämon, den sie zu töten versucht hatte, hatte sie gerettet? »Ihr Narren«, murmelte sie. »Ihr Dummköpfe! Ich wurde beauftragt, dich zu beschützen. Ich bin eine Memitim, und ich beschütze einen Primori.«

				Leise wiederholte Eidolon das Wort »Memitim«.

				Als sich Gem zu dem Arzt umwandte, schlugen ihre Zöpfe sanft gegen ihre bloßen Schultern. »Was ist eine Memitim?«

				Im Zimmer herrschte vollkommenes Schweigen, während sich Eidolon ein paarmal mit den Händen durchs Haar fuhr. »Einigen Religionsgelehrten zufolge sind Memitim Engel, die die Aufsicht über sterbende Menschen führen, wenn diese nicht mehr von Schutzengeln bewacht werden.«

				Auf eine gewisse Art hatte er recht. Aber was er beschrieb, waren die Pflichten eines Memitims nach der Aszension. Jetzt war sie an die Erde gebunden und kaum mehr als ein himmlischer Bodyguard. Sie starrte Kynan direkt in die Augen. »Dürfte ich dich unter vier Augen sprechen?«

				»Nein.« Kynan machte eine Geste, die all die Dämonen umfasste, die ihn umgaben. »Dies sind meine Freunde und meine Familie, und sie wissen alles über mich.«

				Oh, das war so was von nicht gut. Kynan war nicht nur ein Ältester und stand damit an der Spitze der Wächter: Als gezeichneter Hüter befand er sich außerdem im Besitz von etwas dermaßen Kostbarem, das für das Überleben der menschlichen Rasse von äußerster Wichtigkeit war. Er war von Engeln mit Unsterblichkeit gesegnet worden, um diesen Gegenstand zu beschützen; einen Gegenstand, den Dämonen gegen die Menschheit einsetzen könnten, um sie zu versklaven, zu zerstören oder Schlimmeres.

				»Es gibt Dinge, die ich in der Gegenwart von Dämonen nicht besprechen kann.«

				»Diese Dämonen haben mich zu dem gemacht, was ich bin. Ich bin sogar mit einer von ihnen verheiratet. Find dich also damit ab.«

				Der Sanitäter klopfte mit den Knöcheln auf ihre Ketten. »Ist ja nicht so, als ob du eine Wahl hättest.«

				Sie starrte ihn finster an. »Wie heißt du?«

				»Shade.«

				»Nun, Shade, ich habe möglicherweise keine Wahl, aber ihr genauso wenig. Kynan befindet sich in großer Gefahr, und solltet ihr mich nicht freilassen, könnte er sterben.«

				Kynans zweifelnder Blick machte deutlich, was er von ihren Worten hielt. »Wer ist hinter mir her? Ein gefallener Engel? Wie du gesehen hast, bin ich vorbereitet.«

				»Kein gefallener Engel. Der Dämon, den ihr Lore nennt.«

				Eidolon zog eine Braue hoch. »Das ist unmöglich.«

				»Das hätte ich auch gedacht, aber ich wäre nicht zu Kynan gerufen worden, wenn er sich nicht wahrhaftig in Gefahr befunden hätte.«

				Die Anwesenden wechselten vielsagende Blicke, bis Kynan schließlich die Ketten aus den Halterungen im Fußboden löste. »Es gibt nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden.«

				»Reaver?«, fragte Shade.

				»Jepp.«

				Ohne viel Federlesens zerrten sie sie durch die auseinandergleitenden Türen der Notaufnahme auf einen unterirdischen Parkplatz hinaus. Die Bracken-Ketten fesselten nach wie vor ihre Hände, sodass sie sich nicht davonblitzen konnte. Nicht, dass sie das vorgehabt hätte. Sie musste Kynan dazu bringen, den Ernst seiner Lage zu begreifen. Aber warum waren sie auf dem Parkplatz?

				»Es gibt einen Zauber, der verhindert, dass man das Krankenhaus auf anderem Weg als durch das Höllentor und den Parkplatz betritt oder verlässt«, erklärte Eidolon, der offenbar ahnte, was sie hatte fragen wollen. »Da Reaper die Höllentore nicht mehr benutzen kann, muss er sich an einem nicht beschützten Ort materialisieren.«

				Kynan stand am Heck eines schwarzen Krankenwagens mitten auf dem Parkplatz und schrie nach Reaver.

				»Wer ist Reaver?«, fragte sie.

				»Ein Engel.«

				Ein Engel? Sicherlich meinte er, ein gefallener Engel …

				Grelles Licht erleuchtete den Parkplatz. Idess zuckte zusammen und hielt sich schützend die Hand vor die Augen, bis es wieder verging. Und da stand direkt vor Kynan ein wunderschöner männlicher Engel, das goldene Haar wehte in normalerweise gar nicht zu erreichender Perfektion um seine breiten Schultern. Seine Kleidung war modern, elegant und leger zugleich: eine schwarze Hose und ein dunkelblaues Hemd, das zu seinen Augen passte. Und auf gar keinen Fall war dies ein gefallener Engel. 

				Idess starrte ihn an wie der letzte Trottel. Da sich wahre, vollkommene Engel normalerweise nur im Himmel aufhielten, hatte sie erst sehr wenige zu Gesicht bekommen, und die auch nur kurz und aus einiger Entfernung.

				»Hey Mann«, sagte Kynan mit einem Lächeln. »Gut, dich zu sehen.«

				Reaver schob die Hände in die Taschen und musterte die Anwesenden kurz, wobei sein Blick eine Sekunde länger an Idess hängen blieb. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen«, erwiderte er schroff, auch wenn die kaum merklich verzogenen Mundwinkel verrieten, dass er nicht wirklich verärgert darüber war, dass man ihn gerufen hatte. »Es ist für mich nicht wirklich cool, mit Dämonen in einem Dämonenkrankenhaus rumzuhängen.«

				»Aber natürlich«, sagte Wraith gedehnt. »Jetzt, wo du wieder ein richtiger Engel bist, bist du zu gut für uns, was?«

				Reaver schien kurz zu überlegen. Dann nickte er. »So ungefähr.«

				Wraith schnaubte, wobei Fänge sichtbar wurden. Er war zum Teil Vampir?

				»Lass mal deine Flügel sehen«, sagte er. Als Reaver ihn nur ausdruckslos anstarrte, verdrehte Wraith die Augen. »Ach, komm schon. Immerhin hab ich die Welt gerettet, da werde ich doch wohl mal einen Blick auf deine Flügel werfen können.«

				Er hat die Welt gerettet? Dieser unverschämte Sexdämon konnte doch wohl sicherlich nicht der sein, von dem es gerüchteweise hieß, er habe Armageddon verhindert. Im Laufe der letzten Wochen hatte sich diese Geschichte unter den an die Erde gebundenen Memitim verbreitet wie Höllenfeuer, doch die Informationen, die sie von ihren Brüdern gehört hatte, gehörten zum größten Teil ins Reich der Spekulation. Und der Dämon, der angeblich auf der Seite des Guten gegen den gefallenen Engel Byzamoth gekämpft hatte, war den Gerüchten zufolge über sechs Meter groß, demütig und ein Diener Gottes. 

				»Ich zeig dir meine, wenn du mir deine zeigst«, lockte der Dämon jetzt mit heftig wackelnden Augenbrauen. 

				Das konnte auf gar keinen Fall der unheilige Verteidiger der Menschheit sein, der heute schon eine Legende war. 

				»Zeig dem Retter der menschlichen Rasse mal ein paar Federn.«

				»Das müssen wir uns jetzt wohl bis in alle Ewigkeit anhören, oder?«, fragte Reaver. 

				Eidolon schüttelte den Kopf.

				Mein Gott, dann ist es wahr.

				»Das müssen wir uns jeden Tag anhören.«

				Der blonde Seminus grinste. »Der Rat der Vampire hat ein Bild von mir an seiner Wand der Helden aufgehängt. Ist das Ironie des Schicksals oder was?«

				»Vor allem, weil sie dir das gezeigt haben, kurz bevor sie dich dafür folterten, dass du Serena gewandelt hast«, sagte Shade.

				Wraith schnaubte erneut. »Diese Ärsche.«

				»Wir wollen dich gar nicht lange aufhalten«, unterbrach Eidolon das Geplänkel. Er zeigte auf Idess, die immer noch damit zu tun hatte, das Gehörte zu verdauen. »Aber wir müssen wissen, ob es stimmt, was diese … Person uns erzählt hat.«

				»Was hat sie euch denn erzählt?«

				Idess hob das Kinn und trat einen Schritt vor. »Ich bin Memitim, und Kynan ist der mir zugewiesene Primori.«

				Reaver kniff die Augen zusammen und musterte sie einen Moment lang, ehe er nickte. »Sie ist Memitim.« Er wandte sich an Kynan, der den Arm um Gems Taille gelegt hatte. »Du bist Primori.«

				»Was ist ein Primori?«, fragte Kynan.

				Reaver zuckte mit den Schultern, als handle es sich dabei um nichts Besonderes. Vermutlich, weil er ein richtiger Engel war und kein niederer Memitim wie sie selbst, der noch vor der Aszension und damit ganz unten auf der Leiter stand.

				»Primori sind Menschen und gelegentlich Dämonen, die ein Schicksal zu erfüllen haben. Sie können den Verlauf der Geschichte verändern oder durch ihre Handlungen Gesetzesänderungen oder etwas Ähnliches herbeiführen. Sobald sie ihr Schicksal erfüllt haben, sterben sie, oder sie werden wieder zu ganz gewöhnlichen Leuten. Aber bis dahin besitzen sie Wächter, deren Auftrag es ist, alles zu tun, um ihren vorzeitigen Tod zu verhindern.«

				»Im Grunde willst du damit sagen, dass sie zu den Guten gehört?«, fragte Kynan.

				»Ja. Sie ist eine Art Möchtegern-Engel.« Reaver warf Kynan einen verschnupften Blick zu. »Wo hast du dich denn jetzt schon wieder reingeritten?«

				Idess widerstand dem kindischen Drang, ihren Triumph mit einem »Ich hab’s euch doch gleich gesagt« zu verkünden. Stattdessen trat sie vor. »Er ist in Gefahr. Allerdings geht diese Gefahr nicht von einem gefallenen Engel aus.«

				Reavers Kopf fuhr mit blitzenden Augen zu Idess herum. »Von wem dann? Niemand außer einem Engel –«

				»Lore«, unterbrach Gem ihn. »Idess behauptet, es sei Lore.«

				Reaver wandte sich wieder Kynan zu. »Der, der dich wiedererweckt hat?«

				»Auf diese Erinnerung hätte ich verzichten können, aber ja.«

				Reavers Miene wurde nachdenklich. »Es ist möglich. Er gab dir das Leben mithilfe mystischer Kräfte zurück, die gar nicht existieren dürften. Es entspricht durchaus der Ordnung des Universums, dass er dieses Leben auch wieder nehmen kann.« Reavers Augen fixierten Idess mit solcher Intensität, dass es ihr die Luft aus den Lungen trieb. »Du weißt, dass Kynan ein Hüter ist und dass es sich bei dem Amulett, das er trägt, um das wichtigste Objekt im ganzen Universum handelt. Aber begreifst du auch, dass er genauso wichtig ist?« 

				Natürlich begriff sie das – mehr oder weniger –, aber als sie den Mund öffnete, um es zu sagen, schnitt ihr der Engel das Wort ab. 

				»Sollte es dir nicht gelingen, für seine Sicherheit zu sorgen, Memitim, würde das ein Versagen auf ganzer Linie bedeuten. Damit hättest du die gesamte Menschheit im Stich gelassen und würdest niemals aszendieren.«

				»O Mann.« Wraith sah sie an. »Nur gut, dass du hier nicht unter Druck stehst, was?«

				Eidolon fluchte leise vor sich hin. »Ich werde mit Lore reden.«

				»Kynan muss unter allen Umständen beschützt werden«, sagte Reaver. »Reden wird da nicht ausreichen.« Reavers Gesicht versteinerte, aber seine Augen brannten mit himmlischem Feuer, als er den Arzt mit schmalen Augen ansah. »Ihr müsst ihn töten.«

				Lore gelangte mithilfe des Höllentors nach North Carolina, wo sich sein Zuhause befand. Allerdings bestand es lediglich aus einer kleinen Hütte mit einem einzigen Schlafzimmer mitten im Wald. Er hatte Geld, jede Menge sogar, aber er verstand nicht, warum er sich ein großes, protziges Haus kaufen sollte, wenn dieses ihm bestens diente, und das schon seit hundert Jahren.

				Er ging an seinem alten Pick-up und dem neuen Hummer vorbei, an deren Steuer er allerdings nur selten saß. Aber es gefiel ihm, dass sie ihn an seine menschliche Seite erinnerten. Er spürte die Gegenwart seiner Zwillingsschwester, noch ehe er durch die Hintertür eintrat und sie in ihrer üblichen Kluft – Lederhose und schwarzes, kurzärmliges Kapuzenshirt – auf seiner Couch lümmelnd vorfand. Dabei kippte sie unablässig seinen schwarzgebrannten Schnaps. Ehe Detharu ihn zu seinem Sklaven gemacht hatte, war der illegale Alkohol über fünfzig Jahre lang seine Haupteinnahmequelle gewesen. Die Prohibition war eine gute Zeit für Lore gewesen.

				Als er das Wohnzimmer betrat, knallte Sin ihr Glas auf den Wohnzimmertisch, sodass die Flüssigkeit über die ganze Tischplatte aus Eichenholz spritzte. »Was zur Hölle ist denn mit dir passiert?«

				»Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung.«

				Nachtschwarze Augen wurden zu gereizten Schlitzen, als sie auf die Füße sprang und seinen Kittel befingerte. »Du bist in dieses … dieses Krankenhaus gegangen, oder etwa nicht?« Das Wort »Krankenhaus« spuckte sie aus, als hätte sie auf etwas besonders Bitteres gebissen.

				Er zog Jacke und Kittel aus und ließ sie zu Boden fallen, froh, das sich fremd anfühlende Kleidungsstück endlich los zu sein. »Dir entgeht aber auch nichts.«

				»Hast du … sie gesehen?«

				»Ja.«

				Ihre Miene wurde noch grimmiger. »Du hast doch nichts über mich gesagt, oder?«

				»Das hab ich dir doch versprochen.« Er machte sich auf den Weg ins Bad, aber Sin missachtete den Wink mit dem Zaunpfahl und heftete sich an seine Fersen. An der Tür angekommen, wirbelte er herum, sodass sie um ein Haar mit ihm zusammengestoßen wäre. »Du erlaubst doch?«

				»Sie dürfen nichts von mir erfahren.«

				»Ich glaube nicht, dass das so eine große Sache wäre –«

				»Ach wirklich? Eine Schwester, die gar nicht existieren dürfte? Die eine Anomalie ist? Ein Freak?« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. Die Muskeln in ihrem Oberarm zuckten, wodurch sich das Dermoire auf ihrem rechten Arm bewegte und sich die mit der Zeichnung verschlungenen Narben wanden. »Komm schon. Sogar Menschen töten Angehörige ihrer eigenen Spezies, wenn jemand ›nicht richtig‹ ist. Meinst du denn, Dämonen würden das nicht tun? Wir haben es doch schon erlebt.«

				Ja, sie hatten es schon erlebt. Genau genommen existierten sogar eigens Dämonenspezies, die sich ganz und gar der Zerstörung menschlich-dämonischer Hybriden und gemischtrassiger Dämonen widmeten. Seminus-Dämonen waren eine der seltenen Rassen, die sich mit anderen Spezies fortpflanzten, wobei sie die Frauen im Grunde nur als Brutkasten benutzten. Ihre Nachkommen waren immer männlich und immer reinrassige Semini, ganz gleich, welcher Spezies die Mutter angehörte. 

				Es sei denn, die Mutter wäre ein Mensch.

				Aber so abartig Lores Herkunft mit einem Seminus-Vater und einer menschlichen Mutter auch war, war sie doch nichts im Vergleich zu dem, was mit Sin passiert war. Soweit er wusste, hatte ein weiblicher Seminus nie zuvor existiert, und doch hatten sie sich denselben Uterus und den Geburtstag geteilt, und die Male auf ihren Armen waren identisch.

				»Du bist kein Freak. Und ich bezweifle, dass du irgendetwas von ihnen zu befürchten hättest.« Als sie den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen, hob er die Hände. »Jetzt flipp nicht gleich wieder aus. Ich hab’s dir versprochen.«

				»Ausflippen?« Sie schnaubte. »Ich geh dann mal ein paar Schritte. Eine schöne Dusche wünsch ich dir.«

				Als sie davonstolzierte, schlug ihr blauschwarzes Haar gegen ihren Rücken. Nach einem letzten Laut des Widerwillens knallte die Haustür. Eindeutig eine Überreaktion. Und was für eine. Aber sie neigte nun mal dazu, erst auszurasten und später nachzudenken, und sie nutzte ihre ausgedehnten Spaziergänge dazu, sich abzureagieren und wieder runterzukommen.

				Lore schüttelte nur den Kopf und trat unter die Dusche. Seine Schwester war die verschlossenste Person, die er kannte, aber bei ihrer Vergangenheit war das nur allzu verständlich. Er wünschte nur, er hätte ihr viel früher helfen können, ehe sie wieder zu einem Teil seines Lebens geworden war. Also vielleicht schon, ehe er sie im Stich gelassen und damit jahrzehntelangen Misshandlungen ausgesetzt hatte. Ja, das wäre wirklich gut gewesen. 

				Er wusch sich, aber ganz gleich, wie fest er schrubbte, es gelang ihm nicht, sich von seiner Vergangenheit reinzuwaschen. Zu viel war geschehen, zu viele hatten den Tod gefunden, und zu viele Fehler waren gemacht worden. Eine Dusche allein konnte das nicht alles den Abfluss hinunterspülen.

				Trotzdem genoss Lore das Gefühl des heißen Wassers und des Seifenschaums, die über seinen Körper rannen und Blut und Dreckreste fortspülten, die die Slogthu-Krankenschwester übersehen hatte. Wenigstens waren die Wunden verheilt. Die tieferen Verletzungen hatte Eidolon innerlich mit einigen Stichen und einem resorbierbaren Faden genäht, und obwohl Eidolon seine Heilergabe kaum eingesetzt hatte, war es doch ausreichend gewesen, um die äußeren Hautschichten zu versiegeln und nur die Andeutung glänzender weißer Narben zu hinterlassen. Er hatte auch die Rippen wieder zusammengeflickt, und seine Schulter war so gut wie neu.

				Alles in allem war Lore wieder in Topform und bereit, sich um Kynan zu kümmern. Mit ein bisschen Glück würde er diesmal nicht auf eine Frau stoßen, die nach Zucker und Zimt duftete und ihm in die Parade fuhr.

				Idess’ Einmischung war unerfreulich, ärgerlich und … erregend gewesen. Wie abgedreht war das? Sie hatte versucht, ihn umzulegen, doch irgendein abartiger Teil von ihm empfand das tatsächlich als antörnend. So sehr, dass es ihr Bild war, das er vor Augen hatte, als er jetzt die Hand um seinen Schwanz legte und zu reiben begann. Normalerweise ging es bei seinen »Sitzungen« darum, seine Wut in Schach zu halten, aber zum ersten Mal seit langer Zeit sehnte er sich danach, sich um seinetwillen Erleichterung zu verschaffen, und nicht wegen der Wut, die ständig in ihm überzukochen drohte. Selbst bei AprilMayJune war es wie bei allen Frauen vor ihr um die Wut gegangen, und letztendlich war sie nichts als ein Mittel zum Zweck gewesen.

				Aber Idess … sie war anders, und in dieser heißen Fantasie war sie die sexy Frau, die vor ihm kniete. Er stellte sich vor, wie sie mit halb geschlossenen Augen und geschwollenen Lippen zu ihm aufblickte, wie der kleine Ohrring oben in ihrem rechten Ohr im Licht glitzerte. Er unterdrückte ein Stöhnen, während seine Hand seinen Schaft auf und ab fuhr, stellte sich vor, es wäre Idess’ feuchter Mund. O ja, sie war gut … so verdammt gut, dass er es nicht länger aushielt, und als er kam, war es einer der besten Orgasmen, die er seit Jahrzehnten gehabt hatte.

				Als seine Beine schließlich zu zittern aufhörten, drehte er das Wasser ab, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und ging in sein Schlafzimmer. Er zog sich Shorts und ein T-Shirt an und nahm sich vor, bald wieder mal einkaufen zu gehen – er besaß nur noch eine einzige Lederjacke.

				Barfuß stapfte er ins Wohnzimmer hinüber, wo soeben die Morgensonne durch das Fenster spähte. Sin war auch wieder da; sie saß auf der Couch und sah sich die Today Show an, die Schnapsflasche und ihr Glas auf dem Polster neben ihr. Über ihr drehte sich gemächlich der Deckenventilator, was in der feuchtwarmen Frühlingsluft aber keine große Linderung brachte.

				Sin schien die drückende Atmosphäre nichts auszumachen. Immer wieder warf sie eines ihrer Messer in die Luft und fing es mit ihren geschickten Fingern auf. Mit einem ihrer Wurfmesser konnte sie eine Zielperson aus zehn Metern Entfernung mitten ins Auge treffen. Nicht, dass sie darauf angewiesen wäre, auf diese Art zu töten – ihre Gabe war der seinen ähnlich, wenn sie auch mehr Kontrolle über sie hatte, und sie setzte sie häufig ein. 

				Sie hörte auch dann nicht mit ihren Wurfspielchen auf, als er sich in den Ledersessel am Ende des Couchtischs setzte. »Und, hast du dem Kerl wenigstens kräftig in den Hintern getreten?« Sie nuschelte ein wenig. »Ich meine den Kerl, mit dem du dich geprügelt hast.«

				»Es war kein Kerl.«

				»Na ja, ich weiß ja, dass du nicht unterwegs warst, um ein Mädchen aufzureißen … Also, was ist passiert?«

				»Hey«, sagte er, leicht verletzt. »Manchmal reiße ich schon Mädchen auf. Erst gestern zum Beispiel.«

				Sie fing ihr Messer auf, um es gleich darauf wieder in die Luft zu schleudern. »Mh-mhh.«

				»Echt.«

				»Hast du sie umgebracht?«

				»Ein bisschen.« Er warf die Füße auf den Tisch. »Aber das war nicht meine Schuld. Sie war eine Gottesanbeterin. Hat versucht, mich aufzufressen.«

				Sin stieß ein kurzes Lachen aus. »Das kann auch nur dir passieren, Bruderherz.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu und drückte einen Talkshowgast weg, der über Liebe und Ehe sprach. »Und? Was ist mit der Tussi, die dir dermaßen in den Arsch getreten hat, dass du im Krankenhaus gelandet bist?«

				»Sie hat meine Zielperson beschützt«, sagte Lore zurückhaltend, denn wenn dieser Auftrag eigentlich eine gute Nachricht war, wollte er Sin nicht wissen lassen, dass ihr Leben verwirkt war, sollte er versagen.

				»Freiberuflich?«

				»Nein.«

				Sie wandte sich ihm so schnell zu, dass ihr Nacken hörbar knackte. Die Klinge, die noch durch die Luft gewirbelt war, landete im Armteil der Couch. »Ist das dein Ernst? Lore? Oder willst du mich verarschen?« Sie schaltete den Ton aus.

				Das rhythmische Schlagen seines Herzens dröhnte in seinen Ohren und übertönte die Stille. »Ich mein’s todernst.«

				Sie kreischte. Seine Schwester kreischte nie. »O mein Gott! Ich hatte schon Angst, das ist nur ein schlechter Witz. Das ist dein hundertster, Lore. Wir sind beinahe frei!« Mit zitternder Hand goss sie sich Schnaps in ihr Glas.

				»Jepp.«

				»Okaaaay.« Sie stellte ihr Glas wieder ab. »Du scheinst dich ja nicht sehr zu freuen.«

				Scheiße. »Doch, sicher. Immerhin warten wir schon seit Jahrzehnten darauf.« Und es war, als wären Jahrhunderte seit dem Tag vergangen, an dem er zugestimmt hatte, einhundert Personen zu töten, im Austausch für seine und Sins Freiheit.

				»Es ist der Termin, stimmt’s?«

				Er blinzelte. »Woher weißt du das?«

				»War nur geraten, weil’s bei mir genau dasselbe ist. Ein Job mit einer viel zu kurzen Frist.«

				Lore drehte es vor Angst den Magen um. Es war noch nie zuvor passiert, dass sie einen Auftrag in weniger als zwei Wochen hatten erledigen müssen. »Was passiert, wenn du deinen Termin nicht einhältst?«

				Sin blickte zur Seite und zog ihr Messer aus dem Holz.

				»Sin?« Lores Stimme brach. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit verspürte er Furcht. Nicht um seinetwillen, sondern Sins wegen, die in ihrem Leben schon mehr als genug durchgemacht hatte.

				»Er wird mich verkaufen«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er wird mir den Arm abhacken, damit ich damit niemanden mehr töten kann, und mich an die Neethulum verkaufen.«

				O Gott. Die Neethulum waren eine unglaublich grausame Rasse, die Sklaven züchteten, abrichteten und verkauften. Insbesondere Sexsklaven. Ehe sie an Detharu verkauft worden war, hatte Sin ihr Leben als Sklavin gefristet, die alles tun musste, was ihr Herr von ihr verlangte, sei es nun, Drogen zu verkaufen oder Feinde zu töten. Aber die Neethulum würden dafür sorgen, dass ihr ihr damaliges Leben wie ein Tag am Strand vorkam.

				»Das wird nicht passieren«, schwor er. »Ich werde helfen, deine Zielperson zu erledigen. Wer ist es?«

				»Du hast doch selbst schon genug zu tun.« Mit dem Daumen prüfte sie die Schärfe ihrer Klinge. »Was passiert, wenn du es nicht rechtzeitig schaffst?«

				»Nichts.«

				Ihr Blick wurde stählern – silberne Scherben vor schwarzem Hintergrund. »Bockmist. Sag’s mir.«

				»Wenn ich die Frist nicht einhalte, wird Deth meine Dienstzeit verdoppeln«, log er.

				Sie betrachtete ihn argwöhnisch, als versuchte sie herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Sie hatte die Neigung, so ziemlich alles infrage zu stellen, vor allem, wenn es um Lore ging, und er fragte sich, ob sie ihm wohl jemals wieder vollkommen vertrauen würde.

				»Aber du wirst deine Frist einhalten«, sagte sie endlich. »Wie immer. Und was ist passiert, als du versucht hast, deine Zielperson zu töten? Sieht dir gar nicht ähnlich, dich überrumpeln zu lassen.«

				Das schrille Trillern eines Vogels vor dem offenen Fenster klang wie ein Lachen, was durchaus passend erschien. »Ich war übermütig.«

				»Na, das kann ich mir vorstellen«, sagte sie trocken. »Also, wer ist es? Deine Zielperson?«

				Das war eine Frage, die kein Assassine je einem anderen stellte – das Risiko, dass ein anderer einem seinen Auftrag vor der Nase wegschnappte, war einfach zu hoch. Aber Lore und Sin hatten einander schon immer sämtliche Details anvertraut. »Erinnerst du dich noch an dieses menschliche Arschloch, das ich ins Leben zurückgeholt habe? Der ist es. Schätze, ich hätte ihn einfach tot liegen lassen sollen.«

				Sins Hand packte den Griff ihres Messers ein wenig fester. »Ah. Ist das nicht der Kerl, der mit unseren … du weißt schon … befreundet ist?« Sie weigerte sich, unsere Brüder zu sagen.

				»Joo. Aber das ist okay. Ich seh zu, dass sie auf keinen Fall herausfinden, dass ich es war.« Als er den Zweifel sah, der sich daraufhin in ihrer eigensinnigen Miene einnistete, lenkte er das Gespräch rasch fort von Kynan und dem Ärger, den er möglicherweise mit ihm noch haben würde. »Was ist mit dir? Wer ist deine Zielperson?«

				Sin streckte sich auf der Couch aus und legte den Arm unter den Kopf. Dunkle Ringe unter ihren halb geschlossenen Augen verrieten ihre Erschöpfung. »Irgend so ein Werwolf. Ein Einzelgänger. Sollte ein Kinderspiel sein.«

				Das klang, als ob Sin mit ihrem Auftrag locker allein fertigwerden würde, doch trotzdem hatte Lore vor, ihr mit dem Werwolf oder Warg, wie sie sich selbst nannten, zu helfen. Sobald er Kynan erledigt hatte. Er würde nicht zulassen, dass sie an die Neethulum verkauft würde.

				Ein leises Summen erklang. Er schob sich aus dem Sessel und holte sein Handy aus der Tasche seiner Krankenhaushose. War ja klar, dass es Eidolon war. Mal wieder. Mit einem Seufzer öffnete er die SMS … und hörte augenblicklich auf zu atmen.

				Komm in meine Wohnung. Sofort. Wir müssen über Kynan reden.
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				Lore stand vor Eidolons Tür. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er drauf und dran war, ins offene Messer zu laufen. Dennoch konnte er einfach nicht widerstehen – wie eine Katze, der ein Wollknäuel vor die Pfoten rollte.

				Doch das bedeutete noch lange nicht, dass er ein vollkommener Trottel war. Er würde zusehen, dass er aus der Sache seinen Nutzen zog; würde die Gelegenheit nutzen, so viel wie möglich über Kynan zu erfahren. Normalerweise hatte Lore wochenlang Zeit, um einen Mord zu planen und sich über den Job, Freunde und Familie, Schwächen und Gewohnheiten seiner Zielperson zu informieren. Aber diesmal kam der Tag, an dem seine Frist ablief, für seinen Geschmack viel zu schnell auf ihn zu. Dazu noch die ganzen Komplikationen … Langsam beschlich ihn das Gefühl, diesmal könnte die Sache schiefgehen.

				Als er die Faust hob, um an die Tür zu klopfen, ließ ein Prickeln ihm eine Gänsehaut den Rücken herunterlaufen.

				»Sieh mal einer an«, schnurrte eine weibliche Stimme. »Du hier?«

				»Idess.« Er fuhr herum. 

				Sie stand kaum einen Meter von ihm entfernt. Diverse Risse in ihrer verwaschenen Jeans ließen von ihren schlanken Schenkeln bis zu ihren Knien hinab, wo der Jeansstoff in hochhackigen Lederstiefeln verschwand, immer wieder Haut aufblitzen. Lore gestattete sich einen kurzen Tagtraum, in dem er auf dem Boden lag und sie rittlings auf ihm saß, jeweils einen sexy Stiefel auf jeder Seite seines Oberkörpers, während sie sich langsam und genüsslich auf ihn herabsenkte … Scheiße, in letzter Zeit machten seine Hormone aber wirklich, was sie wollten.

				Sie neigte den Kopf zur Seite, sodass ihr Pferdeschwanz über ihren Rücken glitt, bis dessen gelocktes Ende ihre Hüfte streifte, was nur neues Futter für seinen Tagtraum lieferte. »Was machst du hier?«

				»Ich glaube, das weißt du.«

				Ihr hinterhältiges Grinsen ließ ihre Augen funkeln. »Du willst sehen, wie viel deine Brüder über deinen Mordversuch an Kynan wissen.«

				»Ich will ihn doch nicht ermorden«, entgegnete er leichthin. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

				Idess schnalzte mit der Zunge. »Diese Ausrede war ja schon Jahrhunderte vor meiner Geburt lahm, Dämon.«

				»Engel werden geboren?« Er atmete tief ein, um ihren vollen, würzigen Duft in sich aufzunehmen, und trat einen Schritt auf sie zu, um seine Grenzen zu testen. Sie hob ihr Kinn um ein paar Millimeter, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Dann ist dieses ganze oberheilige Getue also totaler Quatsch? Ihr entsteht einfach durch Ficken, genau wie jeder andere auch? Wie wir ach so niederen Dämonen?«

				Ihr sündiger, verruchter Mund verzog sich. »Du weißt, was ich meine. Es besteht kein Grund, grob zu werden.«

				»Es besteht immer ein Grund, grob zu werden.« Er ließ den Blick über sie wandern, von Kopf bis Fuß, wobei er an den besonders süßen Stellen länger verweilte. In erster Linie, um sie zu ärgern. In erster Linie. Ihre süßen Stellen verdienten es aber auch in der Tat, angestarrt zu werden. »Vor allem, wenn man versucht, einen prüden kleinen Engel aus der Reserve zu locken.«

				»Prüde?« Sie zog den Pferdeschwanz über die Schulter nach vorn und begann, damit zu spielen; ihre Finger strichen über die goldenen Ringe, die ihre exotische Mähne in regelmäßigen Abständen bändigten. »Halt dich von Kynan fern, denn solltest du noch einmal versuchen, ihm etwas anzutun, bekommst du von mir den Hintern versohlt. Aber nicht so, wie du es dir in deinen schmutzigen kleinen Träumen vorstellst. Findest du mich immer noch prüde?« Sie zwinkerte ihm kurz zu, winkte ihm zum Abschied und verschwand wie durch Zauberhand aus dem Korridor. 

				Mann, er hasste es, wenn sich Leute mit einem Simsalabim einfach so aus dem Staub machten. Die konnte man einfach nie festnageln. Nicht, dass es ihn nicht lockte, sie mal zu nageln.

				Und was hatte sie da gleich noch mal von wegen Hintern versohlen erzählt? War das nicht grundsätzlich was Gutes? Also, wenn sie ihm drohen wollte, dann hatte sie aber noch eine Menge zu lernen.

				Er klopfte an die Tür. Eidolon musste direkt davor gestanden haben, denn sie schwang sofort auf. Ohne auch nur Hallo zu sagen, drehte er sich um und stapfte den Flur entlang, offensichtlich in der Erwartung, dass Lore ihm folgen würde. Als ob ein Doktortitel ihn zu Gott machen würde.

				Lore folgte ihm und holte seinen Bruder im riesigen Wohnzimmer ein, in dem ein schwarzbrauner Köter auf der Ledercouch lag und sein Bestes tat, um das Frettchen zu ignorieren, das mit seinem Schwanz spielte.

				Endlich wandte sich Eidolon zu Lore um. »Was ist da mit dir und Kynan los? Und versuch ja nicht, mich zu verarschen. Wir wissen, dass du ihn tot sehen willst. Ich will dein Versprechen, dass du ihn in Zukunft verdammt noch mal in Ruhe lässt.«

				Idess, du kleine Ratte. »Hör mal, was auch immer dir die Zimtschnecke erzählt hat, es ist eine Lüge. Ich will mit Kynan überhaupt nichts zu tun ha …«

				Im nächsten Augenblick küsste sein Rücken die Wand, und Eidolons Faust hatte sich in seinem T-Shirt verfangen. Goldene Augen leuchteten vor Wut. »Ich sagte, du sollst mich nicht verarschen«, knurrte er. »Wir wissen Bescheid. Du musst dir Gem ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen. Sie gehört zu Kynan, und das wird sich auch nie ändern, nicht einmal, wenn er tot ist.«

				Jetzt reichte es Lore so langsam. Er holte tief Luft und bemühte sich um Ruhe. Es würde gar nichts bringen, seine Wut an seinem Bruder auszulassen, und im Grunde war es ja sogar eine gute Sache, dass E glaubte, es ginge bei alldem um Gem. »Fein. Okay, hab’s kapiert. Gem ist vergeben.« Er war über sie hinweg, und wenn seine Brüder ihm das abnahmen, würden sie ihn vielleicht in Ruhe lassen, falls er versprach, das Ganze zu vergessen. »Und jetzt lass mich los.«

				In Eidolons Kiefer zuckten Muskeln, und Lore hörte, wie Zahnschmelz auf Zahnschmelz traf. Endlich löste er seinen Griff und versetzte Lore einen kleinen Schubs. »Ich mein’s wirklich ernst. Hier geht es nicht nur darum, einen Freund zu beschützen. Es geht darum, einen Bruder zu retten.«

				»Ja, ja, ich weiß, dass du mit Kynan dicke bist –«

				»Nein, es geht darum, dich zu retten.« Eidolon stieß Lore den Zeigefinger mitten auf die Brust. »Wenn du auch nur in Kynans Richtung atmest, ist dein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Verstehst du?«

				»Mit Idess werde ich schon fertig.«

				Eidolons Miene war grimmig. »Versprich es mir einfach, Lore. Versprich mir, dass du dich von Kynan fernhalten wirst. Und wenn wir schon mal beim Thema Vermeiden sind, am besten setzt du auch noch Shade und Wraith auf die Liste.«

				»Das wird aber gar nicht so einfach sein«, erklang Wraiths Stimme von der Tür, wo er zusammen mit Shade und Kynan stand. Alle drei durchbohrten Lore mit ihren Blicken. Perfekt. Einfach perfekt.

				Shade schob sich an Wraith und Kynan vorbei. »Was soll der Scheiß, E? Nur gut, dass Idess uns einen Tipp gegeben hat, was euer bezauberndes kleines Familientreffen hier angeht.«

				»Vielleicht hat die Post ja eure Einladungen verschlampt«, warf Lore ein.

				Eidolon stellte sich zwischen Lore und seine anderen Brüder. »Jetzt beruhigt euch alle erst mal. Lore hat eingewilligt, sich in Zukunft von Kynan fernzuhalten.«

				Wraith spießte Lore mit seinem Blick auf. »Das kauf ich ihm nicht ab.«

				»Ist mir doch egal, was du denkst«, fuhr Lore ihn an. »Von mir aus könnt ihr mich alle mal. Ich hau ab.« Er aktivierte seine Gabe und machte sich auf den Weg Richtung Korridor. Wenn er Ky jetzt versehentlich kurz streifte –

				Eine Faust rammte seinen Kiefer und schleuderte ihn gegen Eidolon. Da stand Idess, und sie sah aus, als ob sie mächtig stolz auf sich wäre. Das konnte sie auch sein; ihr Kinnhaken war erste Sahne.

				Als Nächstes kam Wraith wie aus dem Nichts angerauscht und rannte Lore in bester Linebacker-Manier um, sodass er auf dem Teppich landete. Lore knurrte und bäumte sich auf, bis er seinen Bruder wieder abgeschüttelt hatte, aber Wraith bewegte sich wie ein Phantom, und es gelang ihm, Lores tödlich akkuratem Spinkick auszuweichen. Shade rammte Lore den Fuß in die Seite; Lore grunzte, sprang aber gleich darauf wieder auf die Füße und landete nun seinerseits einen wohlgezielten Tritt gegen Shades Schenkel. Das war die Gelegenheit, sich Kynan zu –

				»Aufhören!« Eidolons Brüllen ließ alle erstarren – bis auf die Tiere, die erschrocken aus dem Zimmer flohen. »Lasst ihn gehen.«

				»Er hatte nicht vor zu gehen«, sagte Idess. »Er hatte es auf Kynan abgesehen.« Sie rieb sich den Unterarm, als ob er ihr wehtäte. »Er will ihn immer noch töten.«

				Eidolons goldene Augen färbten sich rot. Er schubste Wraith und Shade beiseite, packte erneut Lores T-Shirt und zog diesen so nah zu sich heran, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Er bebte am ganzen Leib. »Du hast gesagt, du bist über Gem hinweg.« In seiner Stimme lag so viel Wut, dass sie verzerrt und kaum zu verstehen war. »Warum tust du das also? Antworte mir, verdammt noch mal!«

				»Weil ich keine Wahl habe«, schrie Lore. »Er ist ein Auftrag.« 

				Als ein Schatten der Unsicherheit über Eidolons Gesicht huschte, nutzte Lore die Gelegenheit, um ihn gegen die Wand zu schleudern und sich auf Kynan zu stürzen. Er musste das jetzt erledigen, ein für alle Mal. Und wenn ihn seine Brüder danach umbrachten … wen scherte das? Jetzt zieh das schon durch, verdammt. Zumindest würde er in dem Wissen sterben, dass Sin in Sicherheit war.

				Und frei.

				Ein scharfer Schmerz an der Schädelbasis ließ ihn stolpern, und Idess’ Griff um seinen Bizeps brachte ihn endgültig zum Stehen.

				»Noch ein Schritt, und ich lasse den Spindelwurm los«, sagte sie. Ihre Worte ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren. Bei lebendigem Leib von innen heraus aufgefressen zu werden, stand nicht auf seiner Liste der spaßigsten Arten zu sterben.

				Sie drückte ihren langen, geschmeidigen Körper an seine linke Seite, klebte praktisch an ihm, sodass sie sogar das winzigste Zucken spüren konnte, das unbedeutendste Anzeichen für Gegenwehr. Schlaues Zuckerplätzchen.

				Ihre Finger bohrten sich tief in seinen Arm. »Ich kann nicht zulassen, dass Lore Kynan etwas antut. Also, entweder einer von euch erledigt ihn oder aber ich tu’s.«

				Shade, Wraith und Kynan hoben die Hände, um ihre Dienste anzubieten. Wie rührend. Das ganze Zimmer von brüderlicher Liebe erfüllt …

				Lore wägte seine Optionen ab. Er könnte Idess umbringen … aber er bezweifelte, dass es ihm gelingen würde, die drohende Mauer seiner Dämonenbrüder zu durchbrechen, wenn sie tot war, um an Kynan ranzukommen.

				Und wenn es ihm nicht gelang, sie zu töten, blieb immer noch der Spindelwurm, der sich an seine Wirbelsäule geheftet hatte. Wenn sie ihn in seinen Körper aussandte, würde er nicht nur bei lebendigem Leib aufgefressen werden – als nette Nebenwirkung würde ihn das auch noch empfänglich für Befehle jeder Art machen. Sie könnte Lore tun lassen, was sie wollte: ihn gackern lassen wie ein Huhn oder ihn dazu bringen, sich vor einen Bus zu werfen.

				Die gute Nachricht war, dass sie dieses Mittel nur ungern einsetzen würde. Solange sich dieses Vieh in seinem Wirt befand, erlitt derjenige, der es heraufbeschworen hatte, nämlich unerträgliche Schmerzen. Spindelwürmer stellten also bestenfalls eine vorübergehende Maßnahme dar.

				Als ihn nun seine Brüder und Kynan umzingelten wie tollwütige Wölfe, kam ihm zum ersten Mal in den Sinn, dass er diesen Schlamassel womöglich in der Tat nicht lebend überstehen würde. Vor dem Tod hatte er keine Angst; er fürchtete nur, er könnte sterben, ehe er dafür gesorgt hatte, dass Sin in Sicherheit war.

				Die überaus reale Möglichkeit, dass er in allernächster Zukunft sterben könnte, ließ ihn rot sehen – ein Schleier aus glühender Lava schob sich vor seine Augen. Er atmete tief ein und versuchte mit aller Kraft, diesen zurückzudrängen, während er seine Brüder anstarrte. »Haltet euch ja fern von mir –«

				Idess wirbelte ihn gegen die nächste Wand, sodass er Putzbrocken schluckte. Ihr Becken schmiegte sich gegen seinen Hintern – und die beiden passten einfach großartig zueinander, wie er nicht umhinkonnte zu bemerken, trotz seiner wachsenden Wut. Ihre vollen Brüste rieben sich an seinem Rücken, und er bekam sofort eine Erektion, da nun die sexuelle Nebenwirkung seiner Wut einsetzte.

				»Es ist ein bisschen zu spät dafür, sich aus dem Staub zu machen«, murmelte sie in sein Ohr, und sein Blut verdickte sich vor Wut und Verlangen. »Der einzige Grund, wieso ich dich noch nicht umgebracht habe, ist, dass ich erst wissen muss, wer Kynans Tod will. Außerdem wollte ich diese Ehre deinen Brüdern überlassen.«

				»Was für ein böses Mädchen du doch bist«, knurrte er. »Das ist ja so heiß.« Ich werde diese Kerle umlegen und dich ficken, wie du noch nie gefickt wurdest. Dieser Gedanke sprengte ihm beinahe das Gehirn und fachte die Wut noch an, die seinen Körper vergiftete. Er keuchte und versuchte verzweifelt, sich wieder zu beruhigen, da er sich mittlerweile nur noch eine Beleidigung oder einen winzigen Schmerz weit von dem Punkt entfernt befand, von dem aus keine Rückkehr mehr möglich war.

				Und dann würden die Männer garantiert sterben. Die Frau …

				Idess rammte ihm das Knie in einen Druckpunkt seines Oberschenkels und sprengte damit die Mine, zu der er geworden war. Lore explodierte aus ihrem Griff und schleuderte sie gegen Shade. Beide stürzten zu Boden. Kynan. Töte zuerst den Menschen –

				Idess sprang auf die Füße, während sie schon einen Befehl nach dem anderen in der universellen Dämonensprache Sheoulisch abfeuerte.

				Als unfassbarer Schmerz von seinem Hirnstamm bis zu seinem Steißbein schoss, erstarrte Lore. Seine Lungen machten dicht, und seine Muskeln schienen plötzlich aus Zement zu bestehen. Er war ein toter Mann.

				Sein letzter halbwegs kohärenter Gedanke, als seine Hirnfunktion herunterfuhr wie der tödliche Bluescreen eines Computers, war, dass er Detharu auf neunundneunzig statt einhundert Aufträge hätte herunterhandeln sollen.

				Idess krümmte sich, als der Migräneanfall ihren Körper erfasste, ihr Gehirn, ihre Rückenmarksflüssigkeit und sogar das Mark in ihren Knochen zermalmte. Sie hasste es, Spindelwürmer einzusetzen, aber sie liebte es zu gewinnen. Und sie war jederzeit bereit, dafür den angemessenen Preis zu bezahlen.

				Als grelles Licht jäh ihre Nervenenden quälte, zuckte sie zusammen und hob den Kopf. Ihr Mund öffnete sich. Vor ihr stand Lore, umgeben von seinen fassungslosen Brüdern und mit völlig leerem Blick – dank des Wurms. Genau, wie sie es erwartet hatte. Was sie aber nicht erwartet hatte und was ihr garantiert noch jede Menge Ärger einbringen würde, war die Tatsache, dass er von einem schwachen, azurblauen Licht umgeben war.

				Innerhalb der Zeitspanne, die ein Engel benötigt, um einmal mit den Flügeln zu schlagen, war aus ihm ein Primori geworden, eine Person, die im Gefüge der Welt eine entscheidende Rolle zu spielen hatte. Was bedeutete, dass sie ihn nicht töten durfte. Und was noch schlimmer war – ihr Arm begann schon wieder zu brennen, als sich an ihrem Handgelenk ein kreisförmiges Symbol herausbildete.

				Unmöglich. Nein, nein, nein! Übelkeit drehte ihr den Magen um. Aber ob das an den unerträglichen Schmerzen lag, die ihr Gehirn und ihre Knochen erfasst hatten, oder an der wachsenden Furcht, dass das heraldi, das sich soeben auf ihrer Haut geformt hatte, nichts Gutes zu bedeuten hatte, hätte sie nicht sagen können.

				Doch als sich das Mal unwiderruflich in ihrem Arm verankerte, genau über den anderen beiden, sodass die drei Ringe ein Dreieck bildeten, konnte sie nicht länger die neue Verbindung leugnen, die sich wie ein unsichtbarer Faden zwischen ihr und ihrem neuesten Schützling erstreckte.

				Lore war nicht nur irgendein Primori; er war ihr Primori.

				Oh, das war ein kranker Scherz.

				Sein Symbol begann, heftiger zu pulsieren – eine dringende Warnung, dass Lores Leben in Gefahr war. Sie blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, dass Kynan eine Pistole aus seinem Brustholster zog, während die reine Mordlust das Blau seiner Augen in arktisches Gletschereis verwandelte. Mit letzter Kraft – da der Spindelwurm ihr beinahe sämtliche Energie abzapfte – packte sie Lores Handgelenk und blitzte ihn in ihr Haus.

				Sie musste ihn fesseln, und das schnell, ehe der Wurm bei ihm dauerhaften Schaden anrichtete. Und bevor ihr eigener Schmerz sie dermaßen überwältigte, dass sie die Kontrolle über die Kreatur verlor.

				Rasch führte sie Lore ins Schlafzimmer und befahl ihm, sich Handschuhe und Jacke auszuziehen … und seinen ledernen Brustharnisch, der mit Waffen nur so vollgestopft war … und das Armholster … und das Knöchelholster mit der Pistole … und die Scheide an seinem anderen Holster mit dem Messer … und die Wurfsterne in seinen Hosentaschen …

				Eine Waffe erregte ihre besondere Aufmerksamkeit, als sie zu Boden fiel: ein auserlesener, überaus seltener Dolch aus Gargantua-Knochen. Diese unbezahlbaren Schätze waren praktisch unzerstörbar, und sobald sie erst mal mit dem Blut eines angestrebten Opfers benetzt waren, würden sie die Hand ihres Herren quasi selbstständig und unweigerlich zum Ziel, sprich zu diesem Opfer führen. Wow – Lore war ein wirklich hervorragend ausgestatteter Assassine.

				Als er sein T-Shirt hob, um ein Keramikmesser zu entfernen, das er mithilfe von Klebeband an seinem Oberkörper befestigt hatte, sog sie beim Anblick seiner Bauchmuskeln und der eisenharten Brust harsch die Luft ein. O ja, in der Tat hervorragend ausgestattet. Er wirkte massiv, ein wahrer Berg an Kraft, den sie nur zu gern berühren würde. Wenn auch nur, um zu sehen, ob sie den Schock durch ihre Fingerspitzen hindurch spüren konnte.

				Dann fiel ihr Blick auf das seltsame, handförmige Mal über seinem Herzen, und ihre Miene wurde finster. Ein Assassinenmal?

				Apropos Mal – Lores heraldi hatte sich inzwischen beruhigt, doch jetzt begann ein anderes zu prickeln. Das des Werwolfs. Noch war es nur ein mildes Summen, das eine reale, aber nicht unmittelbare Gefahr signalisierte, die auch wieder verschwinden konnte. Trotzdem erschien ihr das Ganze beinahe unglaublich. Selbst zu ihren geschäftigsten Zeiten, als ein ganzes Dutzend Primori unter ihrem Schutz gestanden hatte, hatte sie selten mehr als einmal im Monat auf einen Ruf reagieren müssen. Jetzt hatte sie drei Primori, die innerhalb weniger Stunden allesamt in Schwierigkeiten gerieten.

				Nicht gut. »Setz dich aufs Bett«, wies sie Lore an. »Den Rücken gegen das Kopfende.«

				Er gehorchte wie ein braver kleiner Zombie, auch wenn sie hätte schwören können, dass sie den Anflug eines Knurrens hatte vernehmen können. Erstaunlich. Nur wenige waren in der Lage, unter dem Einfluss eines Spindelwurms noch eine Art Bewusstsein aufrechtzuerhalten.

				Ein besonders heftiger Anfall von Wurmschmerz attackierte ihr Gehirn. Sie zuckte zusammen und blitzte sich umgehend in die Garage, wo sie die Bracken-Handschellen hatte liegen lassen, die sie Eidolon gestohlen hatte. Eine wirklich praktische Erfindung. Jeder sollte welche haben.

				Das Stechen des heraldi des Wargs wurde heftiger. Schnell, schnell … 

				Die Dringlichkeit trieb sie zu höchster Eile an, als sie die ordentlichen Stapel der Besitztümer ihres Bruders durchwühlte, bis sie fand, wonach sie suchte: eine fünf Meter lange, zartgliedrige und doch starke Kette. Hastig schnappte sie diese und die Bracken-Handschellen, eilte zu Lore zurück und befahl ihm, sich selbst mit den Handschellen zu fesseln, während sie die Kette über ihr Himmelbett warf und die Enden an den Handschellen befestigte. Zum Schluss saß er mit ausgestreckten Armen da, nahezu bewegungsunfähig. Zweifellos war er stark, aber ihrem Bett war er sicher nicht gewachsen. Sie hatte es speziell zu dem Zweck anfertigen lassen, ihre Albträume abzupuffern.

				»Estalila enalt.«

				Mit diesen Worten brach sie den Spindelwurmzauber. Augenblicklich verschwand ihre Körpermigräne, doch zugleich auch ihre Kraft. Sie würde sich bald nähren müssen. Lores Knurren folgte ihr, als sie sich den Dolch aus Gargantua-Knochen schnappte, das heraldi des Wargs berührte und sich in einem Waldstück hinter einem winzigen Wohnwagen wieder materialisierte.

				Mit einem Gebet darum, dass sie nicht zu spät dran war, stürzte sie durch die offene Hintertür. Sie fand Chase Barnstead im Wohnzimmer. Er war nackt und stand vornübergebeugt da, die Arme um den Unterleib geschlungen. Eine Frau, die nur noch Unterwäsche trug, hatte seine Schulter umfasst, beinahe so, als würde sie sich um ihn sorgen und ihm helfen wollen. Doch die Markierungen auf ihrem rechten Arme drehten und wanden sich erregt.

				Es waren die Markierungen eines Seminus. Die Gefährtin eines Seminus? So viele Zufälle, und keiner von ihnen verhieß etwas Gutes. Was auch immer sie mit Chase machte, brachte ihn um, und der Schaden war bereits angerichtet. Das Mal des Wargs auf Idess’ Arm verblasste, und um ihn herum pulsierte ein blassgraues Licht, das ihn als jemanden brandmarkte, der zum Tode verurteilt war. Ihre heilenden Kräfte würden ihm nicht helfen. Sein Tod war bereits in das Gespinst des Lebens eingefügt.

				Wut und das Verlangen nach Rache flammten in Idess auf. Sie setzte sich in Bewegung und versetzte der Frau einen Roundhouse-Kick, der sie mitten auf die Brust traf, und zwar genau auf eine Narbe, die die Form eines Handabdrucks hatte.

				Die Frau flog rücklings in einen mit Klebeband reparierten Sessel, wobei sie eine Bierflasche zerschmetterte. Idess kam der Tritt dennoch schlampig ausgeführt vor, mit nicht annähernd genug Kraft. Diese schwarzhaarige Schlampe hätte eigentlich durch die Wand brechen müssen.

				Das hab ich jetzt davon, dass ich mich nicht rechtzeitig genährt habe. Und all diese Kämpfe machten sie immer noch schwächer. Sie stürzte auf die Frau zu und bereitete sich darauf vor, ihr den Gargantua-Knochen-Dolch mitten ins Herz zu stoßen. »Ich werde lachen, wenn die Senslinge kommen, um sich deine Seele zu holen.«

				Idess hob die Klinge … und ein glühend heißer Schmerz schoss durch ihren Arm. Lore. In Gefahr. Aber wie? Sie taumelte und ließ den Dolch fallen. Die Teufelin mit dem rabenschwarzen Haar zog eine blutige Scherbe aus ihrem Oberschenkel und stürzte sich mit lautem Knurren in einem Wirbelwind aus Armen und Beinen auf Idess.

				Geschwächt durch den Schmerz und die Überraschung, wich Idess unter dem Ansturm von Hieben und Tritten zurück. Immer wieder wich sie dem Angriff aus, oder es gelang ihr, einen Schlag abzufangen, aber sie schaffte es nicht, selbst auch nur einen einzigen Treffer zu landen. Eine Faust traf Idess’ Mund und spaltete ihre Lippe. Mit einem Ruck fuhr ihr Kopf zurück, ihre Wirbelsäule knackte … autsch, das würde sie mit Gewissheit noch einen Monat lang spüren.

				Idess ließ sich zu Boden fallen und rollte sich von der anderen Frau weg, der es irgendwie gelungen war, sich den Dolch zu schnappen. Die Dämonin stieß zu, und Idess zischte, als sie spürte, wie das Metall in das Fleisch ihres linken Bizeps biss. Jetzt, wo ihr Blut die Klinge benetzt hatte, würde der Dolch nicht fehlgehen, sollte er noch einmal auf Idess zielen.

				Sie warf sich nach hinten, außerhalb der Reichweite der anderen Frau. Sie kämpfte auf verlorenem Posten. Chase war sowieso so gut wie tot.

				Genau genommen war er verschwunden. Während sie gegen die Assassine gekämpft hatte, war er geflohen.

				Idess legte die Hand auf den Schnitt, den der Dolch hinterlassen hatte, und blitzte sich fort. Übelkeit überkam sie bei dem Gedanken an ihr Versagen und dem Wissen darum, dass sein Tod ihr soeben weitere Monate auf Erden eingebracht hatte.

				Die Anspannung in Eidolons Wohnung hätte man mit einem Barometer messen können, sogar noch einige Minuten, nachdem Idess mit Lore verschwunden war. Was zur Hölle hatte sie nur mit ihm gemacht?

				Schließlich machte sich Kynan auf den Weg zur Haustür. »Ich bin dann mal im Aegis-Hauptquartier. Es muss doch einen Weg geben, um Lores Fähigkeit auszuschalten.« Er hielt inne, ehe er zu weit ging, und als er weitersprach, lag Entschlossenheit in seiner Stimme, jedoch keine Feindseligkeit. »Ich weiß, dass er euer Bruder ist. Aber ich werde tun, was nötig ist, um mich zu schützen. Gem ist schwanger, und ich werde weder sie allein zurücklassen noch mein Kind ohne Vater aufwachsen lassen.«

				Angesichts dieser unerwarteten Nachricht verschlug es Eidolon glatt den Atem, und Shade stieß einen saftigen Fluch aus.

				»Das wird nicht passieren«, schwor Wraith.

				Kynan neigte den Kopf und verschwand aus der Wohnung, sodass E allein mit Shade und Wraith zurückblieb. Wut strahlte in heftigen Salven von ihnen ab, die Eidolon wie winzige Peitschenhiebe auf der Haut fühlen konnte.

				»Und?«, fragte Shade schließlich. Wenn er eine Entschuldigung dafür erwartete, dass Eidolon ihn und Wraith von dem Gespräch mit Lore ausgeschlossen hatte, konnte er allerdings lange warten. Eidolon hatte nur getan, was getan werden musste, um seine Familie intakt zu halten. »Möchtest du vielleicht erklären, warum Idess uns über euer kleines Treffen informieren musste?« 

				»Das spielt keine Rolle. Wir müssen sie finden«, sagte E. »Bevor sie Lore tötet.«

				»Scheiß drauf«, knurrte Shade. »Ich bin dafür, wir lassen sie einfach machen.«

				»Er ist unser Bruder, Shade.«

				»Genau wie Ky«, entgegnete Shade scharf. »In ihm fließt vielleicht nicht das gleiche Blut, und er gehört noch nicht mal der richtigen Spezies an, aber er hat sein Leben dahingegeben, um uns zu retten – uns, unsere Familien und diesen ganzen beschissenen Planeten. Und über Lore wissen wir so gut wie gar nichts, außer, dass er versucht hat, uns umzubringen.«

				Eidolon starrte ihn ungläubig an. »Ich stimme dir zu, was Kynan betrifft. Aber meinst du den Rest ernst? Dir ist es egal, ob Lore stirbt?«

				»Besser er als Ky«, stieß Wraith aus.

				»Wir kriegen das hin.« Eidolons Blick wanderte zwischen Wraith und Shade hin und her. »Wir müssen ihm eine Chance geben.«

				Shade stieß einen Laut des Widerwillens aus. »So wie bei Roag? Eine Chance nach der anderen?«

				Bei den Göttern, er hatte es so satt, immer wieder über Roag zu sprechen. Ja, das hatte Eidolon gründlich vermasselt, aber wie oft sollte er sich denn dafür noch entschuldigen? »Das werdet ihr mich nie vergessen lassen, oder?«

				»Vergessen?«, fragte Shade ungläubig. »Ich habe Skulk verloren, nur weil du nicht aufhören konntest, Roag immer wieder eine neue Chance zu geben. ›Er ist unser Bruder‹ – das haben wir schon viel zu oft gehört. Scheiß drauf, E. Wenn wir uns gleich um ihn gekümmert hätten, würde Skulk heute noch leben.« 

				Skulk war eine Umbra-Dämonin und Shades Schwester gewesen, und sie hatten einander sehr nahe gestanden. So nahe, dass sie als Sanitäterin im UG arbeitete, nur damit Shade sie im Auge behalten konnte. Eidolon vermisste sie, und sein Schuldbewusstsein drückte ihm jeden Tag aufs Neue das Herz ab, wegen der unbeabsichtigten Rolle, die er bei ihrem Tod gespielt hatte.

				»Und du hättest weder Gefährtin noch Kinder, wenn Roag nicht wäre.« Das hätte er lieber nicht sagen sollen, und das wusste Eidolon selbst. Wusste es in dem Augenblick, in dem Shades Faust sein Kinn traf.

				Eidolons Kopf prallte zurück, und Schmerz schoss durch sein Gesicht und fachte seine eigene Wut an. Er erwiderte das Feuer mit einer Wucht, hinter der sein gesamtes Körpergewicht lag. Ein Krachen ertönte, und aus Shades Nase sprühte Blut. Das Schwarze in Shades Augen wurde durch Karminrot ersetzt, zweifellos genau wie bei E, und jetzt ging es wirklich los.

				Sie prallten mit der Wucht zweier Stiere aufeinander. Wie aus weiter Ferne hörte Eidolon Möbel zerbrechen und Bilder von der Wand fallen, und dann das Krachen des Fernsehers.

				Sie landeten auf dem Boden, wo sie wie von Sinnen aufeinander einprügelten. In diesem Kampf kam es nur darauf an, wer dem anderen die meisten Schmerzen zufügen konnte – etwas, das E und Shade noch nie getan hatten.

				So was lief für gewöhnlich zwischen Wraith und Shade ab.

				Ein besonders harter Schlag gegen seinen Kopf ließ Eidolon Sterne sehen und Glocken hören. Mit wütendem Knurren rammte er Shade sein Knie in den Unterleib. Shade schlug Eidolons Kopf gnadenlos auf den Boden, bis Eidolons Wut eine vollkommen neue Ebene erreichte.

				»Hört auf!« Tayla riss sie auseinander und schubste Shade mit solcher Wucht, dass er nach hinten taumelte und über die Couchlehne stürzte. Dann wandte sie sich Wraith zu, der mit verschränkten Armen und lässig gekreuzten Fußknöcheln im Türrahmen lehnte.

				»Vielen Dank für die Hilfe, Idiot. Du konntest natürlich nicht eingreifen und dem Ganzen ein Ende setzen, nein, da musste erst ich kommen.«

				»Ein Ende setzen?« Wraith zeigte mit dem Daumen in Richtung Küche. »Hey, ich wollte mir gerade Popcorn machen und die Show so richtig genießen.«

				Shade kam hinter der Couch hervor, bereit, sich erneut in den Kampf zu stürzen. Wieder stellte sich Tayla zwischen die beiden. Sie sah so wild und entschlossen aus, wie sie in leicht gebeugter Haltung darauf wartete, dass sich Shade rührte – E musste sich ein Lächeln verkneifen.

				Sobald seine Brüder die Wohnung verlassen hatten, würde er sie lieben. Doch in diesem Augenblick konnte er nicht zulassen, dass sie seine Schlacht für ihn ausfocht. Sanft drückte er ihre Schulter und zog sie zurück. »Hey, ist schon gut.«

				»Nein, Eidolon, ist es nicht. Es ist ganz und gar nicht gut.« Blut rann in Strömen aus Shades Nase und einer hässlichen Platzwunde auf seiner Stirn, und auch seine gebleckten Zähne waren blutverschmiert. 

				Eidolon schaltete seine Gabe ein und streckte die Hand aus, um ihn zu heilen, aber Shade zuckte zurück. »Fass mich ja nicht an.«

				Shade war noch nie zuvor so sauer gewesen, dass er nicht einmal zulassen wollte, dass Eidolon seine Wunden versorgte.

				»Shade, hör mir zu –«

				Eidolons Pieper meldete sich. Er ignorierte ihn, obwohl er wusste, dass er seine Pläne, Tayla zu verführen, wohl auf später verschieben musste. »Wir dürfen Lore nicht sterben lassen«, sagte er schließlich.

				Wraith stieß sich von der Wand ab. »Aber Kynan dürfen wir auch nicht sterben lassen.«

				»Hier gibt es kein Entweder-oder«, sagte Eidolon plötzlich sehr müde, trotz des Adrenalins, das immer noch durch seinen Körper rauschte. »Niemand stirbt. Wir werden Lore zur Vernunft bringen, und sollte das nicht klappen, müssen wir ihn einsperren.«

				Shades Augen blitzten gefährlich auf. »Tu, was du tun musst. Aber eins musst du wissen: Wenn ich wählen muss, wähle ich Kynan.«

				»Aber wenn –«

				Shade unterbrach ihn mit einem Knurren. »Fang lieber gar nicht erst damit an.«

				Mit diesen Worten verließ Shade die Wohnung. Wraith warf E einen Sag-jetzt-bloß-nichts-Blick zu und folgte ihrem Bruder nach draußen.

				Eidolon stieß den Atem in einem frustrierten Seufzen aus und wischte sich mit dem Handrücken Blut von seiner geplatzten Lippe.

				Tay schmiegte sich an ihn. »Geht’s dir gut?«

				»Ja, klar«, log er, auch wenn sie die Wahrheit sowieso durch ihre Verbindung spüren würde. Und die Wahrheit war, dass es noch untertrieben gewesen war, als er Lore erzählt hatte, dass die ganze Krankenhausbelegschaft in letzter Zeit extrem nervös und angespannt war. Bei der kleinsten Kleinigkeit ging jeder auf jeden los, was zu schwerwiegenden Fehlern und schlampiger Versorgung geführt hatte.

				»Du kannst mich einfach nicht anlügen, Hellboy«, sagte Tay.

				»Ich weiß«, seufzte er. »Es ist nur, dass ich Shade noch nie so wütend erlebt habe. Ich glaube ernsthaft, er würde zulassen, dass diese Sache unsere Familie zerreißt.«

				»Das wird nicht passieren. Ihr habt doch schon wesentlich Schlimmeres durchgestanden. Sicher, Shade ist wütend, aber aus demselben Grund liebt er dich auch so sehr: wegen deiner Loyalität gegenüber deinen Brüdern und deiner Familie. Gib ihm eine Chance, sich wieder zu beruhigen.«

				Im Vergleich zu Eidolon war Tayla jung, aber sie hatte schon einiges erlebt, und sie verstand die Menschen. Und die Dämonen … was zum Teil daran lag, dass sie zur Hälfte Seelenschänder-Dämonin war und deshalb Narben sehen konnte, die andere nicht sahen.

				Aber in diesem Fall hatte Eidolon seine Zweifel, was Taylas Vorhersage betraf. Wo es Roag nicht gelungen war, einen Keil zwischen sie zu treiben, könnte Lore vielleicht Erfolg haben.

				Die Wut wogte in ihm, und es war, als würde er in einem Ozean voll kochendem Blut ertrinken. Sie schlug über Lore zusammen und umschloss ihn, bis jeder Atemzug nur noch Kampf und Qual war.

				Als er zu sich gekommen war, war er in einem Schlafzimmer voller Rüschen an ein Bett gekettet gewesen. In seinem Kopf hämmerte es wie verrückt, und er befand sich immer noch im Kampfmodus. Er wusste nicht, wo er war oder wer ihn dorthin gebracht hatte, und das Verlangen zu töten brannte in ihm.

				Jede Sekunde, die er gegen die Ketten kämpfte, verstärkte seine Wut, und das, zusammen mit dem Vorschlaghammer in seinem Hirn und dem Mangel an Sex in den letzten Stunden, gab ihm das Gefühl, auf einem Drahtseil zu balancieren. Der kleinste Fehler würde unweigerlich dazu führen, dass er auf dem harten Pflaster der Straße ohne Wiederkehr aufschlagen würde.

				Kein Netz in Sicht.

				Das Adrenalin rauschte durch ihn hindurch, als wäre ein Damm gebrochen. Er zerrte an seinen Fesseln. Ohne Erfolg. Er zerrte fester, bis er spürte, dass Ellbogen- und Schultergelenke mit einem Ploppen aus den Gelenkpfannen sprangen. Unerträglicher Schmerz explodierte wie ein Blitz hinter seinen Augen.

				Sein Schwanz pulsierte … Verdammt, wenn er ihn nur erreichen könnte, wäre er imstande, dem Ganzen ein Ende zu setzen, ehe es zu spät war.

				Ein warmes Rinnsal lief über sein Handgelenk. Blut. Das Gefühl, der Anblick, der Geruch … sie lösten in ihm das Verlangen zu töten aus, so als hätte jemand einen Schalter umgelegt und seinen inneren Jason Voorhees eingeschaltet.

				Als der einzige Faden, an dem seine geistige Zurechnungsfähigkeit noch hing, riss, brüllte er auf.

				Wenigstens war er gefesselt, sodass er nicht Amok laufen konnte. Keine Unschuldigen umbringen konnte.

				Nein, dieser Wutanfall würde ihn umbringen.
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				Idess vernahm das haarsträubende Knurren, noch ehe sie sich vollends in ihrem Wohnzimmer materialisiert hatte. Erschöpft, doch von ihrer Angst angespornt, lief sie ins Schlafzimmer, wo sie noch in der Tür schlitternd zum Stehen kam. Der Anblick entsetzte sie. Lore war allein. Niemand versuchte, ihn zu töten.

				Aber … er hatte sich verändert. Seine Augen, die wie glühende Kohlen brannten, bohrten sich in sie, und seine Haut hatte einen tiefen Rotton angenommen. Dunkle Adern zogen sich über seine zum Zerreißen gespannten Muskeln. Er fletschte die Zähne, als würde er ihr am liebsten ein Stück Fleisch aus dem Leib reißen. Er war wunderschön und angsteinflößend zugleich, und ein Beben erschütterte sie, als sie das Schlafzimmer schließlich betrat.

				Was in aller Welt war nur mit ihm passiert? Aber was es auch war, es bedrohte sein Leben. Das heraldi auf ihrem Arm brannte immer noch, schmerzte sehr viel schlimmer als die Dolchwunde. Sie hatte gehört, dass sich einige Spezies unkontrolliert dermaßen in einen Wutanfall hineinsteigerten, dass sie nie wieder herausfanden.

				Manchmal fanden sie auch den Tod.

				»Lore –«

				Sein grässliches Gebrüll erschütterte das Haus bis in die Grundmauern. Blut tropfte von seinen Handgelenken, die er sich an den Handschellen wund gescheuert hatte. Die Sohlen seiner Stiefel hatten Tagesdecke und Laken bis auf die Matratze zerfetzt.

				»Was kann ich tun?«

				»Lass. Mich. Frei.« Seine Worte waren von Wut und Hass verzerrt.

				Sie stählte sich für ihre Antwort. »Das geht nicht.«

				Eine Flut aus Flüchen entsprang seinem Mund. »Verdammt sollst du sein, genau wie die Hure von Mutter, die dich in die Welt gesetzt hat.«

				Sie bewegte sich ein paar Zentimeter auf ihn zu. »Ich kann dich nicht freilassen. Was sonst könnte dir Erleichterung verschaffen?«

				Er bekam einen so entsetzlichen Tobsuchtsanfall, dass der Bettrahmen mit lautem Krachen brach. Rote Flecken tanzten in Augen, die sich inzwischen vollständig schwarz gefärbt hatten, sodass nichts Weißes mehr zu sehen war. Der Dämon hinter dem attraktiven Gesicht kam zum Vorschein, als könnte man durch die oberste Schicht hindurchsehen.

				Schließlich blieb sie auf Hüfthöhe neben ihm stehen, was ein gewaltiger Fehler war, denn obwohl seine Hände über seinem Kopf gefesselt waren, waren seine Beine doch immer noch frei. Er trat nach ihr und landete einen Volltreffer gegen ihren Brustkorb, sodass sie gegen die Badezimmertür geschleudert wurde. 

				Doch sie näherte sich ihm gleich wieder, während sie sich die schmerzende Brust rieb. Diesmal allerdings stellte sie sich neben seine Schultern, außer Reichweite dieser kräftigen Füße in den gewaltigen Stiefeln. Trotzdem versuchte er es erneut: Mit einem Ruck zog er die Knie an und hätte ihr beinahe den Schädel zertrümmert. Der Junge war bemerkenswert beweglich.

				Dabei tat er sich nur selbst weh, aber wie es aussah, schien es nur schlimmer zu werden. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«

				Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer knackte. »Fick dich.«

				Sie hasste Dämonen und ihre Ausdrucksweise. »Sag’s mir«, wiederholte sie.

				»Fick mich«, knurrte er. »Sex.«

				»Sex?« Sie lachte. »Wenn du glaubst, dass ich darauf reinfalle, bist du dümmer, als ich dachte.«

				Er warf den Kopf mit solcher Gewalt zurück, dass er eine Beule im Putz hinterließ, und stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, der sie bis in ihr Innerstes erschütterte. Sie spürte die Hitzewelle, die von ihm ausging; eine Welle des Verlangens, die bewirkte, dass sich ihre Muskeln in Pudding verwandelten und ein Schwall Feuchtigkeit zwischen ihre Beine schoss. Ein dunkler, sündiger Duft hüllte sie ein, füllte ihre Lungen und brachte sie dazu, sich ihm zuzuneigen. Sie fing sich gerade eben noch und trat ungeschickt taumelnd einen Schritt zurück. Sie war doch nun wirklich schon lange genug auf der Welt, um zu wissen, dass Inkubi imstande waren, ihre Pheromone jederzeit auszusenden, um Partnerinnen anzuziehen, aber selbst erlebt hatte sie es noch nie … bis jetzt.

				Unwillkürlich zuckte ihr Blick zu seinen Hüften, wo sich, wie erwartet, eine massive Erektion gegen den Verschluss seiner Hose drückte. Auf keinen Fall. O nein. Es musste einen anderen Weg geben. Irgendeinen.

				»Halt einfach still.« Sie sog ein weiteres Mal diesen köstlichen Duft in sich ein. »Ich werde dich freilassen oder –«

				»Nein!« Sein Kopf zuckte nach vorn, und seine Augen, die in einem unheimlichen Licht leuchteten, hielten sie fest. »Ich … kann … mich … nicht … beherrschen.« Er stieß jedes Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nicht sicher … Ich werde angreifen. Oder Schlimmeres.«

				Verblüfft stieß Idess den Atem aus. Er machte sich Sorgen darüber, was er ihr oder anderen antun könnte, wenn er in dieser Verfassung freikäme. Sie zählte nicht allzu viele Dämonen zu ihren Bekannten, aber denen, die sie kannte, wäre das vollkommen gleichgültig gewesen. Sie begann so etwas wie Bewunderung für ihn zu empfinden … 

				Verflixt noch mal, es gab nun wirklich keinen Anlass, überhaupt irgendetwas für diesen Kerl zu empfinden, außer Hass und Abscheu. Sie verabscheute Meuchelmörder, mochte Dämonen nicht, und er hatte ihr schon jede Menge Ärger eingebracht.

				Andererseits hatte er ihr auch das Leben gerettet.

				Allerdings hätte er ihr das Leben gar nicht erst retten müssen, wenn er nicht versucht hätte, Kynan zu töten.

				Der Moment der Klarheit verging rasch, und mit einem Mal war er wieder nichts weiter als ein Bündel voller Gewalt, warf sich gegen die Ketten, testete immer wieder deren Stärke, und das Bett krachte wiederum gefährlich.

				Sie verspürte Gewissensbisse, denn immerhin war sie die Ursache für sein Leid. Wenn sie Dämonen auch nicht mochte, lag es doch auch nicht in ihrer Natur, sie leiden zu lassen. Sie zermarterte sich hektisch den Kopf auf der Suche nach einer Möglichkeit, ihm zu helfen. Zuerst einmal musste sie ihn daran hindern, sich noch mehr zu verletzen. Hastig zwang sie seine Beine mit festem Griff auf die Oberschenkel nieder.

				Wieder verfiel er in einen Tobsuchtsanfall und versuchte, sie zu beißen. Seine Arme zuckten wie wild in den Ketten, und seine Hüften bäumten sich auf, sodass seine gewaltige Erektion ihren Arm streifte. In dem Moment, in dem er die Berührung spürte, beruhigte er sich ein wenig. Gleich darauf wiederholte er diese Bewegung, indem er sein Becken absichtlich kreisen ließ.

				Interessant. Na gut, dann blieb ihr vielleicht nur ein Weg, ihm zu helfen: sich seiner Erregung zu widmen. Sie beäugte die riesige Beule in seiner Hose. Ach du meine Güte. Wie lange war es her, seit sie einen Mann intim berührt hatte? Die Antwort lautete: zu lange. Bis zu ihrem neunzehnten Lebensjahr hatte sie im Glauben gelebt, ein Mensch zu sein, und wenn sie Sex auch erst in den beiden letzten Jahren ihrer menschlichen Existenz kennengelernt hatte, erinnerte sie sich doch noch genau daran, wie gut sich männliches Fleisch an ihrem anfühlte.

				Sogar nach zweitausend Jahren der Enthaltsamkeit. Und keinem einzigen Orgasmus.

				Lass dich nicht von den Reizen des Fleisches versuchen, Idess. Das hatte sie mit enervierender Häufigkeit von Rami zu hören bekommen, jedes Mal, wenn er sie dabei ertappte, wie sie einen Mann bewundernd ansah. Dabei hatte ihr Bruder leicht reden, da er niemals Sex gehabt hatte; er war sogar während seiner Jahre als Mensch stets enthaltsam gewesen. Aber sie hatte als Mensch – und auch noch in den Jahrhunderten danach – eine wilde Seite gehabt, und in seinem Bemühen, diese zu unterdrücken, war er gnadenlos gewesen.

				Erst ihr Verrat an ihm hatte sie endlich einsichtig gemacht.

				Langsam stieß sie den Atem aus. »Lass dich nicht von den Reizen des Fleisches versuchen«, flüsterte sie. Dann sagte sie sich, dass ihr keine andere Wahl blieb und es im Grunde ja auch keine große Sache war. Sie legte die Hand auf den langen, dicken Schaft, der sich so fest gegen das Leder drückte, dass sie seinen Umriss, die dicke Eichel, genau erkennen konnte. Er schrie auf und erstarrte, aber zumindest gebärdete er sich nicht mehr so wild. In seinen weit aufgerissenen Augen war wieder etwas Weißes zu sehen. Jetzt blickten sie wild drein, wie bei einem verschreckten Pferd. Obwohl er keuchte, verharrte er regungslos, als ob er darauf wartete, was sie wohl als Nächstes tat.

				Er war bemerkenswert. Selbst in seinem Zorn war er noch prächtig. Wieder reagierte ihr Körper auf ihn; ihr wurde warm, es prickelte überall, und eine primitive, instinktive Sehnsucht stieg in ihr auf.

				Instinkte mussten ignoriert werden. Es war den Memitim verboten, Sex mit Menschen zu haben, also konnte sie sich nur vorstellen, wie viel Ärger sie sich einhandeln würde, sollte sie Sex mit einem Dämon haben.

				Sie runzelte die Stirn. War das vielleicht eine Art Prüfung? Rami hatte etwas ganz Ähnliches mitgemacht, kurz vor seiner Aszension, als er sich in eine menschliche Frau verliebt hatte, die er gesund gepflegt hatte, nachdem er sie mit einer Verletzung durch einen Pfeil aufgefunden hatte. Als er nach schweren inneren Kämpfen das Angebot, ihr Bett zu teilen, abgelehnt hatte, hatte er schließlich seine letzte Belohnung erhalten.

				Was, wenn dies Idess’ Test war? Nicht, dass sie sich je in einen Dämon verlieben würde, aber hier ging es um einen Sexdämon, eine Spezies, die für Frauen bekanntermaßen unwiderstehlich war. War er vielleicht in ihre Obhut übergeben worden, um ihre Widerstandskraft zu prüfen? Das würde erklären, warum er so plötzlich zu einem Primori geworden war. Ihrem Primori.

				Wenn es so war, handelte es sich allerdings um einen eher armseligen Test ihrer Willenskraft. Wie alle Memitim hatte sie ein Keuschheitsgelübde abgelegt, und kein Mann, sei er Mensch oder Dämon, war in der Lage, sie dazu zu bringen, es nach Tausenden von Jahren zu brechen.

				Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie in der Lage war, mit der Situation umzugehen, ohne sich an die Lust zu verlieren, fuhr sie mit der Hand über seinen Schaft und ließ zu, dass sich ihre Handfläche an seine Form und Länge anpasste. Seine Lippen öffneten sich, ein leiser Seufzer drang heraus. Verrückt, aber am liebsten hätte sie sie gleich berührt. Mit ihren Fingern, ihrem Mund …

				Während sie ihre Reaktion verfluchte, sich aber gleichzeitig ermutigt fühlte, rieb sie fester, und aus seinem Seufzen wurde ein langes, gequältes Stöhnen.

				Sie nahm die Hand fort.

				Augenblicklich bäumte er den Rücken auf, zerrte an seinen Ketten und heulte … ein Laut unvorstellbaren Schmerzes.

				»Ist ja schon gut«, sagte sie rasch und legte ihre Hand wieder zurück. Sogleich beruhigte er sich, wenn er auch am ganzen Leib zitterte. »Tut mir leid.«

				Vielleicht konnte sie sich diese Situation ja zunutze machen. Nur ein klein wenig …

				»Erzähl mir doch«, sie setzte sich rittlings auf seine Knie und nestelte am obersten Knopf seiner Hose, »wer dich beauftragt hat, Kynan zu töten.«

				Er schüttelte den Kopf – sie zog ihre Hand zurück.

				Gleich darauf biss er die Zähne so fest zusammen, dass das Knacken weithin vernehmbar war. Außerdem bebte er so stark, dass er sie beinahe abgeworfen hätte.

				»Schlechte Idee«, murmelte sie, während sie hastig die übrigen Knöpfe aufriss und ihn hinausließ. Er war gewaltig, eine dicke Säule in einem dunklen, rosig überhauchten Braun, die im V seiner Hosenöffnung verschwand. Ein zarter Flaum dunkler Härchen zog sich unter dem Saum seines T-Shirts hervor über seinen Unterleib, der von allen möglichen Narben überzogen war, bis zu seinem Schritt.

				Verbotenes Verlangen überkam sie, während Lore zur selben Zeit die Hüften nach oben stieß, sodass der rundliche Kopf seines Penis in Kontakt mit ihrer Hand geriet.

				»Was sind wir denn so ungeduldig?« Wir war in diesem Zusammenhang durchaus das richtige Pronomen, denn näher als jetzt würde sie einem Mann niemals kommen, und sie sehnte sich beinahe so sehr danach wie er. Nur mithilfe ihrer Fingerspitzen streichelte sie die samtige Kappe, bis Lores Kopf gegen die Wand zurückfiel und sich seine Augen vor Erleichterung schlossen. »Das fühlt sich gut an, nicht wahr?« Es fühlte sich auf jeden Fall für sie gut an. Oh, sie erinnerte sich daran. Nur konnte sie sich nicht erinnern, jemals so viel Lust dabei empfunden zu haben, wenn sie einen Mann berührte.

				»Mmm-hmm.«

				Sie drückte seinen Schaft zusammen, bestaunte die seidige Haut, die sich über eine dicke Eisenstange zu ziehen schien. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, dass die Männer zu ihrer Zeit so gewaltig gewesen wären. »Um nochmals auf Kynan zurückzukommen …«

				Er bleckte die Zähne und schüttelte den Kopf. Wieder zog sie ihre Hand zurück.

				Sofort drehte er durch, sodass sich ihr Herz zusammenzog. Sie hatte ihn genug gereizt. Hastig umfasste sie ihn wieder. Die Auswirkungen ihrer Berührung waren so dramatisch, dass sie wohl nicht einmal annähernd in der Lage waren zu ermessen, wie bedeutsam Sex für seine Existenz war. Die Art, wie er sich so rasch wieder beruhigte; seine Miene, die sowohl pure Erleichterung als auch Qual spiegelte … es war faszinierend. So lange Zeit hatte sie alles gemieden, was auch nur entfernt mit Sinnlichkeit oder Sex verbunden war … Es war einfach genug, nicht mit einem Mann ins Bett zu gehen, aber ihr Keuschheitsgelübde verbot ihr auch Selbstbefriedigung, und das war keineswegs so leicht gewesen. Jetzt loderte ihr Verlangen heiß und flüssig auf, als wäre ihr Körper aus dem Winterschlaf erwacht, und sie konnte es kaum erwarten, Lore kommen zu sehen. Zu beobachten, wie ihn die Lust in der männlichsten aller Ekstasen überkam.

				»Braver Junge«, murmelte sie. Sie veränderte ein wenig ihre Stellung, um Platz für ihre andere Hand zu schaffen, die jetzt unter seinen Schaft griff und sich um seine Hoden legte. Sie lagen schwer in ihrer Hand, und als sie begann, sie sanft zu massieren, stieß er einen leisen, abgehackten Fluch aus.

				Sie zog ihre andere Hand nach oben, von der dicken Wurzel bis zum breiten Kopf, in dessen Schlitz sich ein kristallklarer Tropfen formte. Sie fuhr mit dem Daumen hindurch und verrieb die seidige Flüssigkeit auf der Krone. Lore stieß mit den Hüften nach oben, während sich sein Brustkorb in unregelmäßigen Abständen hob und senkte. Sein Schaft pulsierte und schwoll noch weiter an. Sie spürte, dass er bereit war.

				»Schneller«, sagte er heiser. »Fester.«

				Sie gehorchte und rieb seinen Schaft so, wie er es wollte. Sie genoss die Reibung, die sich zwischen ihrer Handfläche und seiner Haut bildete. Mit einiger Mühe löste sie den Blick von dem, was ihre Hand gerade tat, damit sie auch nicht die geringste seiner Reaktionen verpasste.

				Und oh – was für Reaktionen das waren! Seine Augen waren weit aufgerissen und gierig, sein Blick konzentrierte sich auf ihr Gesicht. Die Sehnen in seinem Hals und die Armmuskeln traten deutlich hervor, als er sich erneut gegen die Ketten stemmte. Sie wusste, sollte es ihm gelingen, freizukommen, würde sie im nächsten Augenblick unter ihm liegen.

				Verlangen sammelte sich in ihrem Unterleib, und ein berauschendes Gefühl der Macht schoss mit schwindelerregender Geschwindigkeit durch ihren Kopf. Sie war in der Lage, seine Atemfrequenz zu verändern, einfach indem sie die Geschwindigkeit ihrer Zärtlichkeiten variierte. Sie konnte ihn zum Stöhnen bringen, indem sie die Festigkeit ihres Griffs änderte. Und wenn sie mit dem Daumen über diese Stelle gleich unter der Eichel fuhr, bäumte sich sein ganzer Körper auf.

				Verrückterweise bäumte sich auch ihr eigener auf. Dies alles erregte sie so erschreckend intensiv, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Sicher, von Zeit zu Zeit fühlte sie sich immer wieder einmal kribbelig, aber ein paar Stunden schweißtreibender Sport oder der exzessive Genuss von Süßigkeiten hatte sie bislang noch jedes Mal aus den Klauen der Lust zu retten vermocht. Diesmal hatte sie allerdings das Gefühl, dass nichts diesen süßen Schmerz würde dämpfen können, der ihren Körper pulsieren ließ – ganz gleich, wie viele Sit-ups sie machen oder wie viel Tiramisu sie verdrücken würde. Ihr Puls ging unregelmäßig, ihre Nippel waren hart geworden und rieben sich bei jedem Atemzug wie hypersensible Perlen an ihrem BH. Irgendwie war sie an die Schwelle zum Orgasmus gelangt.

				Ob es wohl auch gegen ihr Gelübde verstieß, zu kommen, ohne dass sie sich selbst berührte? Wenn es unbeabsichtigt geschah?

				Ein zufälliger Orgasmus. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, denn ihr Körper glich in diesem Moment einem Topf, der kurz vor dem Überkochen stand, und so sehr sie sich auch nach dem sehnte, was ihr so lange verwehrt gewesen war, durfte sie es doch nicht riskieren.

				Ihren Ärger und Schmerz ließ sie an Lore aus, denn im Grunde war das alles schließlich seine Schuld. Sie drückte noch fester zu und rieb schneller, bis sie ihm ein lustvolles Zischen entrang. Er beobachtete sie, als suchte er nach einem Weg, an sie heranzukommen, aber als sie wieder auf den erotischen Anblick seiner prallen, dunklen Eichel hinabsah, die immer wieder durch den Ring ihrer Finger hinaufstieß, verlor er sich erneut in diesem Rhythmus und warf den Kopf zurück.

				»Hör … bloß nicht … auf.« Seine kehlige Stimme war Befehl und Bitte zugleich. Und dann kam er ganz plötzlich. Sein ganzer Körper bäumte sich mit solcher Gewalt auf, dass sie sich an seinen Hüften festhalten musste, um nicht abgeworfen zu werden. Ein Fluch stieg aus den Tiefen seiner Brust empor, und sein Samen schoss in dicken Fontänen aus ihm heraus und landete auf ihrer Hand und seinem Sixpack.

				Er war wunderschön, so groß, seine Muskeln so fest und sein Körper hart. Wie gut er sich auf ihr anfühlen würde, wenn sein Gewicht sie hinabdrückte, während er in sie hineinstieß. Er würde nackt sein, verschwitzt, und es läge Haut auf heißer Haut, ihre Körper vereint, ihre Zungen ineinander verschlungen.

				Der Druck in ihrem Innersten erreichte einen kritischen Wert, und jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie sich an seinem Schenkel rieb, während ihre Hand die letzten Tropfen aus ihm herausmolk. Ihre Augen flogen zu seinem Gesicht hinauf, und sie sog erschrocken, ja entsetzt den Atem ein, als sie seinen Blick sah, der sich vollkommen auf sie konzentrierte. Seine Augen mochten schläfrig sein, leuchteten aber wissend.

				Sie räusperte sich und ließ seinen Penis los, der immer noch ziemlich hart war. »Wie oft brauchst du Sex?«, fragte sie leichthin, während ihre Gefühle das genaue Gegenteil waren, vor allem, weil ihre Haut seltsam prickelte, wo sein Samen über ihre Hand geflossen war. Es erfüllte sie mit dem merkwürdigen Gefühl, sie müsste ihn über ihre empfindlichsten, verborgensten Stellen streichen.

				»Ein paarmal am Tag.« Seine Stimme war heiser, ein wunderschönes postkoitales Knurren.

				Tiefer erschüttert, als sie sich selbst gegenüber zugeben wollte, stieg sie von ihm ab, um ins Bad zu gehen und den Schnitt an ihrem Arm zu verbinden. Als sie das erledigt hatte, fühlte sie sich beinahe schon wieder normal, auch wenn sie eindeutig eine eiskalte Dusche und zwei Liter Spumoni-Eis vertragen könnte. 

				Sie fand eine Tube mit antibiotischer Salbe in ihrem Medizinschrank, feuchtete einen Waschlappen an und kehrte zu Lore zurück. »Und wenn du keinen Sex bekommst, rastest du aus?«

				»Ja«, knurrte er, als ob es ihm unangenehm wäre. »Wie hast du es geschafft, mich zu fesseln? Und was hast du mit mir vor?«

				»Ich hab dich dazu gebracht, dich selbst zu fesseln.« Sie ließ sich neben ihm auf die Matratze sinken. »Und ich habe vor, dich davon abzuhalten, Kynan zu töten.«

				»Du bist ein Engel, oder? So eine Art Schutzengel für Kynan?« 

				»So was in der Art.« Behutsam wischte sie das Blut von seinem linken Arm, arbeitete sich von seiner breiten Schulter bis zur Handschelle um sein Handgelenk vor. Seine Haut war geschmeidig und glatt, die Muskeln darunter wiesen tiefe Einschnitte zwischen den Hügeln aus Stahl auf. Sie ließ sich mehr Zeit als nötig.

				»Und warum bringst du mich nicht einfach um? Warum hältst du mich gefangen?«

				Weil ich auch dich beschützen muss, und deine Brüder mehr als bereit scheinen, dir das Herz herauszuschneiden.

				»Vielleicht möchte ich dich ja an mein Bett gefesselt lassen, um dich als Sexsklave zu halten, ehe ich dich töte.« Warum sagte sie nur so etwas Dummes? Augenblicklich begannen die Szenen vor ihrem geistigen Auge abzulaufen.

				»Wenn das wahr wäre«, erwiderte er langsam, »hättest du mich gefickt, statt mir einen runterzuholen.« Sein schiefes Grinsen und das zerzauste Haar verliehen ihm einen jungenhaften Charme, der in seltsamem Gegensatz zu den derben Worten und der puren Männlichkeit stand, die er ausströmte. »Und ich weiß, dass du mich ficken wolltest, aber du hast es nicht getan. Also, das mit dem Sexsklaven nehm ich dir nicht ab.«

				»Du bist unglaublich arrogant.«

				»Irre ich mich vielleicht?« Sein Tonfall verriet deutlich, dass er verdammt genau wusste, dass es nicht der Fall war.

				Sie ignorierte seine Frage. »Sag mir, wer dir den Auftrag erteilt hat.«

				Er verdrehte die Augen und seufzte. »Fängt das jetzt schon wieder an?«

				»Es ist schon ziemlich wichtig.«

				Lore zuckte mit den Achseln, sodass die Ketten rasselten. »Niemand hat mir den Auftrag erteilt. Kynan ist einfach nur ein Arsch. Reicht das denn nicht?«

				»Selbst wenn du Eidolon nicht gesagt hättest, dass Kynan ein Auftrag ist, würde ich dir vielleicht Glauben schenken, wenn nicht ein anderer meiner Schützlinge von einer Meuchelmörderin getötet worden wäre.«

				In seinen dunklen Augen flackerte etwas auf. »Zufall.«

				»Tatsächlich?« Vorsichtig tupfte sie sein aufgerissenes Handgelenk unter der Handschelle ab. Es musste wehtun, aber er zuckte nicht einmal zusammen. »Ist es auch ein Zufall, dass diese Mörderin blasse Seminus-Tattoos trug, die genau wie deine aussahen?«

				Diesmal konnte sie in seinem Gesicht nur zu leicht ablesen, was er fühlte: Angst. Gleich darauf riss er sich zusammen und setzte erneut eine undurchschaubare Miene auf, aber es war bereits zu spät.

				»Wer ist sie?«, fragte Idess drängend. »Und warum wurden Assassinen auf meine Primori angesetzt?«

				»Keine Ahnung. Was sind Primori überhaupt?«

				»Primori sind die Lebewesen, die ich beschützen muss«, antwortete sie vage. »Und du lügst.«

				»Meinst du denn, ein Assassinenmeister erzählt seinem Sklaven alles? Wir erhalten einen Auftrag; das Warum interessiert uns nicht.«

				»Bezaubernd.«

				Er schnaubte. »Du wagst es, über mich zu richten? Halloo – ich bin nicht derjenige, der jemand anderen als Sexsklaven an sein Bett gefesselt hat. Nicht, dass ich dagegen Einwände hätte«, fügte er hinzu. »Aber ich könnte dir wesentlich besser dienen, wenn ich frei wäre.«

				Unmöglicher Mann. »Erzähl mir von dem weiblichen Seminus«, brachte sie mit Mühe heraus.

				»Es gibt keine weiblichen Sems«, entgegnete Lore. »Männliche Sems benutzen die Frauen anderer Spezies als Wirtinnen für ihren Nachwuchs, der grundsätzlich männlich ist.«

				»Dann ist sie die Gefährtin eines Seminus’.« Wieder trieb ihm eine ihr unbekannte Emotion Röte ins Gesicht. Ein verstörender Gedanke drehte ihr den Magen um. »Deine? Ist sie deine Gefährtin?«

				Er starrte sie nur an. Ausgerechnet jetzt verschlug es ihm die Sprache. Aber sein Schweigen war Antwort genug.

				Lores neugieriger Blick heftete sich an Idess. Ihm entging nicht, wie verstimmt sie plötzlich erschien, nachdem sie ihn gefragt hatte, ob Sin seine Gefährtin wäre. Aber sie konnte doch wohl kaum eifersüchtig sein. Vielleicht war Frau Saubermann ja verstört, dass sie mit einem vergebenen Mann rumgemacht hatte.

				Komisch.

				Allerdings war es keineswegs komisch, dass sie von Sin wusste, und so wie es aussah, war ihre Begegnung alles andere als friedlich abgelaufen. Idess’ Unterlippe war geschwollen und blutig, und aus ihrem Pferdeschwanz hatten sich dicke Strähnen gelöst, was sie wie Xena, die Kriegerprinzessin, aussehen ließ. Ein Anblick, der ihn nicht kaltließ, wie es eigentlich hätte sein sollen. Wenn er sich nicht gerade solche Sorgen um seine Schwester gemacht hätte.

				Es gelang ihm, mit ausdrucksloser Stimme zu sprechen, jedenfalls fast. »Wer ist diese Frau?« Als sie nicht antwortete, knurrte er leise. Er hatte ihr Spielchen satt. »Was hast du mit ihr gemacht?«

				Idess vermied jeglichen Augenkontakt und konzentrierte sich stattdessen darauf, Salbe auf sein Handgelenk zu schmieren. Er konnte es kaum erwarten, dass sie sich endlich seinem rechten Arm zuwandte. Sie würde so was von tot sein. Es mochte ihr gelungen sein, bislang jeden Kontakt mit seinem Dermoire zu vermeiden, aber jetzt würde er sie dazu bringen, es zu berühren.

				»Wenn du mir sagst, was ich wissen will, sage ich dir, was du wissen willst.«

				»Antworte mir!«, brüllte er. 

				Sie schreckte zurück. »Keine Sorge«, fuhr sie ihn an. »Sie ist entkommen. Und zwar, nachdem sie einen meiner Primori umgebracht hatte.«

				Gut. Das klang ganz so, als hätte Sin ihre Mission vollbracht. Und das bedeutete, dass sie nicht als Sklavin der Neethulum enden würde. Aber wenn er Kynan nicht erledigte, wäre es ihr geringstes Problem, einige hässliche Dinge für die Neethulum zu erledigen. »Zu schade, Zuckerstück.«

				Idess ignorierte seinen Sarkasmus und wandte sich seiner anderen Seite zu. Erwartungsvoll sah er zu, wie sie sich darauf vorbereitete, seinen rechten Arm abzuwaschen. Er wandte den Kopf und bemühte sich, nicht die langen, dichten Wimpern zu bewundern, die ihre großen, toffeebraunen Augen umrandeten. Augen, die ihn mit nackter Gier angestarrt hatten, als sie ihn befriedigt hatte. Sie waren dunkler geworden, und ihre Lider hatten sich halb herabgesenkt. Außerdem hatte sie die Unterlippe zwischen ihre kleinen, weißen Zähne gezogen, als hätte sie am liebsten ihren Mund statt der Hände benutzt.

				Was ihm nur recht gewesen wäre. Mehr als recht. Zur Hölle damit, er wurde schon wieder hart, wenn er nur daran dachte. Idess beugte sich vor. Vielleicht würde sie ihn küssen. Wenn sie das mit derselben Hingabe tat, mit der sie ihm einen runtergeholt hatte, würde er jede Sekunde genießen. Zumindest, bis sie sich dazu hinreißen ließ, seinen Arm zu berühren.

				Näher. Noch näher. Gleich würde sie tot sein und er … ja, was? Er wäre hier angekettet, ohne jede Möglichkeit freizukommen.

				»Stopp!«

				Sie erstarrte, während sich der Waschlappen nur Millimeter von seinem Arm entfernt befand. »Was?«

				»Mein Arm … er tut weh. Lass ihn in Ruhe.«

				»Ach, um Himmels willen. So ein großer, böser Dämonen-Assassine führt sich auf wie ein Baby.« Wütend starrte sie ihn an, ließ aber den Lappen fallen. Er seufzte erleichtert auf, dann legte sie ihm zu seinem Entsetzen sanft die Hand auf den Unterarm.

				»Idess!«

				Sie schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Ihre Finger gruben sich in seine Haut, und sie stöhnte. Doch seltsamerweise schien sie keinerlei Schmerz zu fühlen. Wenn überhaupt, konnte man ihrem Gesichtsausdruck entnehmen, dass der Tod das Letzte war, woran sie gerade dachte.

				War sie etwa …? Nein, wenn sie dabei war zu kommen, wäre sie wild. Und laut. Irgendwie wusste er, dass sie im Bett laut sein würde.

				»Lore«, stöhnte sie. Ihre Berührung lockerte sich, ihre Finger berührten kaum noch seinen Arm – aber sie berührten ihn.

				Fassungslos starrte er auf ihre Hand. Ihre Wärme sickerte in sein Dermoire ein und verbreitete sich im ganzen Arm. Das war das genaue Gegenteil von dem, was hätte passieren sollen. Warum war sie nicht umgefallen? Ihm war nicht entgangen, dass er sie in seiner Panik beim Namen gerufen hatte, und aus irgendeinem Grund kam ihm das seltsam … vertraut vor. Endlich löste sie sich von ihm. Ihr Blick hing immer noch an seinem Dermoire, das sich auf seiner Haut drehte und wand. »Was … was ist da gerade passiert?«

				»Äh … ich weiß nicht. Was ist denn passiert?«

				Zögernd berührte sie ihn noch einmal. Diesmal schien die flüchtige Berührung ihrer Finger keinerlei Auswirkung zu haben. »Ich begreife das nicht. Als ich dich eben angefasst habe, hat es sich einfach …«

				»Orgasmisch angefühlt?«

				Sie warf ihm einen genervten Blick zu. »Wohl kaum. Es fühlte sich an, als bekäme ich neue Energie von dir. Fühlst du dich erschöpft?«

				Er zwinkerte ihr zu, während er die Hüften kreisen ließ. »Und ob.«

				Diesmal schnaubte sie nur kurz. »Ich mein’s ernst.«

				»Ja, ich auch.«

				Sie murmelte irgendetwas über Inkubi, das wenig schmeichelhaft klang. »Vielleicht hatte es ja irgendetwas mit den Bracken-Handschellen zu tun.«

				Bracken-Handschellen … genau dieselben Dämonenkerkerdinger hatten doch seine Brüder letztens bei ihm benutzt, um seine Gabe zu unterdrücken. Er hätte es wissen müssen. Kein Wunder, dass die Berührung sie nicht umgehauen hatte.

				»Ist es okay, wenn ich ihn jetzt wasche?«, erkundigte sie sich.

				Sein Schwanz zuckte. »Ihn?«

				»Deinen Arm«, brachte sie mühsam heraus.

				»Wieso machst du dir überhaupt die Mühe?«

				Sie zuckte die Achseln und griff wieder nach dem nassen Lappen. »Ich muss dich davon abhalten, Kynan zu töten, aber das heißt noch lange nicht, dass ich dich leiden lassen will.« Sie tupfte das Blut von seinen zerfetzten Handgelenken. »Tut das weh?« 

				Weit gefehlt. Die wirbelnden Glyphen waren schon immer besonders empfindsam gewesen; das hatte er sich nicht nur ausgedacht. Aber sie waren auf eine hocherotische Art empfindsam, und jetzt, wo klar war, dass sie nicht sterben würde, wenn sie sie berührte, sprühten die Nervenenden direkt unter ihnen quasi Funken; jede Berührung durch ihre Fingerspitzen sandte lustvolle kleine Schocks direkt in seinen Schritt. Gott, noch nie hatte eine Frau seinen Arm auf diese Weise berührt. Er war zutiefst erschüttert. Und erregt. Schon so könnte sie ihn zu ungeahnten Höhenflügen treiben.

				»Nein«, stieß er heiser hervor. »Es geht schon.«

				»Diese Glyphen sind wirklich bemerkenswert«, sagte sie. »Sie scheinen sich zu bewegen.« Sie zog eine von ihnen mit dem Fingernagel nach, sodass er ein Stöhnen unterdrücken musste. »Das sind keine Tattoos, oder?«

				»Sie stellen die Geschichte unserer Abkunft väterlicherseits dar.«

				»Wurdest du mit ihnen geboren?«

				»Das ist bei den meisten Sems so.«

				Sie wusch den Lappen aus und begann erneut, seinen Arm zu säubern, obwohl das inzwischen gar nicht mehr nötig zu sein schien. Ein Schaudern überlief ihn. »Aber bei dir nicht? Hat das irgendetwas mit deiner menschlichen Herkunft zu tun?«

				»Woher weißt du, dass ich von Menschen abstamme?«

				»Ich kann den Menschen in deinem Blut riechen.« Sie veränderte ihre Position auf dem Bett.

				Er sah keinen Grund, aus seiner Herkunft ein Geheimnis zu machen. Außerdem würde sie möglicherweise neue Informationen liefern, die er benutzen könnte, wenn er sie zum Reden brachte. Zum Beispiel, warum sie Kynan bewachte. Ob es stimmte, dass nur Engel ihm etwas antun konnten. Und wie Lore dieses unbedeutende Detail umgehen konnte. »Meine Mutter war ein Mensch. Offensichtlich hat das alles ein wenig verkompliziert.«

				»Und wann hast du die Symbole dann erhalten?«

				»Als ich zwanzig war.« Und zwar mit einer Beilage – Schmerz –, gefolgt von einem Nachtisch aus Lust und Wut. O ja … die guten alten Zeiten.

				Sie fuhr mit ihrem Fingernagel den Umriss der Pfeilspitze nach, die sich in seiner Ellenbeuge befand. Seine Erektion pochte, als hätte er nicht eben erst den intensivsten Orgasmus seines Lebens gehabt.

				»Wenn du wissen willst, wie alt ich bin«, sagte er, »dann frag doch einfach.«

				»Na gut. Wie alt bist du?«

				»Ich wurde 1880 geboren. Und du?«

				Ihr Grinsen verwandelte ihr Gesicht vollständig; es war nicht mehr schön, sondern anbetungswürdig. »Ich bin beträchtlich älter als du.«

				»Ach ja?« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Ich hab schon immer was für ältere Frauen übrig gehabt.«

				Es folgten weitere gemurmelte Bemerkungen über gewisse Inkubi, während sie den Lappen in den Wäschekorb fallen ließ. »Ich wurde an dem Tag geboren, an dem Julius Caesar starb. Das ist schon ziemlich alt.«

				»Dann wurdest du also wirklich geboren. An den Iden des März«, sagte er langsam. »Hast du daher deinen Namen?« Als sie nickte, lehnte er sich zurück und warf ihr einen verführerischen Blick zu. »Ein hübscher Name. Genauso hübsch wie du.«

				Sie stieß ein herausforderndes Schnauben aus. »Ich falle auf deine Tricks nicht herein. Vor allem nicht, wenn sie so offensichtlich sind.«

				»Hab ein wenig Nachsicht mit mir. Ich habe nur wenig Erfahrung damit, Frauen zu verführen.«

				»Ja klar.« Sie runzelte die Stirn, als er nicht reagierte. »Du meinst es ernst. Aber wie kannst du ein Inkubus sein und keine Erfahrung auf diesem Gebiet haben?«

				Er zuckte nur mit den Schultern, nicht gewillt, ihr von seiner tödlichen Gabe zu erzählen. »Ich schätze, es gibt in jeder Spezies ein paar schwarze Schafe.«

				»Angesichts der Tatsache, dass du ein mordender Sexdämon bist, würde ich dir zustimmen.«

				»Es gibt allerdings Inkubi, die mithilfe von Sex töten. Aber es ist schließlich nicht so, als ob ich töten wollte«, fügte er hinzu. Wenn es auch stimmte, dass er damit an ihr Mitgefühl appellierte, war es außerdem auch noch … die Wahrheit. Er war kein Mörder, weil es das war, was er sein wollte.

				Nein, du tötest für Geld. Das ist ja so viel besser.

				»Gut«, sagte sie. »Dann möchte ich, dass du Kynan nicht ermordest.«

				»Ja, von mir aus. Ich tu’s nicht.«

				Ihre Lider senkten sich, sodass zarte Schatten unter ihren Augen erschienen, und mit einem Mal wirkte sie erschöpft. »Ich weiß, wie Assassinen-Meister vorgehen, Lore. Du kannst seine Befehle nicht einfach ignorieren.«

				»Und warum bittest du mich dann, Kynan nicht zu töten, wenn du doch weißt, dass ich dazu gezwungen bin?«

				»Ich möchte nur dein Wort darauf, dass du ihn so lange nicht tötest, bis ich herausgefunden habe, wer dein Auftraggeber ist und warum er dir diesen Auftrag erteilt hat.«

				»Und du glaubst, wenn du denjenigen erledigst, der hinter dem Auftrag steckt, dann wird der Mord gecancelt, und Kynan ist in Sicherheit?«

				»Ja.«

				Das war ein schöner Gedanke, aber das würde garantiert nicht passieren. Die Reputation der Assassinengilde beruhte auf der absoluten Garantie von Diskretion und Schweigen. Niemand erfuhr je die Identität eines Auftraggebers. So etwas war nur ein einziges Mal geschehen, vor ein paar Hundert Jahren, als ein Klient von einem Assassinenmeister verraten worden war, und man hatte an diesem Meister ein Exempel statuiert.

				Sein aufs Grässlichste misshandelter Körper war in Wachs konserviert worden und schmückte nun den Eingang zur Gildenhalle, sodass in aller Deutlichkeit zu sehen war, dass man sein Fleisch wie bei einer Banane von den Knochen abgeschält hatte. Aber das Schlimmste war, dass seine Seele in diesem Körper gefangen war und seine Schreie von jedem Dämon gehört wurden, der eintrat.

				Aber das würde er Idess nicht erzählen. O nein. Er würde sich auf ihr Spielchen einlassen.

				»Du wirst meine Hilfe brauchen«, sagte er.

				Sie wischte sich über die Stirn, auf der ein dünner Schweißfilm schimmerte. »Ich schaff das schon allein.«

				»Wirklich? Du weißt also, wer mein Meister ist? Du kannst Kontakt mit ihm aufnehmen?«

				Heftige Röte überzog Idess’ Wangen – er hatte sie erwischt. »Wirst du es mir verraten?«

				»Wirst du mich freilassen?«

				Sie schwankte heftig, während ein Anflug von Panik ihn erfasste. »Zuckerstück? Was ist los?«

				»Nichts.« Sie hob das Kinn und drückte den Rücken durch, als wollte sie ihm beweisen, dass ihr nichts fehlte, doch über ihre Schläfe lief ein Schweißtropfen.

				»Du willst meine Hilfe? Dann sag mir, was verdammt noch mal mit dir los ist. Und zwar sofort.«

				Sie zögerte, was er verstehen konnte. Es war nicht leicht, seine Verletzlichkeit zu offenbaren, vor allem vor einem Feind. Ihr entfuhr ein Wimmern, während sie mit einem Mal zusammensackte. Mit letzter Kraft gelang es ihr, sich an der Kommode festzuhalten.

				»Idess? Was ist?«

				Ihr fahriger Blick suchte den seinen. Ihre Augen waren glasig, sogar verzweifelt. »Ich glaube«, flüsterte sie, »dass ich mich nähren muss.«
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				Ich muss mich nähren.

				Hatte sie das wirklich gerade gesagt? Die Worte gellten noch in Idess’ Ohren, hallten in einem niemals enden wollenden Echo nach, wurden lauter und immer lauter, bis sie sich die Hände auf die Ohren schlug. Sie hörte Lore ihren Namen rufen, doch seine Stimme kam nur als leises Summen bei ihr an.

				Beruhige dich … beruhige dich …

				Oh, das war übel. Ihr ausgeprägter Hass auf den Vorgang des Nährens hatte sie dazu gebracht, die Bedürfnisse ihres Körpers zu lange zu ignorieren, und der Kampf mit Lore und ihre Verwundung waren auch nicht gerade hilfreich gewesen. Als die Übelkeit langsam nachließ, löste sie zögernd die Hände von ihrem Kopf.

				»Idess.« Endlich drang Lores harte Stimme durch den Nebel bis in ihr Hirn vor. »Wenn du davon sprichst, dich zu nähren, meinst du damit das, was ich denke?«

				»Ja.« Sie ließ sich neben ihm aufs Bett sinken. Ihre Beine waren zu schwach, um sie noch länger zu tragen, und das Letzte, was sie wollte, war, vor den Augen ihres Gefangenen unfreiwillig den Boden zu küssen. Das würde ihm endgültig zeigen, wer hier das Sagen hatte.

				»Aber bist du nicht eine Art Engel?«

				»Man könnte sagen, ich bin noch in der Ausbildung.« Sie rieb sich die Augen, während ihre Zunge über die Spitze eines Eckzahns fuhr, der immer weiter wuchs.

				»Trinken alle Engel Blut?«

				Sie war so erschöpft, dass es ihr nicht länger wichtig erschien, Lore etwas zu verschweigen. Genau genommen war sie sogar so erschöpft, dass sie schwankte und sich ihr Kopf drehte, als hätte sie ein paar Gläser Wein zu viel gehabt. Anderer Alkohol war Memitim nicht erlaubt. In ihren wilderen Tagen hatte sie von dieser Erlaubnis reichlich Gebrauch gemacht, doch inzwischen mied sie Alkohol sowie alles andere, was ihre Selbstbeherrschung beeinträchtigen und sie dazu bringen könnte, vom Pfad der Tugend abzuweichen. Schließlich bemühte sie sich so sehr, ihm zu folgen. »Nein. Nur meine Art.«

				»Und zu welcher Art genau gehörst du?«

				»Ich bin Memitim.« Sie ließ die Hand über die handgemachte Tagesdecke in Königsblau und Gold gleiten, die sie in einer ländlichen Gegend von Italien gekauft hatte. Sie würde die kleinen Dinge wie diese vermissen, wenn sie aufgestiegen war. »Im Gegensatz zu den Cherubim und Seraphim und all den anderen Engeln, von denen du vielleicht schon mal gehört hast, werden wir Memitim auf der Erde geboren, und hier bleiben wir bis zu unserer Aszension. Und weil wir an die Erde und diese Ebene gebunden sind, müssen wir uns nähren, sobald wir unsere Energiereserven verbraucht haben.« Oder aber es stimmte, was Rami immer sagte: dass sie sich nicht nährten, weil sie an dieses Leben gebunden waren, sondern aufgrund dessen, wer ihr Vater war – und dass die Memitim im Grunde für die Sünden ihres Vaters bezahlten. Die Sünden des Vaters, den sie alle teilten, sozusagen.

				»Warum bist du erschöpft?«

				»Zum einen von dem Kampf mit dir«, erwiderte sie trocken. »Angeschossen zu werden und den Primori zu verlieren, den deine Gefährtin tötete, hat mich ebenfalls Kraft gekostet.«

				Daraufhin schwieg er eine Weile und ließ sie mit ihrem Brummschädel allein. »Nähre dich von mir.«

				Fassungslos sah sie zu ihm auf. »Äh … wie bitte?«

				»Nimm mein Blut.«

				Schon jetzt pulsierten ihre Zähne heftig im Zahnfleisch, bereit, sich auszufahren. »Warum bietest du mir das an?«

				»Weil du aussiehst, als würdest du jede Sekunde ohnmächtig umfallen. Und wenn du verhungerst, bleib ich bis in alle Ewigkeiten in diesen Ketten gefesselt.«

				Ihr Magen tanzte schon vor Vorfreude, ihr lief förmlich das Wasser im Mund zusammen, und ihre Fänge fuhren aus. Lore schien nichts davon zu entgehen, und sein Blick senkte sich auf ihre geöffneten Lippen. Sie hätte schwören können, dass sie auch in seinen Augen Hunger hatte aufblitzen sehen. Dennoch war sie unsicher und wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Noch nie zuvor hatte sie von einem Dämon getrunken. Ganz im Gegenteil, sie hatte stets den freundlichsten, anständigsten und menschlichen Primori aufgesucht, den sie finden konnte. Wenn sich ihre Emotionen übertrugen, wollte man nicht, dass das Blut eines Psychopathen durch die eigenen Adern floss.

				»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich werde jemand anders fin…«

				»Nimm es.« Diesmal klang seine Stimme rauer. Gebieterisch. »Nimm, was auch immer du brauchst.« Sein Blick senkte sich, und sie folgte ihm zu seiner Erektion. »Nimm, was auch immer du willst.«

				»Arroganter Mistkerl«, murmelte sie, aber ihren Worten fehlte die rechte Überzeugungskraft. Sie wollte sein Blut. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, sehnte sich ihr verräterischer Körper nach allem, was er ihr so kühn darbot.

				Sie musste sofort hier weg.

				Sie blitzte sich davon. Versuchte, sich zu blitzen. Ihr Körper flackerte wie eine sterbende Glühbirne. O mein Gott, sie steckte fest. Wenn Kynan in diesem Augenblick angegriffen würde …

				Sie musste es tun. Sie musste von Lore trinken, wenn auch nur, um Kynans Sicherheit zu gewährleisten. Aber der Gedanke, von ihm zu trinken, seinem mächtigen Körper das lebenspendende Blut zu entnehmen … es war gefährlich. Welche Gefühle würden bei ihr verbleiben, wenn sie von einem Inkubus trank? Schon jetzt ließ allein diese Vorstellung Hitze in ihr aufsteigen. Sie presste die Schenkel zusammen, zwischen denen Feuchtigkeit erblühte.

				Er legte den Kopf auf die Seite, sodass sein muskulöser Hals frei zugänglich vor ihr lag. Seine Jugularvene lag gleich unter der gebräunten Haut und pulsierte stark und regelmäßig.

				Nur einen kleinen Probeschluck. Ein Schlückchen. Genug, um ihr die Kraft zu verleihen, einen anderen Wirt aufzusuchen. Nachdem sie diese Entscheidung getroffen hatte, bestieg sie ihn und setzte sich rittlings auf seine Oberschenkel. Sie rutschte ein Stück zurück, um allzu intimen Kontakt zu vermeiden, aber sein hinterhältiges Grinsen verriet ihr, dass er sich darauf nicht einlassen würde. Er hob die Knie, sodass sie wieder nach vorne rutschte, und als sie sein hartes Geschlecht an ihrem fühlte, hätte sie beinahe gekeucht.

				Verdammter Mistkerl. Sie weigerte sich, ihm die Befriedigung einer Reaktion zukommen zu lassen. Stattdessen legte sie die Hände auf seine Schultern und beugte sich vor. Sein erdiger, kräftiger Duft löste ein angenehmes Summen in ihr aus. Oh, wie sehr sie das brauchte.

				»Es tut nicht weh«, flüsterte sie an seiner Haut.

				»Deswegen mach ich mir auch keine Sorgen«, flüsterte er zurück.

				Sie versicherte sich, dass es notwendig war, ihn zu berühren, dass es rein gar nichts zu bedeuten hatte. Sie erzählte sich alle möglichen Arten von Lügen, während ihre Zunge seinen Hals hinaufglitt, direkt über der Halsvene. Sein Körper unter ihr versteifte sich, doch ob vor freudiger Erwartung oder vor Angst, wusste sie nicht. Sie leckte noch einmal. Diesmal nahm sie sich Zeit, auch wenn das gar nicht nötig war, da sie die Bissstelle bereits beim ersten Mal betäubt hatte. Nein, das zweite Mal war ganz allein für sie selbst, nicht für ihn, da halfen auch keine Lügen mehr.

				»Ich fange langsam an, mich wie ein Lolly zu fühlen«, sagte er heiser.

				Sie verkniff sich ein Lächeln. »Ja … wie hieß es noch gleich in dieser alten Werbung?« Sie leckte an ihm. »Eins.« Sie leckte noch einmal, und er stöhnte. »Zwei.« Sie leckte ein weiteres Mal. Diesmal hoben sich seine Hüften vom Bett.

				»Drei.«

				Idess’ Fänge glitten so sanft in Lores Kehle, dass er nur ein zartes Kribbeln spürte, und dann dockte ihr Mund auch schon an.

				Oh … ja.

				Er war noch nie gebissen worden, aber wow!, das war unglaublich. Er war sich immer noch nicht sicher, warum er sich ihr überhaupt als Trinkpäckchen angeboten hatte, aber er bedauerte es keine Sekunde lang. Wärme strömte aus ihrem Mund durch seinen Körper, lockerte seine Muskeln und machten ihm den Kopf frei. Er schien an irgendeinem wunderbaren Ort zu treiben, während sie an seinem Hals saugte, ihre Zunge und Lippen seine Haut so zärtlich liebkosten, dass er sie beinahe gebeten hätte, fester zu saugen, damit er noch mehr fühlte.

				So, wie sich der Betthimmel nach all seinen Kämpfen neigte, ließen die Ketten ihm genügend Spielraum, um sie berühren zu können, wenn er sich sehr anstrengte. Er spannte den Körper an, bis es ihm gelang, mit den Fingern durch die losen Strähnen ihres Haars zu fahren. Er staunte über die seidige Beschaffenheit und die sanften Wellen. Als sie seine Berührung verspürte, zuckte sie zusammen, und dann ließ sie sich gegen ihn sinken, sodass sie vollständigen Körperkontakt hatten.

				Es sollte sich nicht so gut anfühlen. Schließlich war sie seine Kerkermeisterin. Wenn es ihm nicht gelang freizukommen, würde Sin sterben. Ganz gleich, wie groß die Lust war, die er verspürte – nichts sollte ihn ablenken können. Aber Idess war die fleischgewordene Lust, und sein Inkubuskörper musste darauf reagieren.

				Und wie er das tat. Obwohl seit seinem Orgasmus kaum Zeit vergangen war, sehnte sich sein Schwanz schon wieder danach, aus seinem ledernen Gefängnis entlassen zu werden. Seine Eier waren hart und angespannt, und seine Haut prickelte überall.

				Gott, er wünschte, er könnte sie berühren. Richtig berühren. Er wollte ihr die Kleider vom Leib reißen, sie auf den Rücken werfen und in sie hineinstoßen, bis sie um Gnade flehte. Er würde ihr zeigen, wie es war, gefangen gehalten zu werden, völlig hilflos und unfähig, etwas anderes als das zu fühlen, was dein Kerkermeister dich fühlen lassen wollte.

				O ja, er würde sie foltern. Er würde sie bis an den Rand der Leidenschaft bringen und sie dort festhalten, bis sie vor Verlangen, endlich zu kommen, schier den Verstand verlor. Ihr Flehen würde er erst dann erhören, wenn sie lange und überzeugend genug gebettelt hatte.

				Sie keuchte, genau wie er. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. In seine eigenen Gedanken verloren, war ihm gar nicht aufgefallen, dass sie sich inzwischen hemmungslos aneinander rieben. Dass sie Sex hatten, auch wenn sie noch ihre Kleidung trugen. »Berühr mich«, sagte er heiser.

				Ihre Finger gruben sich in seine Schultern und brachten ihm süßen Schmerz ein. Es fühlte sich gut an, keine Frage, aber er wünschte, ihre Finger würden sich in Richtung Süden aufmachen. In den tiefen Süden.

				»Genau so. Aber tiefer.«

				Ihre Finger gruben sich noch tiefer, und er stieß ein Zischen aus. Wie war es nur möglich, sich zur selben Zeit sowohl entspannter als auch erfrischt zu fühlen?

				Er zog ein Bein an, um sich besser abstützen zu können. Und um seine Erektion fester an sie zu drücken. Noch während sie sich ihm entgegenwölbte, löste sich ein leises Stöhnen in ihrer Brust, und ihre Finger lockerten den Griff. Ihre Zähne lösten sich von ihm, und er fühlte das sanfte Streicheln ihrer Zunge am Hals.

				Seltsamerweise stieg sie jedoch nicht von ihm ab. Stattdessen legte sie den Kopf auf seine Schulter.

				»Äh … das kann doch wohl nicht schon alles gewesen sein, oder? Ich meine, da kommt doch jetzt noch ein bisschen Action unter der Gürtellinie …« Sie rührte sich nicht. Scheiße.

				»Biskuittörtchen?« Er rasselte mit den Ketten. »Idess!« Er zog an ihren Haaren, voller Angst, sie könnte krank oder verletzt sein. Oder war sein Dämonenblut für einen Engel giftig?

				Er wurde mit einem leisen Quietscher belohnt … gefolgt von einer ganzen Reihe leiser Schnarchlaute.

				Sie war eingeschlafen. Sie hatte sich von ihm genährt, und dann hatte sie sich an ihn geschmiegt wie ein zufriedenes Kätzchen und war eingeschlafen.

				Irgendetwas in ihm zitterte so stark, dass er sich wunderte, warum Idess nicht auf der Stelle abgeschüttelt wurde. So nah war er noch keiner Frau gewesen. Oh, sicher, er hatte Frauen gefickt, und er hatte sogar für eine etwas empfunden, von der er dummerweise geglaubt hatte, sie könnte die seine sein. Aber noch nie zuvor war eine auf ihm eingeschlafen. Es war die überraschende Intimität, die ihm so ein verdammt warmes, kuscheliges Gefühl vermittelte, in einer Lage, in der er nicht das geringste Recht hatte, sich gut zu fühlen.

				Und trotzdem … Als er ihr Haar streichelte und versuchte, sich so ruhig wie möglich zu verhalten, war dies das Erstaunlichste, was ihm je widerfahren war.
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				Das Underworld General war so ziemlich der letzte Ort, an dem Sin sein wollte. Aber Lore wurde vermisst, und dass die Tussi, die Sin während ihres Mordversuchs unterbrochen hatte, versucht hatte, Sin mit seinem Dolch zu töten, hieß wohl, dass er in Schwierigkeiten steckte. Das einzig Gute war, dass die Klinge das Blut dieser Frau gekostet hatte, was bedeutete, dass sie jetzt nach mehr davon verlangte.

				Leider hatte der Gargantua-Dolch einen entscheidenden Nachteil: Er konnte sein Opfer nur in der Stunde des Teufels und in der Zeitzone aufspüren, in der das Blut des Opfers vergossen worden war. Da sie jetzt also ein wenig Zeit totschlagen musste, suchte Sin erst einmal an allen offensichtlichen Orten. Sie hatte das Versteck der Assassinen aufgesucht. Nichts. Sie war bei ihm zu Hause gewesen. Nada. Sie hatte angerufen und SMS und E-Mails geschrieben. Nicht die kleinste Reaktion.

				Ihr letzter Ausweg war das UGH, wo er vielleicht als Patient eingeliefert worden war … oder sich gerade mit seinen Brüdern anfreundete. Seine Brüder, denn sie weigerte sich, von ihnen Notiz zu nehmen.

				Und sie hatte keine Ahnung, warum der Gedanke, dass er mit ihnen rumhängen könnte, ihr so schrecklich unangenehm war, ja sie regelrecht eifersüchtig machte.

				Sie trat aus dem Höllentor in einen Raum, der die Notaufnahme sein musste. Ein männlicher Umbra-Dämon sah vom Empfangstresen auf, die stahlgrauen Lippen von den Zähnen zurückgezogen.

				»Was wollen Sie?«

				Offensichtlich war Sozialkompetenz keine Voraussetzung, um in einem Dämonenkrankenhaus arbeiten zu können. Sin ging auf ihn zu; sie humpelte immer noch, wegen der Wunde, die ihr diese geheimnisvolle Tussi beigebracht hatte. »Habt ihr hier einen Patienten namens Lore?«

				Der Umbra grinste höhnisch. »Ich bin nicht befugt, Auskünfte über Patienten zu erteilen.«

				Sie wurde von Erleichterung und Furcht gleichermaßen überschwemmt. »Dann ist er also ein Patient.«

				»Das hab ich nicht gesagt«, erwiderte der Umbra.

				Sin ließ beide Fäuste auf den Tresen donnern. »Du Trottel.«

				»Gibt es hier ein Problem?« Die tiefe Stimme ließ sie am schwarzen Steinboden festfrieren. Es war nicht Lores Stimme, aber der Furcht einflößende Tonfall war derselbe. Das musste demnach einer der Brüder sein. Was für ein Scheiß!

				Langsam drehte sie sich um, bis sie auf ein düsteres medizinisches Symbol auf einem Ärztekittel starrte, der eine breite Brust bedeckte. Sie schluckte trocken und hob den Blick. Jepp, dieser Kerl mit seinem kurzen Haar, der Ich-bin-hier-der-Chef-Ausstrahlung und der finsteren Miene war vielleicht nicht das genaue Ebenbild von Lore, aber er kam dem schon sehr nahe. Außerdem verriet ihn natürlich das Dermoire, das sich bis zu seiner Kehle erstreckte, wo es sich mit zwei Ringen um seinen Hals verband – Malen, die besagten, dass er ausgewachsen war und seine Gefährtin gefunden hatte. Na ja, das und sein Namensschild: Eidolon.

				Nicht gut.

				»Diese Frau sucht nach Lore«, erklärte der Umbra. Innerlich zuckte sie zusammen. Genau dieses Szenario hatte sie vermeiden wollen.

				Eidolons Miene blieb unbewegt, und sie fragte sich plötzlich, was wohl passieren musste, um ihn aus der Ruhe zu bringen. »Woher kennst du Lore?«

				»Das geht dich gar nichts an.«

				»Ich gehe davon aus, dass es dich nicht interessiert, ob er Patient hier ist.« Eidolon fuhr herum und begann auf eines von mehreren Betten zuzugehen, die durch Vorhänge voneinander getrennt wurden.

				Sin fluchte, dann setzte sie sich in Bewegung, um ihn einzuholen. »Ich arbeite mit ihm zusammen.«

				Eidolon blieb stehen und musterte sie misstrauisch. »Er ist nicht hier.«

				»Hättest du mir das nicht gleich sagen können, ohne das ganze Aufhebens?«

				Eidolon bekam keine Gelegenheit zu antworten, denn jetzt glitten die Türen zur Notaufnahme auseinander, und ein Sanitäter schob eine Liege hinein. Eine Liege, auf der sich ihr Opfer, der Warg, befand. Heilige Scheiße.

				Ein zweiter Sanitäter hockte über dem Warg und drückte immer wieder seinen Brustkorb zusammen. Eidolon wurde sofort aktiv.

				»Was liegt vor?«, fragte er, während er sich neben der Trage herbewegte. 

				Sin hielt trotz ihres Humpelns Schritt, blieb aber im Hintergrund, um Mäuschen zu spielen.

				Der Sanitäter, der die Liege schob – seine aufblitzenden Fänge verrieten, dass es sich um einen Vampir handelte –, informierte ihn kurz und knapp. »Warg. Bewusstlos aufgefunden. Atmet nicht. Unsere Versuche, ihn wiederzubeleben, waren erfolgreich, aber vor drei Blocks haben wir ihn wieder verloren.«

				Dann rasselte er noch einige Zahlen und Angaben herunter, die Sin nicht verstand, während sie die Liege in eins der mit Vorhängen abgetrennten Abteile schoben. Von allen Seiten schwärmte weiteres medizinisches Personal herbei. Sin wartete draußen und lauschte weiterem Ärztegequatsche, das sich nicht allzu gut anhörte. Na ja, nicht gut für den Warg – gut für sie. 

				Nach ein paar Minuten gingen die Sanis wieder. Einer verließ die Notaufnahme sofort durch die Schiebetüren, während der andere, der blonde Vampir, noch kurz stehen blieb, um ein paar Notizen auf sein Klemmbrett niederzuschreiben.

				Sin räusperte sich. »Hey, wie geht’s dem Warg?«

				Seine unheimlichen Silberaugen blickten sie an, ohne dass er aufhörte zu schreiben. »Liegt im Sterben. Wieso?«

				»Ach, nur so.« Sie rieb sich die Arme durch die Ärmel ihrer Jeansjacke hindurch und trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Was ist denn los mit ihm? Hatte er einen Unfall? Oder ist er irgendwie krank?«

				»Sie sind ziemlich neugierig.«

				Du bist ziemlich heiß. Sie zuckte mit den Achseln. »Nur eine besorgte Bürgerin.« Na ja, besorgt, dass Eidolon den Werwolf retten könnte und sie ihn noch einmal umbringen müsste.

				Der Vampir studierte sie einen Moment lang. Sie hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen bewege sich. Er war wirklich außerordentlich. Er war locker so groß wie Lore, seine Schultern genauso breit, aber da endete die Ähnlichkeit auch schon. Der heiße Vampir-Sani war schlank und athletisch gebaut, hatte gemeißelte Wangenknochen und einen vollen, sinnlichen Mund, der sich zweifelsohne ideal an die intimsten Stellen einer Frau anschmiegen und sie zum Wimmern bringen konnte.

				Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Das Bein sollte sich mal jemand ansehen.«

				Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf den Blutfleck, der durch den Jeansstoff und den Verband hindurchgesickert war. »Ist doch keine große –«

				Er wartete nicht mal ab, bis sie den Satz beendet hatte. Im nächsten Augenblick hatte er dem Umbra das Klemmbrett überreicht und war durch die Türen verschwunden, durch die er eingetreten war. Wirklich charmant.

				Sein ruppiger Abgang hätte sie vermutlich geärgert, wenn nicht gerade in diesem Moment der Warg, der unbedingt sterben musste, von ihrem Bruder behandelt würde, der keine Ahnung von ihrer Existenz hatte. O Gott, nur sie konnte sich in so einen Schlamassel lavieren.

				So etwas hatte es noch nie gegeben – dass eines ihrer Opfer noch minutenlang überlebte, nachdem es von ihrer Berührung infiziert worden war. Ein grauenerregender Gedanke schoss durch ihr Gehirn: Was, wenn er jemand anders infiziert hatte? Wenn sich ihr Herz auch schon vor vielen Jahrzehnten in Schwefel verwandelt hatte und ihr das Leben oder der Tod von Leuten, die sie nicht mal kannte, normalerweise vollkommen egal war, tötete sie nicht zum Spaß. Wenn sie tötete, dann überlegt und schnell. Kontrolliert. Töten war der einzige Bereich in ihrem Leben, über den sie die vollständige Kontrolle hatte, der einzige Aspekt, der nicht chaotisch war. Und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie möglicherweise für Todesfälle verantwortlich war, die sie weder verhindern noch auf die Weise passieren lassen konnte, wie sie passieren sollten.

				Sie suchte sich einen Ort in der Nähe des Höllentors, wo der Umbra sie nicht bemerken würde, sie aber den kleinen Raum im Auge behalten konnte, und begann auf und ab zulaufen. Es war schon seltsam, sich in dem Krankenhaus aufzuhalten, das ihre Brüder aufgebaut hatten. Sie hatte nicht gewusst, was sie erwartete, aber Unordnung und Unprofessionalität sicherlich nicht. Die Leute waren mürrisch, und als ein Patient hereinkam, dem ein Speer im Leib steckte, verbrachten zwei Ärzte so viel Zeit damit, sich darüber zu streiten, wer den Kerl denn nun behandeln sollte, dass er zusammenbrach, während die Herren Doktoren einander anschrien.

				Dagegen war eine Kneipenschlägerei ja eine gesittete Angelegenheit.

				»Was zum Teufel ist denn hier los?« Eidolon kam aus dem Zimmer des Wargs; seine golden leuchtenden Augen auf den Typ gerichtet, der gerade auf dem Boden verblutete. Seine Wut schien die streitenden Ärzte wieder halbwegs zur Vernunft zu bringen, aber als Eidolon auf den Patienten zueilte, verriet seine Miene Sin, dass sich diese Ärzte bald wünschen würden, ihre Eltern hätten Empfängnisverhütung betrieben.

				Aber hey, dieser Aufruhr war eine erstklassige Ablenkung, und Sin besaß die Fähigkeit, jede Situation in eine zu verwandeln, von der sie profitieren konnte.

				Nachdem die ganze Aufmerksamkeit jetzt auf das Drama mit dem aufgespießten Typ gerichtet war, warf Sin rasch einen Blick in das Zimmer des Wargs. Erleichterung überkam sie beim Anblick des Lakens, das über einen Körper ausgebreitet war. Wenn sie sich jetzt nur noch ihren Beweis für seinen Tod schnappen und hier raus könnte, um endlich Lore zu finden …

				Aber natürlich konnte sie sich den Beweis nicht verschaffen, solange die Leiche mitten in der Notaufnahme herumlag. Sie würde warten müssen, bis sie sie ins Leichenschauhaus brachten, und bis dahin brauchte sie einen Ort mit ein bisschen mehr Privatsphäre.

				Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, schlüpfte sie in einen der Korridore und gleich darauf in einen Raum, der mit medizinischen Geräten, gemeingefährlich aussehenden Fixierungen und, was ihr noch viel seltsamer erschien, diversen heimeligen Gegenständen vollgestopft war. Zum Beispiel gab es eine Holzkommode und Regale voller Handtücher und Hausschuhe in verschiedenen Größen und Formen.

				Sin zog die Jacke aus, setzte sich auf den Bettrand und wartete. Sie musste sich nicht lange gedulden. Tief in ihrem Körper begann es zu vibrieren, und die Vibration dehnte sich aus, bis sie sich schließlich in ihrem rechten Arm konzentrierte. Ihr Dermoire zuckte, zog sich zusammen, und schließlich platzte die Haut zwischen zwei Symbolen auf. In ihrem Bizeps klaffte ein tiefer Riss.

				Obwohl sie die Zähne so fest aufeinanderbiss, dass ihr Kiefer knackte, konnte sie einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Blut spritzte, aber sie machte sich nicht die Mühe, die Blutung zu stoppen. Nein, dies war eine Art Reinigungsritual, etwas, das nach jedem Mord geschah, so als wollte sich ihr Körper von der Schuld reinigen, die zu fühlen sie sich nicht erlauben konnte.

				»Was ist hier los?« Eidolon kam in das Zimmer gerannt, packte ihr Handgelenk und drückte mit der anderen Hand auf die Wunde.

				»Fass mich nicht an!« Mit einem Satz sprang sie fort von ihm, doch er bewegte sich wie Lore mit unglaublicher Geschwindigkeit und Anmut, und im nächsten Moment lag sie schon wieder mit ausgestrecktem Arm auf dem Bett, während seine Hand Druck auf ihren Bizeps ausübte.

				Sein Dermoire begann zu leuchten. Sie stieß ihm das Knie zwischen die Beine, und er beugte sich mit einem lauten »Uff!« vornüber. Sein Griff lockerte sich gerade so weit, dass sie aufspringen, ihre Jacke packen und auf die Tür zusprinten konnte.

				Er warf sie zu Boden, ehe sie entkommen konnte.

				Sie traf mit solcher Wucht auf, dass es ihr die Luft aus den Lungen trieb. Eidolon wälzte sie herum, setzte sich rittlings auf sie und hielt ihre Hände über ihrer Brust fest. Dann starrte er mit diesem wütenden, goldenen Blick auf sie herab, den Lore perfektioniert hatte.

				»Möchtest du das hier vielleicht erklären?« Sein Blick streifte die Markierungen auf ihrem rechten Arm. »Und wie hast du den Zufluchtzauber ausgetrickst?«

				»Zufluchtzauber? Geh runter von mir, und ich lass dich in Ruhe.«

				Mit der einen Hand hielt er ihre Handgelenke fest, während er mit der anderen den Schulterträger ihres Tanktops aufriss, sodass ihr Dermoire in seiner ganzen Pracht bis zum Hals sichtbar wurde. »Du hast dir das hier machen lassen. Wie? Mit Magie?« Mit dem Daumen rieb er über eins der Symbole. »Permanente Tinte? Tattoo?«

				»Fick dich!« Schmerz erstreckte sich von dem Riss in ihrem Bizeps, der weit auseinanderklaffte, so, wie er ihren Arm verdrehte, über ihren ganzen Arm. Neben ihr sammelte sich Blut in einer Pfütze.

				Sie wehrte sich, aber er hielt sie nur noch fester, quetschte sie noch enger zwischen seinen Schenkeln ein, während er die Hand auf den Riss legte und Druck ausübte. »Das oberste Symbol ist das meines Vaters. Warst du seine Gefährtin? Die Gefährtin von Khane?«

				Gefährtin? Eines Seminus-Dämons? Igitt. Trotzdem setzte sie ihre beste ehrliche Miene auf. »Ja. Ich liebe diese heißen, sexy Seminus-Männer.«

				Er sah mit zusammengekniffenen Augen auf sie herab. »Du lügst. Das ist der falsche Arm für die Markierungen einer Gefährtin.«

				»Wenn du die Antwort sowieso schon wusstest, warum hast du überhaupt gefragt?«

				Er redete weiter, als hätte sie gar nichts gesagt. »Es sei denn … du könntest Lores Gefährtin sein, denn die Markierungen sind genau dieselben. Und mit seinen menschlichen Genen könnte die Verbindung natürlich etwas anders ausgefallen sein als bei uns.«

				»Jepp«, sagte sie. Schon der Gedanke, sie könnte auf irgendeine andere Weise als durch ihre Geburt mit Lore verbunden sein, verursachte ihr Übelkeit. »Wir haben uns auch schon gewundert.«

				Mit scharfem Blick musterte er ihr Gesicht. In der nachfolgenden langen und angespannten Stille starrten sie einander an. Es war seltsam, diesen völlig fremden Mann anzusehen, der ihr Bruder war, während er sich bemühte, das Offensichtliche und das Unmögliche in Einklang zu bringen.

				Blut wurde in einem warmen Strom zwischen seinen Fingern herausgepumpt, und wieder leuchtete sein Dermoire auf.

				»Nein!«, fuhr sie ihn an. »Du darfst es nicht heilen. Das ist meine Sache.«

				Er ignorierte sie einfach und ließ seine Finger in die Wunde gleiten. Ihr Kopf fuhr nach oben, und sie biss ihn in den Bizeps.

				»Aua!« Er zog die Hand fort. »Hol dich der Teufel! Dann lass es mich wenigstens nähen.«

				»Ich habe dich geschlagen, gebissen und dir mein Knie in den Leib gerammt, und du denkst an nichts anderes als daran, wie du einen Kratzer zusammenflicken kannst?«

				»Es ist mehr als ein Kratzer, und ich bin schließlich Arzt. Stell dir nur vor, da überkommt mich doch manchmal dieser verrückte Drang, den Leuten helfen zu wollen.« Langsam ließ er sie los. »Wirst du jetzt schön brav sein, damit ich die Wunde schließen kann?« Sein Blick flog über ihren Körper. »Und die an deinem Bein?«

				Scheiße. Sie hatte die Situation längst nicht mehr unter Kontrolle. Sie könnte ihm versprechen, artig zu sein, und noch einmal versuchen zu fliehen, aber sie hatte das Gefühl, dass sie damit nur in derselben Lage enden würde, in der sie sich gerade befand. Und die Sache mit dem Dermoire würde er sicher nicht auf sich beruhen lassen. Das machte das Feuer in seinen Augen mehr als deutlich.

				Verdammt, Lore. Du musstest diese Kerle ja unbedingt finden …

				»Fein«, knurrte sie. »Aber nicht mit diesem Heilungsscheiß, von dem mir Lore erzählt hat. Ich will genäht werden, aber nur am Arm. Den Kratzer am Bein kannst du vergessen.«

				»Wenn ich nähe, wird eine Narbe bleiben …« Er verstummte, als er die Vielzahl Narben bemerkte, die ihren Arm bedeckten. »Aber ich vermute, das wird dir nicht allzu viel ausmachen.«

				»Ach nee.«

				Entnervt schüttelte er den Kopf, aber er stieg endlich von ihr ab und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sie ignorierte sie. Ihr Arm tat höllisch weh, aber es gelang ihr aufzustehen und sich aufs Bett zu setzen, während er ein Tablett mit medizinischem Kram holte.

				»So. Du bist also Lores Gefährtin. Seit wann?«

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals bei dieser so harmlos erscheinenden Frage, die, wie sie wusste, nur der Beginn eines Verhörs war. Unterste Stufe – Marke »Wir versuchen’s erst mal mit Freundlichkeit« –, aber immerhin. »Ist noch gar nicht lange her. Wir sind sozusagen noch in den Flitterwochen.« Gott, es kotzte sie echt an, diese Worte auszusprechen.

				»Tatsächlich.« Er zog einen Stuhl und das Tablett um das Bett herum, sodass beides vor ihr stand. »Und jetzt bist du auf der Suche nach ihm?«

				»Ja, ich mach mir ziemliche Sorgen.«

				»Hat er Schmerzen?« Sein Dermoire leuchtete auf, und er leitete eine schrecklich schmerzhafte Menge Energie in ihr Bein.

				»Ich hab keine Ahnung«, brachte sie mühevoll heraus. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

				Er beugte sich vor und sah ihr direkt in die Augen. Sie begann zu schwitzen. Soeben hatten sie die nächste Stufe erreicht. »Weil«, sagte er, »du seinen Schmerz fühlen würdest, wenn du tatsächlich seine Gefährtin wärst. Das bist du aber nicht. Warum erzählst du mir nicht mal zur Abwechslung die Wahrheit?«

				»Und wie sieht die aus, Doktor Allwissend?«

				»Du bist irgendwie seine Schwester.« Seine Stimme wurde leise. Gefährlich. »Was bedeutet, dass du irgendwie auch meine Schwester bist.«

				Eidolon stellte seine heilende Kraft ab und wartete auf die Antwort der Frau. Sein Verstand lief auf Hochtouren, während er sich bemühte, das zu glauben, was offensichtlich als Einziges einen Sinn ergab. Auch wenn es absolut unmöglich war. Eine Schwester? Wie?

				»Es gibt keine weiblichen Seminus-Dämonen«, sagte sie schließlich. »Das solltest du doch eigentlich wissen, Superhirn.«

				Seine Bewegungen waren abgehackt und barsch, als er die Haut um den Riss herum abtupfte und eine Injektion vorbereitete, um die Stelle zu betäuben. »Das weiß ich. Aber wenn dies kein Trick ist, dann erzählen die vorliegenden Beweise mir eine andere Geschichte.«

				»Du meine Güte, jetzt denken wir auch noch logisch.«

				»Ich tu mein Bestes.«

				Er musterte sie und bemerkte, dass sie die dunklen Haare hatte, die für seine Familie typisch waren, auch wenn ihre so dunkel waren, dass sie schon bläulich schimmerten. Sie hatte ihre dunklen Augen, die dunkle Haut, und die Markierungen auf ihrem Arm waren einfach perfekt. Natürlich konnte man all diese Dinge auch künstlich herbeiführen. Nur ihre Größe war seltsam; sie war klein, vielleicht so groß wie Tayla, und dabei zierlich, wenn auch muskulös. Insofern also das glatte Gegenteil von Eidolon und seinen Brüdern.

				»Von mir aus.« Sie verdrehte die Augen. »Du irrst dich jedenfalls. Und ich will nicht, dass du mir diesen Scheiß spritzt. Ich halt den Schmerz schon aus.« Als er versuchte, das Betäubungsmittel zu injizieren, schob sie seine Hand beiseite.

				»Komisch, dass du dich genau wie Wraith anhörst, Miss Ich-bin-nicht-mit-euch-verwandt.« Er ignorierte die darauf folgende Serie von Beleidigungen, wie er sie von Wraith gewöhnt war, und piepte eine Schwester an. Während er wartete, bereitete er alles fürs Nähen vor und versuchte zu verdauen, was er erfahren hatte. Lores Markierungen waren mit ihren identisch … verblasst, ohne persönliches Symbol. Lore war ein Kambion, entstammte also einer Verbindung von Mensch und Seminus, und dabei ging meistens eine ganze Menge schief. Also war es möglicherweise nicht unmöglich, dass aus einer solchen Verbindung ein weiblicher Seminus entstammte, auch wenn es noch so unwahrscheinlich war.

				Die Tür öffnete sich, und Chu-Hua, eine Guai-Krankenschwester, die einem aufrecht gehenden Wildschwein ähnelte, trat ein. »Ja, Doktor?«

				Er zeigte auf die Frau. »Nehmen Sie eine Blutprobe. Ich will, dass die DNA so schnell wie möglich mit meiner DNA verglichen wird.«

				Die kleine Frau zuckte zurück. »O nein. Haltet euch ja fern von mir.«

				»Hast du etwas zu verbergen?«

				»Nein.«

				Er nickte der Schwester zu, aber seine Patientin zischte und wich ihr aus. Er packte ihr Handgelenk. »Wir können das auf die leichte oder die harte Tour machen. Ich empfehle dringend die leichte.«

				Ihr Blick drohte Löcher in ihn zu bohren. »Ich hasse dich.«

				»Jetzt bin ich verletzt.« Das brachte ihm einen Gruß mit dem Mittelfinger ein. Er hielt ihren Arm fest, während Chu-Hua ihr Blut abnahm. »Wie geht’s dem Patienten?«, fragte er die Schwester nach dem Befinden des Mannes, der zu verbluten gedroht hatte, während sich die Doktoren Pon und Rivers zankten wie Fischweiber.

				»Er wird gerade für die Operation vorbereitet«, erwiderte sie mit einem leichten Grunzen in der Stimme.

				»Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Er hätte sich ja höchstpersönlich um den Patienten gekümmert, aber der elfenartige Blanchier-Dämon gehörte zu einer der wenigen Spezies, die nicht gut auf Eidolons heilende Gabe reagierten. »Und sorgen Sie dafür, dass Rivers und Pon mein Büro nicht verlassen.« An jedem anderen Tag hätte er die Ärzte gefeuert, aber Eidolon vermutete, dass das, was den Rest der Belegschaft aggressiv machte, auch diese beiden beeinträchtigte.

				Chu-Hua verließ das Zimmer mit der Blutprobe, sodass er allein mit der Frau zurückblieb, die ihn nach wie vor wütend anstarrte.

				»Wie heißt du?« Er nahm die Haut um die Wunde herum zwischen Daumen und Zeigefinger und begann mit dem ersten Stich.

				»Aua! Verdammte Scheiße. Hast du deinen Abschluss im Internet gemacht?«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass es wehtun würde. Also, wie heißt du?«

				»Sin.«

				»Und das ist eine Abkürzung für?«

				»Woher willst du wissen, dass es eine Abkürzung ist?«

				Weil ein Mensch ein Kind niemals Sin nennen würde. »Beantworte die Frage.«

				»Sinead.«

				»Okay … Lore und Sinead. Zwillinge, vermute ich.« Der Schluss war naheliegend: Ihr Vater hatte dazu geneigt, seine Frauen zu vergewaltigen, um gleich danach zu verschwinden. Und Eidolon wagte ernsthaft zu bezweifeln, dass er ein und dieselbe Frau zweimal schwängern würde. Als Sin nicht antwortete, seufzte er. »Der DNA-Test wird bestätigen, was ich bereits weiß. Du kannst es also ruhig zugeben.«

				»Ja«, blaffte sie. »Lore ist mein Zwillingsbruder. Du musst wohl einer der Besten in deiner Online-Klasse gewesen sein.«

				Er ignorierte die spitze Bemerkung. Durch Tayla hatte er sich längst an die scharfe Zunge der Frauen gewöhnt. »Warum hat Lore dich nie erwähnt?«

				Sie stieß ein Schnauben aus. »Ich hab ihm befohlen, euch nichts über mich zu erzählen.«

				»Warum wolltest du es vor uns geheim halten?«

				»Warum nicht?«

				Bei den Göttern, sie war wirklich schrecklich. Eine Art weiblicher Wraith. »Würdest du mir bitte antworten?«

				Sie seufzte. »Ich habe schon einen nervtötenden Bruder. Mehr von der Sorte kann ich echt nicht gebrauchen, okay?« In ihrem Blick lagen Trotz und ein gewisser Argwohn, die darauf hindeuteten, dass hinter dieser Geschichte möglicherweise mehr steckte, als sie ihm erzählte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie zu bedrängen.

				Mit gewohnter Sorgfalt setzte er die letzten Stiche. »Wenn du uns aber gar nicht kennenlernen willst, warum hast du es dann riskiert, ins Krankenhaus zu kommen?«

				»Hab ich dir doch gesagt. Um Lore zu finden.« Sie biss sich auf die Lippe, und er ließ ihr einen Moment Zeit, um zu entscheiden, ob sie nicht vielleicht doch noch mehr erzählen wollte. »Er ist irgendwie verschwunden.«

				Ja, das war Eidolon schmerzlich bewusst. Aber ehe er ihr sagte, was er wusste, wollte er erst so viele Informationen wie möglich aus ihr herausholen. »Er ist hinter einem Freund von mir her. Aber das weißt du bestimmt schon?«

				Zum ersten Mal zeigte sich in ihrer Miene etwas anderes als Wut. Angst. »Was hast du mit ihm gemacht? Ich schwöre, wenn du ihm etwas getan hast –«

				»Ich hab ihm gar nichts angetan. Noch nicht.«

				Sie schluckte hörbar. »Es ist nicht Lores Schuld. Er muss es tun. Es zieht schlimme Konsequenzen nach sich, bei einem Auftrag zu versagen.«

				»Das klingt fast, als würdest du aus eigener Erfahrung sprechen. Bist du ebenfalls Assassine?«

				»Noch ein Gummipunkt für dich.«

				»Ja, mein Online-Abschluss hat mir schon öfter weitergeholfen«, sagte er trocken. »Also, wer hat ihn angeheuert?«

				»Selbst wenn ich das wüsste, könnte ich es dir nicht sagen, Blödmann.« Sie schwang ihre Beine über die entgegengesetzte Seite des Betts und sprang hinunter. »So, und jetzt gehe ich meinen Bruder suchen, wenn du dich ausnahmsweise mal beherrschen kannst und mich nicht gleich wieder umschmeißt.«

				Eidolon stellte sich in die Tür. Er war fest entschlossen, sie zu fesseln, wenn es sein musste. »Ich habe nur noch ein paar Fragen. Und vielleicht kann ich auch mit Lore helfen.«

				Sie schien darüber nachzudenken, und obwohl sie die Augen misstrauisch zusammenkniff, nickte sie schließlich langsam.

				»Wie hast du dich verletzt?«, fragte er.

				»Das geht dich nichts an.« Als er fluchte, schnaubte sie nur verächtlich. »Was? Das ist eine Antwort.«

				Bei den Göttern, im Vergleich zu ihr begann Wraith regelrecht umgänglich zu wirken. »Was ist deine Gabe?«

				Das Plastikmodell einer Lunge landete mit lautem Krachen auf dem Boden, sodass Eidolon zusammenfuhr und Sin zuckte. »Was zur Hölle war das denn?«

				»Ein Geist.« Verdammt, er hatte diesen Scheiß ja so was von satt. »Deine Gabe?«, erinnerte er sie.

				Sie starrte das zerschmetterte Modell an, als würde es sie gleich angreifen, und rieb über ihren Verband, doch als sie es merkte, ließ sie die Hand sinken. »Gabe ist nicht unbedingt der Ausdruck, den ich verwenden würde.«

				»Dann also Fähigkeit. Was ist es? Du trägst keinen Handschuh, darum gehe ich mal davon aus, dass es nicht dieselbe wie bei Lore ist.«

				Sie lachte bitter. »Nein, aber verkorkst ist sie trotzdem. Offensichtlich ist das coole Zeug nur für Reinrassige wie euch.«

				»Offensichtlich.« Er wartete darauf, dass sie seine Frage beantwortete, aber den Gefallen tat sie ihm nicht. Er knirschte mit den Zähnen. »Und … deine Fähigkeit? Was ist es?«

				»Ich kann mit einer Berührung Krankheiten verursachen.«

				»Krankheiten?« wiederholte er, nur um sich zu vergewissern, dass er richtig gehört hatte.

				»K-R-A-N-K-H-E-I-T-E-N. Krankheiten. Das hätten sie dir eigentlich in einem deiner Internetkurse beibringen müssen.«

				Tief einatmen. Tief ausatmen. »Welche Art von Krankheiten?«

				Sie wandte sich ab und rieb sich erneut über ihre Verletzung. »Das ist bei jedem anders. Es ist, als würde ich einen Funken in jemanden hineinschicken, der dann speziell für diese Person die grässlichste und scheußlichste Krankheit findet, um sie zu töten.« 

				Bei den Göttern, was ihre Fähigkeiten betraf, hätten Lore und Sin Eidolon gar nicht unähnlicher sein können. Er heilte – sie töteten. »Und das tust du warum?«

				Sie fuhr zu ihm herum und stieß ihm den Zeigefinger in die Brust. »Wag es ja nicht, über mich zu urteilen, Arschloch. Du bist schließlich auch nicht gerade ein Engel. Ich tue, was ich tun muss. Und wenn sich der Herr Doktor Oberschlau und Ach-so-toll dann besser fühlt: Ich tue es schnell. Der Werwolf war ein Unfall.«

				»Welcher Werwolf?«

				Sie zuckte zusammen. »Ach, nichts. Ich muss jetzt los.« Sin versuchte, ihn beiseite zu schieben, aber er packte ihren Arm und zog ihn in die Höhe, sodass sie ziemlich wackelig auf den Zehenspitzen endete und unmöglich verkennen konnte, wie sehr er ihre Spielchen satthatte.

				»Der Warg, den sie eben eingeliefert haben«, knurrte er. »Sein Tod war dein Werk, oder etwa nicht?«

				»Verpiss dich.«

				»Sin, antworte mir, verdammt noch mal!«

				»Ja, ja, okay.« In ihren schwarzen Augen glitzerten goldene Punkte, eine Seminus-Eigenschaft, die niemand vortäuschen konnte. Damit fiel auch der letzte Zweifel, den er noch gehegt haben könnte, von ihm ab. »Bist du jetzt glücklich?«

				»Eigentlich nicht«, murmelte er und ließ sie los. 

				Bei den Göttern, sein Gehirn hatte immer noch Schwierigkeiten, das alles zu verarbeiten. Lores Existenz war ja schon ein Schock gewesen, aber jetzt auch noch eine Schwester? Ein Bruder mit einer menschlichen Mutter war schräg genug, aber Eidolon mochte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, was bei einem weiblichen Seminus so alles schiefgehen könnte. »Ich hatte gehofft, ich könnte Lore dabei helfen, mit seiner Gabe umzugehen … vielleicht kann ich dir mit deiner helfen.«

				Sie lachte und trat einige Schritte zurück. »Helfen? Na klar. Wenn du wirklich helfen willst, dann schlag doch bitte diesem Warg den Kopf ab und bring ihn mir in einem Sack. Das wäre wirklich eine große Hilfe.«

				Er seufzte angewidert. »Du brauchst einen Beweis für seinen Tod.«

				»Da zeigt sich wieder mal der Gehirnchirurg.«

				»Du bekommst seinen Kopf nicht«, sagte er knapp. »Ich werde nicht zulassen, dass du seinen Körper schändest.«

				»Das musst du aber!« Panik ließ die goldenen Flecken in ihren Augen verlöschen. »Ich brauche den Beweis.«

				»Sonst?« Als sie nichts sagte, wiederholte er die Frage. Seine Stimme überschlug sich in der Stille. »Sonst?«

				»Sonst werde ich an die neethulischen Sklavenhändler verkauft.«

				Eidolon sog scharf die Luft ein. Was Strafen betraf, konnte er sich kaum eine schlimmere denken.

				»Hey!« Sin piekte ihn in den Bizeps. »Hast du gerade einen Schlaganfall oder so? Du bist so blass. Und führst dich gar nicht mehr so überlegen auf. Irgendwas stimmt nicht mit dir.«

				O Mann, sie war echt zum Totlachen. »Wäre auch etwas anderes als der Kopf akzeptabel?«

				»Manchmal reicht auch ein einzigartiges Kennzeichen, aber man muss schon verdammt gute Gründe dafür anbringen, warum man sich nicht den Kopf geschnappt hat.«

				»Würde dein Arbeitgeber mein Wort als Rechtsprecher und Arzt akzeptieren?« Zugegeben, er war längst kein dämonischer Gesetzeshüter mehr, aber er hatte immer noch ausgezeichnete Verbindungen und ein verdammt gutes Pokerface.

				Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Ein Witz, oder?«

				»Ich sorge dafür, dass es richtig offiziell aussieht. Mit Autopsiebericht und Foto.«

				»Ich schätze, die Idee ist gar nicht mal so dumm.« Sie warf ihm einen Welpenblick zu, mit Schmollmund und klimpernden Wimpern, die wohl zur Standardausrüstung jeder Schwester gehörten, da Omira, die Judicia-Schwester, mit der er aufgewachsen war, genau dieselben Mätzchen draufgehabt hatte. »Bist du dir sicher, dass ich seinen Kopf nicht haben darf? Oh, bitte! Es ist ja nicht so, dass er noch Verwendung dafür hätte.«

				»Ich bin sicher. Komm morgen wieder, dann bekommst du den Bericht.« Er hielt inne. »Was Lore angeht …«

				Sin, die schon nach dem Türknauf gegriffen hatte, erstarrte. »Was?«

				Er erzählte ihr von Lore und Idess und allem, was vorgefallen war; nur die Einzelheiten über Kynans Status als Hüter ließ er wohlweislich aus.

				»Dann versucht diese Tussi also, Kynan zu beschützen. Wieso?«

				»Keine Ahnung«, log er.

				Auf diese Antwort hin brach eine ganze Flut äußerst kreativer Flüche aus ihr heraus. Als sie endlich fertig war, fragte sie: »Wie sieht sie aus?«

				»Als würde sie sich gut auf einer Matratze ausnehmen.«

				Sin stemmte die Fäuste in die Hüften. »Das sagt nicht gerade viel aus. Und hast du nicht schon eine Gefährtin?«

				»Aber ich bin nun mal auch ein männlicher Sexdämon. Als ich mir eine Gefährtin nahm, habe ich nicht mein Augenlicht verloren.« Allerdings hatte er damals jeglichen Wunsch verloren, eine andere Frau auch nur zu berühren. Er wollte nur noch Tayla, hatte sie ständig begehrt, und auch jetzt begann beim bloßen Gedanken an sie Hitze in ihm aufzusteigen. »Lange, braune Haare; Pferdeschwanz, hellbraune Augen. Groß. Piercing oben im rechten Ohr.«

				»Dieses Miststück.« Sins Stimme klang mit einem Mal leise und tödlich, ihr ganzer Körper zog sich zusammen – wie bei einem Raubtier, das gleich zuschlagen wird. Mit einem Mal sah er in ihr die Assassine, die sie war. »Sie hat mich ebenfalls angegriffen. Und sie hatte Lores Gargantua-Dolch. Aber ich hab ihn mir zurückgeholt.«

				Eidolon blinzelte. Diese Dolche waren seltener als das Mana eines Säuregeists, und genauso unbezahlbar. »Hat er ihr Blut gekostet?«

				Sins Grinsen konnte man nur als gemein bezeichnen. »O ja. Punkt drei Uhr morgens werde ich auf die Jagd gehen.«

				Eidolon hegte nicht den geringsten Zweifel, dass Sin Idess finden würde. Er kannte seine … Schwester … ja noch nicht allzu lange, aber er wusste bereits, dass sie die unbeirrbare Entschlossenheit – und Dickköpfigkeit – seiner Familie geerbt hatte. »Sin, du kannst die Frau nicht töten, wenn du sie findest.«

				»Oh, aber genau das hab ich vor. Und davon kann mich auch keiner abbringen. Nachdem sie mir erzählt hat, was sie mit Lore gemacht hat.«

				»Sie ist ein Engel. Du wirst dabei nur selbst den Tod finden.«

				»Lass dich überraschen. Aber was passiert, wenn ich Lore tatsächlich finde?«, fragte sie still. »Er ist hinter deinem Freund her. Wirst du einfach zusehen, wie er ihn sich schnappt? Oder werde ich Lore nur retten, damit seine eigenen Brüder ihn umbringen?«

				»Ihm wird nichts geschehen«, sagte Eidolon, aber er bezweifelte, dass sie ihm glaubte, weil er es nämlich selbst nicht glaubte.

				Wärme schloss Idess ein wie eine Decke. Ein vollmundiger maskuliner Duft kitzelte ihre Nase. Sie versuchte, sich noch näher an diesen Duft und die köstliche Wärme anzukuscheln. Nach all den Jahren der Einsamkeit, in denen sie ständig das Gefühl gehabt hatte, nirgends dazuzugehören – oder es auch nur zu verdienen, irgendwo dazuzugehören –, hatte sie endlich Frieden gefunden. Sie musste wohl träumen … nur dass sie niemals träumte. Sie hatte Albträume. Nicht, dass sie sich beklagen wollte. Sie würde dieses wunderbare Gefühl einfach genießen, so lange es dauerte. 

				»Idess?« Die raue Stimme schwebte zu ihr herunter. »Engel?«

				»Mmm.«

				»Ich muss mal pinkeln.«

				Mit einem Ruck saß sie aufrecht da; heftig blinzelnd versuchte sie, deutlich zu sehen und ihr Gehirn wieder ans Laufen zu bringen. Es dauerte einige Sekunden, bis sie endlich ihr Schlafzimmer und ihr Bett wiedererkannte … und ihren Dämon, der an besagtes Bett angekettet war.

				Fassungslos darüber, dass sie einfach so auf ihm eingeschlafen war, murmelte sie in ihre Handfläche: »Oh … tut mit leid. Geht’s dir gut?« Ihr Gewicht musste noch zusätzlich Druck auf seine Schultern und Arme ausgeübt haben.

				»Ja.« Seine Stimme war schroff. Vielleicht war er ja ebenfalls eingeschlafen. Eine gewisse Anspannung in ihrem Unterleib ließ die Schlaftheorie gleich wieder ausscheiden, während ihre Blutverbindung Erregung durch ihren Körper pulsieren ließ. Grr. Sie hatte gleich gewusst, dass es ein Fehler gewesen war, sich von ihm zu nähren. »Ich muss nur pinkeln.«

				Verwirrt durch das mächtige sexuelle Verlangen, das durch ihre Adern strömte, krabbelte sie unbeholfen von ihm herunter, während sie sich fragte, wie sie das bloß bewerkstelligen sollten. Wie lange sie ihn noch gefangen halten konnte.

				Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und stieß einen harmlosen Fluch aus.

				»Was ist?«, fragte Lore.

				»In New York ist es fast schon drei Uhr morgens, und das heißt, dass in ungefähr fünfzehn Minuten deine Freundin damit beginnen wird, mich mithilfe deines Gargantua-Dolchs zu jagen.«

				»Du hast ihn mir gestohlen?«

				Er klang aufrichtig empört. »Ich hab ihn mir nur geliehen. Aber sie hat ihn mir weggenommen.«

				»Und hat sie dich damit verwundet?«

				»O bitte. Das war nur ein Kratzer.«

				Die Morgensonne fiel durchs Fenster und schien auf seinen Körper, doch sein Gesicht lag im Schatten. Seine espressofarbenen Augen erschienen dadurch noch dunkler.

				»Was hast du jetzt vor?«

				Ein Anflug von Eifersucht überkam sie, als sie hörte, wie leise und gefährlich seine Stimme geworden war, als sie seine Freundin erwähnte. Sie spürte auch seine Angst, eine regelrechte psychische Druckwelle, die ihr Kopfschmerzen bereitete.

				»Nichts«, fuhr sie ihn an. »Ich werde mich von einem Ort zum nächsten blitzen, während sie mich jagt, aber ich werde sie nicht töten.«

				»Warum nicht? Sie hat dich verletzt und deinen Primori umgebracht. Warum willst du dich nicht rächen?«

				»Ich bin ein Engel. Ich stehe über dieser kleinlichen Selbstsucht.« Lügnerin.

				»Willst du damit sagen, dass du dich bei deinen Aktionen niemals von Gefühlen leiten lässt? Dass du in deinem ganzen Leben noch nie irgendjemandem was Böses angetan hast? Das kauf ich dir nicht ab.« Er zerrte an seiner Kette, und ihr Herz schien kurz auszusetzen. »Was wirst du mit ihr machen, Idess?« Noch einmal zerrte er an der Kette, diesmal mit noch mehr Kraft, und in seinen rabenschwarzen Augen tanzten goldene Punkte.

				Seine Sorge brachte sie durcheinander, wurde zu ihrer Sorge. Ganz egal, wie verzweifelt sie auch sein mochte, sie würde sich mit Gewissheit nie wieder von ihm nähren. »Lore –«

				»Sag’s mir!«

				»Ich hab doch schon gesagt, dass ich ihr nichts antun werde«, sagte sie, doch seine Zweifel gellten so laut in ihrem Kopf, dass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. »Wir versuchen, so wenig wie möglich in das Leben von Primori einzugreifen.«

				Ihm stockte der Atem. »Sie ist Primori?«

				»Nein, aber du!«, platzte es aus ihr heraus. Wie unsäglich dumm von ihr! Primori erfuhren niemals, was sie waren. Die Vorstellung, unter ständiger Beobachtung zu stehen, gefiel vielen von ihnen gar nicht, und es war in der Vergangenheit immer wieder vorgekommen, dass sie Mittel und Wege fanden, sich zu verstecken. Sie musste weg von Lore. Sofort, ehe sie noch etwas anderes ausplauderte, was ihr schaden könnte. Oder Kynan. Oder dem gesamten Universum, so, wie sie im Moment drauf war. »Ich bin bald wieder da.«

				Sie ignorierte seine erzürnten Flüche und eilte in die Garage, wo sie eine weitere Kette holte. Als sie wiederkam, hatte er aufgehört zu fluchen. Er sagte kein Wort mehr, beobachtete sie aber mit verschlagenen, intelligenten Augen, während sie die Ketten so anordnete, dass ihm ein bisschen mehr Bewegungsfreiheit blieb. Nicht viel, doch immerhin genug, damit er das knapp zwei Meter entfernte Bad aufsuchen konnte.

				Sie trat zurück, während er mit einer geschmeidigen Bewegung aufstand, wenn auch ein bisschen steif. Doch statt sich direkt ins Badezimmer zu begeben, kam er auf sie zu. Genauer gesagt, schlich er sich an sie heran. Und jetzt, wo er auf seinen Füßen stand, war er wesentlich größer, als sie in Erinnerung hatte: eine Mauer aus Muskeln und männlichem Fleisch, die ihre gesamte Sicht ausfüllte. Für sie existierte nur noch Lore. Bei jedem seiner Schritte setzte ihr Herz einen Schlag lang aus, als würde der schwere Fall seiner Füße es aus dem Rhythmus bringen.

				Obwohl sie wusste, dass die Kette ihn aufhalten würde, konnte sie nicht anders – sie wich einen Schritt zurück.

				Weniger als einen Meter von ihr entfernt brachte die Kette ihn zum Stehen. Dort verharrte er; sein dunkler Blick bohrte sich in sie und hielt sie fest. Sie war genauso seine Gefangene wie er der ihre.

				»Ich werde freikommen«, knurrte er. »Und wenn es so weit ist, wirst du alles durchmachen, was ich durchgemacht habe, das verspreche ich dir.«

				Sie schluckte trocken und trat wieder vor. Tapfer widerstand sie dem Drang, zurückzuzucken, als er sich mit aller Kraft in die Kette warf, bis er nur noch zwei, drei Zentimeter von ihr entfernt war.

				Zu ihrer großen Überraschung fiel sein Blick auf ihren Mund, und sie vermutete, dass er sie küssen würde, wenn er nur könnte.

				»Gegen mich kommst du nicht an«, brachte sie mühsam heraus, ein wenig atemlos vielleicht.

				»O doch.«

				Er war so arrogant und einschüchternd und viel zu sexy. Schlimmer noch: Er könnte recht haben. Sie war ihm gegenüber auf eine Art verletzlich, wie sie es noch bei niemandem gewesen war. Vor allem jetzt, wo sein Blut durch ihre Adern floss und sich sein Verlangen und all seine Wünsche in sie ergossen, sie dazu brachten, Mitgefühl mit ihm zu empfinden. Sich in ihn einzufühlen. Ihn zu begehren.

				»Vielleicht müssen wir ja gar nicht gegeneinander kämpfen«, sagte sie. Sie hoffte nur, dass sich ihre Stimme für ihn nicht so von Lust erstickt anhörte wie für sie. »Wir können einander helfen.«

				Er lächelte und hob den Blick, sodass sie einander direkt in die Augen sahen. »Einverstanden. Du lässt mich gehen, und ich werde tun, was auch immer du willst.« Er holte tief Luft, und sein Lächeln wurde düster. »Und ich weiß genau, was du willst.«

				Ihr ganzer Körper prickelte, und ihr Herz raste, pumpte überhitztes Blut durch ihre Adern. Ja, er wusste genau, was sie wollte. Und es war etwas, das sie niemals haben konnte.
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				Wraith hasste diese verdammten Familientreffen. Das hatte er schon immer, und das würde auch immer so bleiben. Dass er jetzt eine Gefährtin und ein Kind hatte, bedeutete noch lange nicht, dass er gern in Eidolons Bude hockte und zuhörte, wie seine Brüder ihm mal wieder die Leviten lasen.

				Nicht, dass es diesmal darum ging, ihm die Hölle heißzumachen. Wraith war brav gewesen – relativ gesehen zumindest –, seit Serena und sein Sohn in sein Leben getreten waren. Und er hatte nicht vor, das Glück, das er endlich gefunden hatte, aufs Spiel zu setzen.

				Wenn es bei diesem Treffen also nicht um ihn und seine Eskapaden ging, dann hatte er das deutliche Gefühl, dass es um Lore gehen würde.

				War das verdammt noch mal cool, endlich mal nicht mehr der Bruder zu sein, der ewig in der Klemme saß.

				Mickey, Taylas Frettchen, stürzte sich sofort auf ihn, als er durch die Wohnungstür von Eidolons Apartment in einem Wolkenkratzer in Manhattan trat. Wraith übergab Stevie, seinen kleinen Sohn, an Serena, während das Wiesel schon seinen Körper hinaufwuselte und sich plappernd und kuschelnd auf seiner Schulter niederließ.

				Serena lachte; ein Laut, von dem Wraith nicht glaubte, jemals genug bekommen zu können. Manchmal fragte er sich ernsthaft, wie er so lange ohne ihn hatte leben können. »Das war also ernst gemeint, als du sagtest, er mag dich.«

				»O ja«, sagte er, während er mit dem Finger über den schmalen Kopf des Tierchens strich. »Und darüber ist Tayla stinksauer. Ich könnte mich glatt totlachen.«

				Serena hob ihren Sohn hoch, sodass er Mickey ebenfalls sehen konnte. Das Baby grinste mit zahnlosem Mund, das Wiesel schnatterte … Wraith hielt es für wahrscheinlich, dass die beiden bald beste Freunde sein würden.

				Er ließ seine Gefährtin und seinen Sohn im Wohnzimmer bei Tayla und Mickey, und als er sich auf den Weg zu Es Arbeitszimmer machte, kam auch schon Shade hereinspaziert, ein Baby auf jedem Arm. Hinter ihm kam Runa mit dem dritten der Drillinge. Sie lächelte, aber Shade schien nicht allzu glücklich darüber, hier zu sein. Offensichtlich steckte ihm der Kampf dazu noch zu sehr in den Knochen. Was schon komisch war, da Shade noch nie nachtragend gewesen war, was Es oder Wraith anging – und Wraith hätte seinen Groll sicher eher verdient.

				Wraith ließ ihn erst mal in Ruhe die Kinder ins Wohnzimmer bringen und betrat Es Arbeitszimmer. Wie gewöhnlich saß sein Bruder am Schreibtisch, die Nase in einem medizinischen Text vergraben und seinen Hund Mange zu seinen Füßen.

				E sah auf. »Ist Shade auch da?«

				»Jupp.« Wraith ließ sich auf das Ledersofa sinken und machte es sich dort bequem, einen Fuß auf den Polstern.

				Shade stürmte herein und warf die Tür hinter sich zu. »Was gibt’s denn jetzt schon wieder?« Er setzte sich gar nicht erst, sondern stellte sich einfach nur mit verschränkten Armen neben der Tür auf. Seine Kiefer kauten heftig auf einem Kaugummi. »Denn wenn es um Lore geht, dann verschwendet ihr nur meine Zeit.«

				»Es geht um Lore«, sagte E leise. »Aber vor allem geht’s um seine Schwester.«

				Shade kniff die Augen zusammen. »Wie kann es sein, dass er eine Schwester hat? Seine Mutter war ein Mensch, also müsste seine Schwester längst tot sein. Oder aber verdammt alt.«

				»Er hat eine Schwester, und sie wird nicht gerade glücklich sein, wenn ihm irgendetwas zustößt.«

				»Na und?«

				Eidolon erhob sich abrupt. »Bei den Göttern, Shade! Wie kannst du nur so eiskalt über Lores Schicksal hinweggehen?«

				Shades Augen funkelten golden, und Wraith wappnete sich innerlich schon mal für Jerry Springer, Runde zwei. »Das tu ich nicht. Ich bin einfach nur nicht so verknallt in ihn wie du. Und seine Schwester ist mir scheißegal. Ich kenne sie nicht und will sie auch nicht kennenlernen.«

				»Tja, die Sache ist die«, sagte Eidolon, »ich kenne seine Schwester aber. Und ihr beide werdet sie auch kennenlernen wollen.«

				Wraith gähnte. »Also, ich nicht.«

				Eidolon warf ihm einen verärgerten Blick zu – als wäre Wraith nicht längst daran gewöhnt. »O doch. Weil sie nämlich nicht nur Lores Schwester ist. Ich denke, sie ist auch unsere.«

				»Heilige Scheiße«, murmelte Shade. »Ich muss dich doch wohl schwerer am Kopf getroffen haben, als ich dachte.«

				»Ihr Name ist Sin«, fuhr E fort. »Sie ist Lores Zwilling. Und sie ist ein weiblicher Seminus.«

				Moment mal! Mit einem Ruck saß Wraith kerzengerade und fragte sich, ob er wohl genauso fassungslos, verwirrt und skeptisch dreinblickte wie Shade. »Das ist unmöglich.«

				»Ich weiß. Aber ich habe sie getroffen. Wenn sie nicht einen verdammt guten Illusionszauber nutzt, um ihr Aussehen zu verändern, dann ist sie echt. Ich habe aber eine DNA-Probe entnommen, um sicherzugehen. Morgen werden wir mehr wissen.«

				Shade lief auf und ab; seine weit ausholenden Schritte zwangen ihn, alle fünf Meter kehrtzumachen. »So ein Mist. Du irrst dich. Entweder hat sie dich verzaubert oder aber irgendwas mit deinem Kopf angestellt.« Er blieb stehen und fuhr herum. »O Mann, du bist so verzweifelt darauf aus, Lore zu retten, dass ich dir glatt zutraue, diese neue Schwester erfunden zu haben.«

				»Du glaubst, ich habe mir das alles ausgedacht?« Auf Es Worten bildete sich Frost. Scheiße, jetzt fing das schon wieder an.

				Wraith erhob sich. »Äh, hört mal. E mag ja echt übermäßig auf Lore stehen, aber ein Lügner ist er nicht.« Bei den Göttern, seit wann war er denn die Stimme der Vernunft in dieser Familie?

				Shade stieß ein bellendes Lachen aus. »Dann meinst du also, wir sollten uns einfach bequem zurücklehnen und Lore Kynan töten lassen, damit die zarten Gefühle dieser Schwester nicht verletzt werden?«

				»Das kannst du vergessen«, sagte Wraith. »Lore wird Kynan kein Haar krümmen. Aber das ist im Moment auch gar nicht das Problem, nachdem der Engel ihn mitgenommen hat. Er könnte längst tot sein.«

				»Und das wäre ja nun wirklich entsetzlich traurig«, kommentierte Shade gehässig, während sein Kopf zu Eidolon herumschwang. Ein offensichtlicher Versuch, ihn anzustacheln – und es funktionierte. E stürzte sich auf ihn.

				Wraith fing ihn gerade noch ab und drückte ihn mit einer lässigen, fließenden Bewegung gegen die Wand. Das war doch verrückt. So hatten sich die beiden noch nie aufgeführt. Es sah E gar nicht ähnlich, so hitzig zu reagieren, und es sah Shade nicht ähnlich, so kaltschnäuzig zu sein. Hier lief irgendetwas mächtig falsch.

				»So führen wir uns nicht auf«, stieß Wraith zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nicht in einem Haus voller Kinder. Also, entweder ihr schaltet einen Gang zurück, oder ich hau euch alle beide um.« Seine Drohung stand in ziemlichem Gegensatz zu dem, was er gerade übers Kämpfen gesagt hatte, aber E und Shade waren viel zu sehr damit beschäftigt, einander anzuknurren, um das zu bemerken.

				Shade boxte mit der Faust ein Loch in die Wand. »Kein Problem. Gleich wird es hier nicht mehr so viele Kinder geben, weil wir nämlich gehen.« Er bewegte sich auf die Tür zu.

				»Shade!« Eidolons dröhnende Stimme ließ ihren Bruder stehen bleiben, aber er drehte sich nicht um. »Wenn du mich noch ein Mal beschuldigst, euch dermaßen zu hintergehen, wirst du mehr als Wraith brauchen, um dich zu retten.«

				Shades Fäuste ballten sich zu den Seiten, und eine kleine Ewigkeit lang vibrierte die Luft deutlich spürbar vor Anspannung. Schließlich verließ Shade das Zimmer, in dem sich gleich wieder leichter atmen ließ. Zumindest, bis E versuchte, ihm zu folgen.

				»Das halte ich für keine gute Idee.« Wraith hielt ihn gegen die Wand gedrückt fest, bis der Lärm draußen und die zuschlagende Tür deutlich machten, dass Shade, Runa und die Kleinen gegangen waren. Sobald er E losließ, begann sein Bruder durchs Zimmer zu rennen, während er bei jedem Schritt grauenhafte Flüche ausstieß.

				»Was ist bloß los mit ihm?«, fragte E schließlich.

				»Mit ihm? Ihr führt euch alle beide auf wie die letzten Arschlöcher.« Wraith verschränkte die Arme vor der Brust. »E?«

				»Ja?«

				»Glaubst du wirklich, dass diese Sin-Tussi das ist, was sie zu sein vorgibt?«

				Eidolon erstarrte. »Du wagst es, ebenfalls an mir zu zweifeln?«

				Wraith wählte seine Worte mit Bedacht, um E nicht sofort wieder auf die Palme zu bringen. »Es kommt mir nur so verdammt praktisch vor. Ich weiß ja, dass du uns nie belügen würdest, aber was, wenn sie es tut? Was, wenn das alles nur ein Schwindel ist, um Lore dabei zu helfen, Kynan zu töten?«

				»Ich weiß es nicht, Wraith. Ich weiß es wirklich nicht.«

				Mann, was für ein Kuddelmuddel. »Und was, wenn es wahr wäre? Was hätte es zu bedeuten, dass es in dieser Welt einen weiblichen Seminus gibt?«

				»Soll ich raten?«

				Wraith nickte.

				»Chaos«, sagte Eidolon grimmig. »Dem zufolge, was ich bisher gesehen habe, ist diese Frau das Chaos in Person.«

				Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis es endlich drei Uhr nachts New Yorker Zeit war.

				Sin hatte sich ein Weilchen im Hauptquartier der Assassinen rumgetrieben und bei zwei Runden Poolbillard sechshundert sheoulische Goldmark gewonnen. Aber schlussendlich hatte die Warterei sie an die Oberfläche und zu Lores Hütte zurückgetrieben. In seinem Haus konnte sie ihn zumindest fühlen, konnte sich an die Hoffnung klammern, dass er immer noch am Leben war.

				Endlich, als die Uhr die Stunde des Teufels schlug, begann der Dolch in Sins Hand zu glühen. Die Hitze sickerte in ihre Handfläche und über den Arm bis in ihr Hirn, als hätte er sich in die Lebensenergie seiner Zielperson eingeklinkt.

				Idess befand sich sehr weit von ihr entfernt, doch dank der Höllentore waren Tausende von Meilen innerhalb weniger Sekunden zu überwinden. Was gut war, da Sin nur sechzig Minuten Zeit blieben, um mit dem Dolch zu arbeiten.

				Sie betrat das Tor in der Nähe von Lores Hütte. Mit geschlossenen Augen ließ sie den Dolch ihre Hand über die erleuchteten Karten der Welt und Sheouls führen. Als ihre Finger schließlich ihr Ziel fanden, öffnete sie die Augen.

				Die Linien auf den Wänden bewegten sich, bis Kanada in allen Einzelheiten zu sehen war. Der Dolch leitete ihre Hand in den Nordwesten, ins Yukon Territory. Wieder fügten sich die Linien neu zusammen, konzentrierten sich auf diese entlegene Provinz. Und dann landete ihr Finger fast genau in der Mitte der Karte, und das Höllentor öffnete sich. Sie blickte in einen Wald hinaus – und auf Schnee ungefähr einen Meter tief.

				So eine Scheiße! Wusste Kanada denn nicht, dass sie schon Mai hatten?

				Idess musste wissen, dass sie gejagt wurde, und sie hatte offenbar vor, Sin die Sache so schwierig wie möglich zu machen. Außer sich vor Wut, tippte Sin so lange auf die Karten, bis sie schließlich in Sheoul landete, in dem Tor, das in der Nähe des Assassinen-Hauptquartiers lag. Sie beeilte sich, in ihr Quartier zu kommen, zog sich für kaltes Wetter geeignete Kleidung an und rannte zum Höllentor zurück. Während sie auf die Karte tippte, um nach Kanada zurückzukehren, warf sie einen Blick auf die Uhr.

				Verdammt! Sie hatte bereits eine halbe Stunde verschwendet. Sie flog praktisch aus dem Höllentor hinaus, während sie in jeder Sprache, die sie kannte, die finstersten Flüche ausstieß. Nicht, dass sie abgesehen von Englisch irgendeine Sprache fließend beherrschte. Sie kannte einfach nur eine Menge Flüche.

				Beinahe augenblicklich verschluckte die Kälte einige davon, während Sin der Atem in Hals und Nase gefror. Bei jedem Schritt brach ihr Stiefel durch eine dicke Eiskruste auf dem Schnee, was ihr Fortkommen ungemein verlangsamte und ihre Laune ungemein verschlechterte.

				Sie würde Lores Aufenthaltsort so was von aus dieser Mistkuh herausfoltern.

				Mit zitternden Händen schob sie den Ärmel ihres Parkas ein Stück zurück und blickte noch einmal auf ihre Armbanduhr. Die Zeit war beinahe schon um. Und dann, vor ihr … eine einsame Gestalt stand auf einer Lichtung, nur mit Jeans, Stiefeln und einem verdammten Tanktop bekleidet. Wie schön, dass der Entführertussi die Kälte nichts ausmachte, während sich Sin den Arsch abfror.

				»Wo ist er?«, rief sie. »Wo ist mein Bruder?«

				Idess blinzelte. »Bruder?« Aus irgendeinem Grund lächelte sie. »Mach dir keine Sorgen. Dem geht’s gut.«

				»Ich glaub dir kein Wort.«

				»Ist mir egal.«

				Der Dolch vibrierte in Sins Händen; er gierte nach einer weiteren Kostprobe des Bluts dieser Frau. Doch sobald sich Sin auf sie zubewegte, trat Idess zurück.

				»Lass Lore gehen«, knurrte Sin.

				»Das ist nicht möglich.«

				»Dann werde ich dich töten.«

				»Das wird nicht so einfach sein.«

				»Nichts, was die Mühe wert ist, ist einfach.« Sin trat einen weiteren Schritt vor, Idess einen weiteren zurück. »Soll dich doch der Teufel holen! Lore darf nicht gefangen gehalten werden. Er braucht … Er hat Bedürfnisse.«

				»Ja«, erwiderte Idess ausdruckslos. »Das habe ich bemerkt.«

				»Wenn du ihn hast leiden lassen –«

				»Hab ich nicht.« Sie blickte auf ihre Uhr und lächelte. »Sieht so aus, als ob unsere Zeit um ist. Wenn du deinen Bruder wiederhaben willst, dann solltest du das nächste Mal, wenn wir uns treffen, einen Namen für mich haben.«

				»Einen Namen?«

				»Den Namen der Person, die dich und Lore angeheuert hat.« 

				Sin sog scharf den Atem ein und wäre beinahe an der eisigen Luft erstickt. »Kann nicht«, keuchte sie. O Gott, selbst wenn sie wüsste, wer sie angeheuert hatte, würde sie den Assassinenkodex verletzen, wenn sie den Namen preisgab, und sich damit ein Schicksal einhandeln, das schlimmer war als der Tod.

				Idess zuckte die Achseln. »Dann wirst du Lore nicht wiedersehen.« 

				Sie winkte ihr zum Abschied und verschwand, sodass Sin halb erfroren und fuchsteufelswild inmitten eines Waldes am Arsch der Welt zurückblieb.

				Inzwischen war Idess schon beinahe zwanzig Stunden fort. Zwanzig verdammte Stunden. Sie hatte nur eine davon gebraucht, um Sin aus dem Weg zu gehen, und jetzt spielte sich ein Szenario nach dem anderen in Lores Kopf ab. Alles, was möglicherweise schiefgegangen war. Sorge, Hilflosigkeit und Hunger nagten an ihm. Dazu kam, dass er sich mit nervtötender Häufigkeit um seine körperlichen Bedürfnisse hatte kümmern müssen.

				Aus irgendeinem Grund war der Höhepunkt jedes Mal unbefriedigend gewesen, und die Anspannung verließ seinen Körper einfach nicht. Sie lauerte direkt unter seiner Haut, als könnte sie jeden Moment aufplatzen und seinen inneren Dämon herauslassen, der auf seinem Amoklauf eine Spur der Verwüstung hinter sich herziehen würde. Sein Körper hatte Idess kennengelernt und sehnte sich jetzt nach ihrer Berührung. Das könnte sich noch zu einem verdammt ernsten Problem auswachsen, sollten die gewöhnlichen Methoden zur Kontrolle seiner Wut in Zukunft versagen.

				Damit hatte er die letzten zwanzig Stunden also zugebracht: Er hatte sich Sorgen gemacht, sich immer wieder einen runtergeholt und einen Fluchtplan geschmiedet, in dem es vornehmlich darum ging, Idess zu verführen, damit sie ihn freiließ. So ziemlich der lahmste Fluchtplan in der Geschichte lahmer Fluchtpläne. Sie war zweitausend Jahre alt. Da würde sie ja wohl kaum auf die alte Masche von wegen Ich liebe dich doch, du kannst mir vertrauen reinfallen.

				Was noch lange nicht hieß, dass er es nicht wenigstens versuchen würde. Er machte sich nur keine allzu großen Hoffnungen.

				Anders sah das bei seinem anderen Plan aus. Als er sich unter dem Einfluss des Spindelwurms selbst mit den Handschellen gefesselt hatte, hatte sein Unterbewusstsein sozusagen in den Selbsterhaltungsmodus geschaltet. Also hatte er seine Aufgabe verdammt schlecht erledigt, und nachdem er in den letzten zwanzig Stunden wenig anderes zu tun gehabt hatte, war es ihm gelungen, sein linkes Handgelenk aus der Handschelle zu befreien. Wenn er Idess jetzt nur nahe genug heranlockte, konnte er sie packen und festhalten.

				Aber sie sollte sich besser beeilen. Zusätzlich zu der rasenden Wut, die sich schon wieder in ihm aufbaute, hatte seine Brust begonnen zu brennen. Detharu rief ihn zu sich. Schlimmer noch – das Pulsieren ihrer Verbindung, das immer stärker und schneller wurde, je näher das Ende der Frist rückte, hatte soeben einen Zahn zugelegt.

				Er war jetzt schon beinahe zwei Tage hier. Und damit zwei Tage näher an Sins Tod. Angenommen, sie war noch am Leben – was glaubte sie bloß, wo er war? Sie musste sich doch Sorgen machen. Zumindest so viel Sorgen, wie es Sin überhaupt möglich war.

				Das Geräusch von Schritten versetzte seinem Herzen einen solchen Schock, dass es aus dem Rhythmus geriet. Rasch steckte er sein Handgelenk wieder in die Handschelle, schloss sie aber nur locker. Sein Blick klebte an der Tür, und er hielt den Atem an, während er abwartete, ob Idess oder Sin hindurchtrat.

				Idess. Seltsamerweise war er genauso erleichtert, sie zu sehen, wie er sich mit einem Mal um Sin sorgte. Wie abgefuckt war das denn?

				Dann lächelte sie, und sein Mund wurde ganz trocken. Es war ein überaus hinterhältiges Lächeln.

				»Also«, sagte sie. »Dieser weibliche Seminus. Wie es aussieht, ist sie deine Schwester.«

				Jetzt war Selbstbeherrschung gefragt, und er brauchte in der Tat jeden noch so winzigen Rest davon, um sich nicht auf der Stelle auf Idess zu stürzen und Antworten von ihr zu verlangen. »Dessen bin ich mir bewusst. Wenn du ihr irgendetwas angetan hast –«

				»Ich sagte doch, dass ich das nicht tun würde.« Sie machte eine wegwerfende Geste. »Ich habe sie dazu gebracht, mir in die kanadische Wildnis zu folgen. Ich werde ihr auch weiterhin aus dem Weg gehen müssen … Heute Nacht werde ich in China beginnen und dann vielleicht ein wenig hin- und herspringen. Meinst du, sie möchte sich gern einmal die Große Mauer ansehen?«

				Erleichtert darüber, dass es Sin gut ging, entspannte sich Lore und setzte ein ungezwungenes Lächeln auf. »Sin liebt Reisen.«

				»Gut. Ich auch.« Sie hob die Hand, in der sie – Gott segne ihr kleines Engelherz – eine Tüte Fastfood hatte. Der Duft von Burgern und Pommes ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen.

				So wie der Anblick eines guten Stücks milchweißer Haut zwischen Idess hochgerutschtem Tanktop und ihrer tief sitzenden Jeans. Sein Magen knurrte, und sein Schwanz wurde hart, als sein Körper ein Tauziehen zwischen zwei verschiedenen Arten von Hunger ausführte.

				»Hast du Hunger?«

				»Und wie.«

				In ihren Augen leuchtete Bedauern auf. »Es tut mir wirklich leid, Lore. Ich bin einfach nicht daran gewöhnt, jemanden gefangen zu halten.«

				»Ja, man merkt, dass du ein Neuling auf dem Gebiet bist«, erwiderte er schroff. Er wusste nicht, wie er mit einer Entführerin umgehen sollte, die im Grunde wirklich nett war. Wenn sie ihn geschlagen oder verhöhnt oder einfach überhaupt nichts gesagt hätte, wäre er in seinem Element gewesen. Aber Idess vermittelte ihm das Gefühl völliger Hilflosigkeit, wo er doch normalerweise in jeder Situation genau wusste, was zu tun war. 

				Dazu kam, dass sie ihn in einem Zustand ständiger Erregung hielt, und er wusste definitiv, was er in dieser Situation zu tun hatte.

				Er musste sie dazu bringen, die Kleider abzulegen. Und er musste ihr Ketten anlegen. Und wenn er die Signale, die sie ihm gegeben hatte, während und nachdem sie sich von ihm genährt hatte, nicht völlig falsch gedeutet hatte, hätte sie überhaupt nichts dagegen einzuwenden. Nein, sie war heiß auf ihn, dessen war er sich sicher.

				Sie ließ sich neben ihm aufs Bett sinken und streckte die Hand aus, um sie ihm auf die Wange zu legen. Diese Geste war so zärtlich, so intim, dass er wieder einmal unsicher war, wie er darauf reagieren sollte. Sein Kopf fühlte sich an wie ein verdammter Pingpongball.

				»Es tut mir leid, dass ich so lange fort war. Ob du’s glaubst oder nicht, ich versuche wirklich, einen Ausweg für uns alle zu finden.«

				»Äh … Schlüssel?«, schlug er vor. »Das wäre jedenfalls ein Ausweg für mich.«

				Einer ihrer Mundwinkel hob sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Netter Versuch.«

				»Ist das ein Nein?«

				»Das ist ein Nein.«

				Er sah auf die Tüte. »Könnte ich dann wenigstens was zu essen haben?«

				»Ich war nicht sicher, was du magst, darum habe ich Cola, Burger, Pommes, kleine Kartoffelröstis und ein Hähnchensandwich mitgebracht.« Sie warf ihm einen flehentlichen Welpenblick zu, der etwas in seinem Inneren schmelzen ließ, wo doch für diese Frau wirklich überhaupt nichts schmelzen sollte. Sein Schwanz zuckte. Okay, vielleicht schmolz also doch nicht alles dahin.

				»Im Augenblick würde ich sogar einen verdammten Kaktus essen«, murmelte er. 

				Ihre Schulten sackten nach unten. Und er fühlte sich tatsächlich schlecht, weil er ihr die Laune verdorben hatte.

				Willkommen zum Stockholm-Syndrom.

				Sie reichte ihm die Tüte und wartete, während er das Hähnchensandwich und die Pommes hinunterschlang. Als sein Magen endlich aufhörte, lautstark zu rebellieren, verlangsamte er sein Tempo. »Also, erzähl mir doch mal was von dir.«

				Sie blinzelte. »Von mir? Da gibt’s nichts zu erzählen.«

				»Du bist zweitausend Jahre alt und willst mir weismachen, dass es da nichts in deinem Leben gibt, worüber es sich zu sprechen lohnt?« Er kippte die Hälfte der Cola auf einmal runter. »Erzähl mir, wie du geboren wurdest. Waren deine Eltern Menschen?«

				Eine Zeit lang saß sie einfach nur da; so lange, dass er inzwischen einen der beiden Burger essen konnte. Als sie schließlich sprach, hob sie ihre zarte Hand und spielte abwesend mit ihrem Pferdeschwanz. »Ich wurde von einem Engel geboren … noch im Säuglingsalter hat man mich mit der wahren Tochter meiner sterblichen Eltern ausgetauscht. Sie waren Sklaven in einem reichen römischen Haushalt.«

				»Dann bist du also in dem Glauben aufgewachsen, ein Mensch zu sein?«

				»Ja.«

				Genau wie er, aber tief in seinem Inneren hatte er sich immer schon anders gefühlt. Doch im Nachhinein war man natürlich immer schlauer. Seine Mutter hatte ihm auch den einen oder anderen kleinen Hinweis auf seine wahre Herkunft gegeben, zum Beispiel, als sie laut geschrien hatte: »Du bist die Ausgeburt des Teufels!« oder »Ich hätte nie zulassen dürfen, dass dieser Dämon seine Saat in meinen Schoß legt.« Sicher, all die Ärzte in dem Sanatorium versicherten ihm immer wieder, dass seine Mutter verrückt war. Aber es war doch auffällig, dass ihre Wahnvorstellungen immer dieselben blieben und die Freunde, die in jener Nacht, in der sie »Satan heraufbeschworen« hatten, alles bestätigten, was seine Mutter sagte. Sie hatten nicht geglaubt, dass der dunkelhaarige Fremde mit den Tätowierungen auf einem Arm Satan höchstpersönlich gewesen sei – aber sie waren sicher, dass es sich bei ihm um eine Art Dämon oder aber um einen gewieften Betrüger gehandelt hatte.

				Wie sich später herausgestellt hatte, hatten sie in beiden Punkten richtig gelegen.

				»Gab es denn irgendetwas Auffälliges an dir?«, fragte er, in erster Linie, um die Gedanken an seine Vergangenheit zu verdrängen. »Hast du dich anders gefühlt als all die anderen?«

				»Nicht unbedingt.« Sie drehte einen der Goldreifen in ihrem Haar, so, wie sie ihre Handfläche um seinen Schwanz gedreht hatte. »Bis zu meinem neunzehnten Geburtstag hatte ich das Gefühl, genau da zu sein, wo ich hingehörte.«

				»Dann hast du also ein normales Leben geführt? Verheiratet? Kinder?« 

				»Nicht mal annähernd.«

				Er war kein Historiker, aber er hätte gedacht, dass Idess damals, als die Lebenserwartung noch kürzer war und Mädchen jung heirateten, eine Rarität dargestellt hatte. Es war vermutlich nicht sehr höflich, danach zu fragen, aber schließlich war es auch unhöflich, jemanden an sein Bett zu ketten, also scheiß drauf.

				»Warum nicht?«

				»Das ist eine lange Geschichte.«

				Er zerrte an seinen Ketten. »Zufällig hab ich gerade nichts anderes vor.«

				Idess rutschte auf dem Bett hin und her, aber er ahnte, dass dieses Thema ihr niemals leichtfallen würde, ganz egal, wie bequem sie saß. Da hatte er definitiv einen wunden Punkt entdeckt.

				»Im Alter von sechzehn wurde ich dem Sohn eines Adligen zum Geschenk gemacht.«

				»Aber hättest du nicht selbst von adliger Herkunft sein müssen, um zu heiraten?«

				»Es ging nicht um Heirat.«

				Ihre schmerzerfüllte Stimme ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. »Um Sex? Wie bei einer Prostituierten?«

				»Als Geliebte. Man hielt mich für sehr schön«, sagte sie ohne den geringsten Stolz. »Meine Jungfräulichkeit war das Geschenk. Ich war zwei Jahre bei ihm, aber als er sich schließlich eine Frau nahm, wurde ich zu einem Freund von ihm geschickt, der sehr grausam war. Wenn ich ihn zufriedenstellte, würde ich entweder seine Geliebte werden oder aber ein Spielzeug, das er mit seinen Freunden zu teilen gedachte.«

				»Dein Herr war ein Riesenarschloch.« Mann, er wünschte, er könnte in der Zeit zurückreisen und dem Kerl in den Hintern treten. Und zwar mit Schmackes.

				Sie lachte. »Ehe er mich anrühren konnte, kam mein Bruder Rami, um mich zu holen, und dieser Freund starb nur wenige Jahre später einen angemessen schrecklichen Tod auf dem Schlachtfeld.«

				Das Schnurren in seiner Stimme zeigte deutlich seine Zustimmung zu dieser Maßnahme. »Gott, ich liebe blutdürstige Frauen.«

				»Na ja, du bist und bleibst halt ein Assassine.«

				»Das war ich aber nicht immer.« Ein Anflug von Abwehrhaltung hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Ich bin mehr als ein Mörder.« Obwohl … entsprach das denn wirklich der Wahrheit? Sogar er selbst bezweifelte es. Seit dem Tag, an dem er seine Gabe erhalten hatte, war er nur noch ein Mörder gewesen und sonst nichts. Und seit er für Detharu arbeitete, war sein Status als Mörder endgültig festgeschrieben. Er hatte sich sogar den Titel des Ersten Assassinen verdient. Tolle Leistung. Ja, er konnte wirklich stolz darauf sein, dass er so gut im Töten von Leuten war, dass er einen Preis verdient hatte.

				Er war echt ein Stück Scheiße.

				»Was meinst du mit ›mehr‹?« In ihrer Stimme lag keine Verurteilung, nur Neugier. 

				Doch er konnte ihre Frage nicht beantworten. Ihre Hand lag auf seiner Brust, gleich über seinem Sklavenzeichen, und eine süße, balsamartige Hitze legte sich auf seine Haut. 

				»Dein Herr … hierdurch kann er dich herbeirufen, stimmt’s?«

				»Ja«, erwiderte er heiser. Er konzentrierte sich darauf, seine Libido herunterzufahren, konzentrierte sich auf das seltsam kühlende Gefühl in ihrer Hand. Aber es funktionierte nicht. »Er versucht es schon den ganzen Tag.«

				Ihre Hand erstarrte, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut. Das daraus folgende köstliche Gefühl von Lust und Schmerz verschlug ihm den Atem. »Was passiert, wenn du nicht zu ihm gehst?«

				»Der Schmerz wird nach und nach immer schlimmer werden, bis ich gehen muss oder tödliche Qualen erleide.«

				Erschrocken sog sie den Atem ein. »Wie lange?«

				»Kommt drauf an, wie dringend er mich sehen will. Aber ich kann dir jetzt schon versichern, dass er immer einen schrecklichen Aufstand macht.«

				Sie schloss die Augen und senkte den Kopf. Ihr Pferdeschwanz glitt nach vorn, wobei er seine Taille streifte. O Mann, was würde er darum geben, ihr das Haar zu lösen und es seinen Körper in Seide hüllen zu lassen, während sie sich mit Küssen ihren Weg nach unten bahnte. »Wie schlimm ist es? In diesem Augenblick, meine ich.«

				»Es brennt«, sagte er, was die reine Wahrheit war. Es fühlte sich an, als ob sich ihm ein heißes Eisen auf die Brust drückte. »Aber deine Hand … sie ist so kühl. Das fühlt sich gut an.«

				Sie hob den Kopf. »Ich könnte dir Eis holen.«

				»Das hilft nichts.« Er legte seine Hand auf ihre – seine rechte Hand; teils weil die Handschelle seine linke nur noch lose umspielte, und teils weil er sie mit seiner durch das Dermoire gezeichneten Hand anfassen konnte, solange sie sich in den Bracken-Handschellen befand. »Aber dies hier schon. Ich weiß nicht, wieso. Deine Berührung ist wie Magie.«

				Eigentlich hatte er sie doch verführen wollen. Hatte sie glauben lassen wollen, dass sie wunderschön und perfekt und sexy sei, und zwar, um endlich aus dieser beschissenen Lage herauszukommen. Aber auf einmal wollte er es nur noch tun, weil sie all das tatsächlich war. Er führte ihre Hand an seinen Mund. Auch wenn dadurch seine Brust wieder zu brennen begann, war es die Unannehmlichkeit wert, mit seinen Lippen über die zarte Hand über ihren Knöcheln zu streifen. »Du lässt mich sehr viel schlimmer brennen als alles, was diese Verbindung mir antun könnte.«

				Sie stieß einen leisen Laut des Erstaunens aus; kaum mehr als ein Wispern, ein leiser Seufzer. »Solltest du versuchen, mich zu verführen, habe ich dir doch bereits gesagt, dass das nicht funktioniert.« Und trotzdem schien sie auf einmal kaum noch Luft zu bekommen, und er witterte den würzigen Duft ihrer Erregung. Als sie ihre Position veränderte, verschob sich der Ausschnitt ihres Tops und gewährte ihm tiefe Einsicht in ihr Dekolleté – gleichermaßen zu viel nackte Haut wie zu wenig.

				»Oh, es wird funktionieren«, sagte er gedehnt. »Es wird mir nur nicht meine Freiheit wiedergeben.«

				Offensichtlich passten seine Worte ihr gar nicht. »Das ist also dein Plan? Du wirst doch einen Plan haben. Ich hätte jedenfalls einen.«

				Er ließ den Kopf gegen die Wand fallen und beobachtete sie durch halb geschlossene Augen. »Komm näher.«

				»Damit du versuchen kannst, mir wehzutun? Wohl kaum.«

				»Nein«, murmelte er. »Damit ich dich berühren kann. Überall.«

				Sie starrte ihn an, als wären seine Worte ein Trick, aber seinen Inkubus-Sinnen entging nicht, dass ihr Herz schneller schlug und ihr Atem unregelmäßig ging. Er wusste, dass sie sich gerade bildlich vorstellte, was er gesagt hatte. »Du bist ein Schwein«, sagte sie mit wesentlich weniger Überzeugungskraft, als ihr möglich wäre. Wie er nur zu gut wusste.

				»Willst du mich denn in ein amoklaufendes Ungeheuer verwandeln?« Genau genommen bestand diese Gefahr im Moment nicht, aber das konnte sie ja nicht wissen. Er … begehrte sie einfach.

				»Die Ketten lassen dir jede Menge Spielraum. Wenn du Erleichterung brauchst, du hast ja deine Hände …« Sie räusperte sich. »Das Bad ist gleich dort drü…«

				»Ich brauche die Berührung«, knurrte er. »Ich bin ein Inkubus, Idess, ich brauche Kontakt. Eine Frau. Dich. Alles andere ist Folter.« Sicher, er versuchte, ihr ein schlechtes Gewissen einzujagen, aber eine Lüge war es nicht. Es brachte ihn beinahe um, sie so nahe zu haben und doch unfähig zu sein, irgendetwas zu tun.

				Ihr Kinn fuhr hochmütig in die Luft. »Du verlangst zu viel von mir.«

				»Würdest du dann vielleicht …« Er holte tief Luft. »Würdest du mich küssen?«

				Sie riss die Augen auf. »Was? Nein, das geht nicht.«

				»Verstößt das gegen die Engelsregeln?«

				Sie schluckte so heftig, dass er es hören konnte. »Nein, aber –«

				»Dann gib mir wenigstens das.«

				»Ich habe mit Küssen nicht viel Erfahrung.« Sie sah zur Seite, und er verspürte den merkwürdigen Drang, sie zu trösten.

				»Ich auch nicht«, gab er zu.

				»Lügner«, flüsterte Idess.

				»Nicht in diesem Fall«, flüsterte er zurück.

				Sie sahen einander tief in die Augen. Die Anspannung erblühte wie eine sheoulische Rose: dunkel, bildschön und möglicherweise giftig. Und dann beugte sie sich quälend langsam vor und stützte sich an seinen Schultern ab. Der erste flüchtige Kontakt ihrer Lippen an seinen versetzte ihm vor Lust einen elektrischen Stoß. Beim zweiten Mal war sie schon kühner. Die Berührung dauerte länger, und das Summen wurde so stark, dass er den Widerhall bis in die Zehenspitzen spürte.

				Vielleicht wusste sie wirklich nicht, was sie tat, aber es spielte keine Rolle – denn was sie tat, war genug. Mehr als genug. Er hob ihr das Gesicht entgegen, um den Kuss zu intensivieren, der schon jetzt ziemlich heftig war. Als ihre Zunge schüchtern über seine Unterlippe fuhr, zuckte er zusammen, als hätte ihm jemand in den Hintern gekniffen. Beinahe hätte er vergessen, warum er sie eigentlich gebeten hatte, ihn zu küssen.

				Er nahm sich zusammen, zog vorsichtig das Handgelenk aus der Handschelle. Öffnete und schloss ein paarmal die Finger. Er wünschte, er könnte sie berühren, könnte sich einfach auf diesen Kuss einlassen und sehen, wo er hinführte.

				Stattdessen schlug er zu.
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				Der Unheil verkündende Klang von Metall, das sich um ihr Handgelenk schloss, erreichte Idess’ Ohren einen Sekundenbruchteil ehe Lore sie herumwarf und auf die Matratze drückte.

				»Erinnerst du dich noch daran, dass ich sagte, ich würde freikommen und dich alles durchmachen lassen, was ich durchgemacht habe?«, knurrte er.

				»Du verdammter Mistkerl!« Nach dem Kuss immer noch nicht wieder ganz bei sich, schlug sie mit der freien Hand zu, aber er fing ihre Faust ab, zerrte sie bis zu seiner gefesselten Hand und nahm sie so gefangen. Ohne jede Mühe hielt er sie mit seinem schweren Körper fest, und seine Finger glitten in ihre Jeanstasche.

				»Ich bin ein Mistkerl? Du bist doch diejenige, die mich festgekettet hat.«

				»Du hast mir keine andere Wahl gelassen!«

				»Ja, ja.« Als er lächelte, wusste sie, dass er den Schlüssel für die Handschellen gefunden hatte. »Kynan umbringen ist unartig. Böser Lore, ganz böse.«

				Mit wütendem Knurren riss sie den Kopf in die Höhe, um ihn ihm gegen den verlogenen Mund zu rammen; verzweifelt versuchte sie, ihm Schmerz zu bereiten. Wenn es ihm gelänge freizukommen … Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, was er ihr alles antun könnte. Oder Kynan. Er aber zuckte zurück, sodass sie nur sein Kinn streifte.

				»Temperamentvoll«, sagte er. »Gefällt mir. Mehr davon.«

				»Oh, ich werde dir mehr davon geben.« Die Bracken-Handschellen hinderten sie daran, sich in die Gestalt ihres Vaters, des gefallenen Engels, zu verwandeln, aber das hieß noch lange nicht, dass sie hilflos war. Sie rammte ihm das Knie gegen die Innenseite seines Oberschenkels. Er sog scharf die Luft ein und zwang ihr Bein wieder nach unten, ehe er ihre beiden Beine zwischen seinen festklemmte.

				Er stieß einen Fluch aus, und gleich darauf hörte sie das Klicken des Schlüssels im Schloss der Handschellen. Im nächsten Augenblick war er frei, und ihre beiden Handgelenke waren gefesselt. Er wälzte sich von ihr runter und zerrte an den Ketten, zog sie fest, bis sie hilflos mit über den Kopf ausgestreckten Armen auf dem Bett lag. Voller Frust schrie sie auf, doch er musste es als Schmerzensschrei gedeutet haben, denn er lockerte die Ketten. Dann schlang er sie um die Bettpfosten, sodass sie unmöglich aufstehen konnte.

				Zum ersten Mal wünschte sie sich, immer noch seine Emotionen spüren zu können, um das Wissen dazu benutzen zu können, sich aus diesem Schlamassel zu befreien. Stattdessen hatte sie Stunden damit vergeudet, die Blutverbindung aus ihrem System zu bekommen, während sie weit weg war – sodass sie fühlte, was er fühlte, während sie sich in sicherer Entfernung von ihm befand. Sie hielt sich durchaus für stark, aber jedes Mal, wenn die Lust, die er verspürte, durch sie pulsierte, war sie auf die Knie gesunken und hatte um die Willenskraft gebetet, nicht zu ihm zu gehen.

				»Dafür wirst du bezahlen!« Sie legte alles, was sie hatte, in einen Angriff auf die Ketten, kreischte und zerrte, bis sie das Gefühl hatte, sie würde sich gleich die Arme ausrenken.

				Lore streckte die Hand nach ihr aus, zog sie aber in letzter Sekunde wieder zurück. Er fluchte wild, bis er endlich einen Handschuh und seine Jacke auf dem Boden fand. Dann zog er beides an, und ehe sie sich’s versah, befand er sich auch schon wieder über ihr und machte es sich auf ihr gemütlich, als wäre ihr Körper der bequemste Ort der Welt. Sie empfand sein Gewicht wie eine Decke, die sie einhüllte und beruhigte wie ein Wickelkind.

				»So ist’s gut«, sagte er leise. »Das Blatt hat sich gewendet. Der Gefangene ist jetzt an der Macht; und all die anderen Filmzitate, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie jemals sagen würde.«

				Idess’ Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Erst jetzt wurde sie sich ihrer Hilflosigkeit richtig bewusst, und neue Angst überfiel sie. »Lass mich frei.«

				»So wie du mich, als ich dich darum gebeten habe?«

				Sie schluckte. »Bitte. Du darfst Kynan nicht töten. Er ist wichtig.«

				»Ja. Für mich schon.«

				»Für die ganze Welt.«

				»Ich denke, die Welt wird schon überleben, wenn ein Arschloch weniger auf ihr lebt.«

				Genau genommen nein, aber wie sie inzwischen wusste, interessierten sich Dämonen nur selten für das Schicksal der Menschheit, also versuchte sie eine neue Taktik. »Es geht nicht nur um die Welt. Auch mir persönlich liegt viel daran, dass er am Leben bleibt.«

				Er schnaubte. »Was denn – kriegst du vielleicht deine Flügelchen nicht, wenn er stirbt?«

				»Genauso ist es.«

				Er verdrehte die Augen, aber als sie ihn einfach nur anstarrte, wurde er stutzig. »Das ist dein Ernst.«

				»Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für mich bedeuten würde.« Panik ließ sie von Kopf bis Fuß erbeben. Es gab nur eine Handvoll Memitim, die niemals aufgestiegen waren, und die waren dazu verurteilt, entweder für alle Zeit Primori zu beschützen oder aber die Ewigkeit als Menschen zu verbringen, die immer wieder neu in diese Welt hineingeboren wurden, ohne jemals in den Himmel zu gelangen. Einige hatten einfach aufgehört zu existieren. Aber so grauenhaft diese Strafen auch klangen, sie waren nicht ihre vorrangige Motivation, auf keinen Fall versagen zu wollen.

				Wenn es ihr nicht gelang, den wichtigsten Menschen zu beschützen, der auf der Erde existierte, würde dies einen Einfluss auf das Schicksal der gesamten Menschheit, auf Milliarden Seelen haben, wenn der letzte Kampf zwischen Gut und Böse auf der Erde ausbrach.

				Ihr Verrat an Rami lastete nun schon seit zwölfhundert Jahren auf ihr, und jeden Tag hatte sie im Gebet um eine Chance gefleht, Vergebung zu erlangen. Aber wenn sie nun die menschliche Rasse verriet? Dafür würde es keine Absolution geben.

				Etwas Heißes, Nasses rann über ihre Wange. Eine Träne. O je, sie hatte schon seit Jahrhunderten nicht mehr geweint. Nicht seit dem Tag, an dem Rami aszendiert war. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, war aus der einzelnen Träne ein ganzer Fluss geworden, und mit einem Mal schniefte oder weinte sie nicht nur, sondern hatte einen ausgewachsenen Heulanfall, schluchzte zum Steinerweichen und schnappte zitternd und keuchend nach Luft.

				»Idess … beruhige dich … Idess?« Lores Hände legten sich um ihr Gesicht. »Hey, ist schon gut. Ganz ruhig, Engel, ruhig …«

				Sie weinte nur noch schlimmer. Sie konnte einfach nicht aufhören … Es war, als hätten sich diese Tränen jahrhundertelang in ihr aufgestaut. Und jetzt ließ sich der Fluss einfach nicht mehr eindämmen, als wäre ein schlafender Vulkan ausgebrochen.

				Und dann lagen Lores Lippen auf ihren, und er küsste sie. Sein Mund folgte der Spur der Tränen über ihre Wangen, während seine Daumen – der eine nackt, der andere steckte im Handschuh – immer wieder über ihre Haut strichen, die mit einem Mal so sensibel war, als ob sie Sonnenbrand hätte.

				»Schhh …« Zärtlich küsste er ihr Ohr. »Es ist alles gut.«

				»Nein«, jammerte sie, denn gar nichts war gut.

				Seine Hände streichelten ihre Wangen, der bloße Daumen fuhr gemächlich über ihre Unterlippe. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich bin nicht gewohnt, mit so etwas umzugehen. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«

				»Ich –« Als die Spitze seines Daumens in ihren Mund glitt, verstummte sie. Sie dachte nicht nach, wollte nicht denken.

				Stattdessen folgte sie ihrem Impuls, schloss die Lippen um ihn und saugte ihn noch tiefer in ihren Mund. Seine Augen verdunkelten sich, und sein Mund klappte auf, sodass sein Piercing hervorblitzte … Wow, wenn sie vorher schon gedacht hatte, dass sie Macht über ihn hätte, als er ihr noch auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, angekettet, um Erlösung flehend … das war gar nichts gewesen. Das Wissen darum, welche Gefühle sie in ihm auszulösen vermochte, während sie gefesselt war, war eine Offenbahrung.

				Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie genau sie das ausnutzen konnte, was sie soeben gelernt hatte.

				Sie bemühte sich, sich an ihre ziemlich eingerosteten Verführungskünste zu erinnern, umkreiste mit der Zunge seinen Knöchel und biss ihn dann sanft in die Fingerbeere. Als er scharf ausatmete, schoss in einer mächtigen Welle pure Erregung durch sie hindurch. Ihre Brüste begannen zu schmerzen, in ihrem Magen flatterten Schmetterlinge, und … okay, das »beinahe« konnte sie streichen. Einem Mann Lust zu verschaffen, war ein erstklassiges Aphrodisiakum.

				»Ich hasse es, wie sehr ich dich begehre.« Seine Stimme war rau; er schien es ebenso zu verabscheuen, ein solches Bekenntnis abzulegen.

				Sie schloss die Augen. »Ist es schlimm, wenn ich froh darüber bin, dass du es hasst?«

				»Ich würde es wirklich seltsam finden, wenn es anders wäre.« Er zog seinen Daumen aus ihrem Mund und fuhr mit der Hand die Kurve ihres Halses nach. Ihre Haut prickelte unter seiner Hand, und ihre Nippel verhärteten sich zu kleinen Perlen.

				Warum musste er nur so verständnisvoll sein? Sie hätte ihn am liebsten nach Leibeskräften beschimpft, gegen ihn gekämpft, aber er eroberte ihren Mund mit einem überraschend zärtlichen Kuss, wenn man bedachte, wie angespannt sein Körper war, wie schnell seine Atmung ging. Seine Zunge neckte die Naht, an der ihre Lippen aufeinandertrafen, mit kurzen, nassen Stößen. Sie versuchte, sich einzureden, dass dies keinerlei Auswirkungen auf sie habe, dass sie sich ihm gegenüber nicht öffnete. Dass sie nur deshalb so tat, als ob sie immer lockerer würde, um ihn zu verführen.

				Doch als er ihre Lippen teilte, konnte sie nur noch daran denken, wie gut es sich anfühlte, so berührt zu werden, ganz gleich, wie die Umstände waren.

				Mit einem Stöhnen stieß Lore seine Zunge in ihren Mund, um sie um die ihre zu schlingen. Das kühle, glatte Piercing an ihrer Zunge war ein erotischer Kontrast zu der rauen Hitze des Kusses. Er änderte seine Position, um die Hand zwischen ihre beiden Körper an ihre Brust zu schieben. Ein wenig tiefer kam seine Erektion in Kontakt mit ihrem Innersten. Gegen ihren Willen bäumte sie sich auf, drückte sich an ihn und genoss den Druck, die Reibung und die plötzliche feuchte Hitze, die sie überflutete. 

				Sie hatte genug Spiel in den Ketten, um ihre Finger in seine Haare zu schlingen, und im selben Moment zuckte er zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten.

				»Was ist los?«, murmelte sie gegen seine Lippen.

				Er hob den Kopf und sah blinzelnd auf sie herab. »Nur …« Dann schüttelte er den Kopf. »Gar nichts.«

				»Sag’s mir.« Sie hatte keine Ahnung, warum sie es unbedingt wissen wollte, angesichts der Tatsache, dass er sie gerade erst zu seiner Gefangenen gemacht und zum Weinen gebracht hatte.

				Außerdem brachte er sie dazu, zu brennen.

				Doch er sagte nichts. Stattdessen vergrub er sein Gesicht an der Stelle, wo sich ihr Hals und ihre Schulter trafen, und küsste sie dort. Wieder bäumte sie sich auf, und er begann, sich an ihr zu reiben, womit er eine tiefe Sehnsucht entfachte.

				Seine Hand wanderte tiefer, zwischen ihre Körper, und mit einer einzigen Bewegung seiner geschickten Finger öffnete er ihre Jeans. 

				Panik flammte in ihr auf, sie erstarrte. »Lore … nein, ich kann nicht.«

				Seine schwielige Hand glitt in ihr Höschen und legte sich auf ihr Geschlecht. Um ein Haar hätte sie ihre Zunge verschluckt. »Kannst was nicht?«

				»S-sex haben. Geschlechtsverkehr.«

				Ein leiser Fluch wurde über ihre Haut gehaucht. Doch dann glitt ein Finger zwischen ihre Falten, und seine Lippen liebkosten ihr Ohr, während er sagte: »Kannst du das tun? Zulassen, dass ich dich verwöhne?«

				Ja. »Nein«, stöhnte sie, um gleich darauf die Luft anzuhalten, als seine Fingerspitze ihre Klitoris streifte.

				»Du lügst. Ich kann es fühlen.«

				Ja, sie hatte gelogen. Irgendwie. Das hatte nichts mit ihrem Keuschheitsgelübde zu tun. Hier ging es nur um sie und darum, was es mit ihr anstellen würde, auf irgendeine Art mit diesem Mann intim zu werden.

				»Nicht«, sagte sie, doch ihr Körper hinterging sie und reckte sich seiner Berührung entgegen.

				»Was soll ich nicht tun?« Ein Finger drang in ihr Innerstes ein, und sie hätte beinahe vor Glück geweint. »Das hier?«

				Sie brachte kein Wort mehr heraus, denn selbst das Atmen war schwierig geworden. Geschlechtsverkehr und Selbstbefriedigung waren verboten, aber was war, wenn die Hände eines anderen zur Befriedigung führten? Zweifellos war auch das verboten, aber selbst Rami hatte zugeben müssen, dass das Gelübde in mancherlei Hinsicht eher schwammig war – vermutlich absichtlich, um dem freien Willen die Möglichkeit zu geben, sich in Schwierigkeiten zu bringen.

				Und Lore bedeutete zweifellos Schwierigkeiten.

				»Willst du kommen?« Ein weiterer Finger gesellte sich zum ersten, dehnte ihr empfindliches Fleisch und sandte nahezu überwältigende Empfindungen in ihr Hirn. »Sag es.«

				Sie hatte die Zähne viel zu fest aufeinandergebissen, um sprechen zu können. Sie wand und drehte sich, versuchte, seinen Daumen an die richtige Stelle zu bringen und gleichzeitig, ihn davon fernzuhalten – beides und nichts von beidem, weil sie schon längst nicht mehr wusste, was sie wollte.

				Er hörte einfach nicht auf, fuhr immer wieder mit raschen Bewegungen über ihre Klitoris, die sie beinahe dazu brachten, den Verstand zu verlieren; die sie an einen Ort versetzten, an dem ihre körperlichen Bedürfnisse jegliche Vernunft überbrüllten.

				»Sag es«, murmelte er.

				»Nein«, keuchte sie.

				»Ich will zusehen.« Er senkte den Kopf und streifte ihre Lippen mit den seinen. »Ich wünsche mir so sehr, dich kommen zu sehen, Idess. Lass mich.«

				Er wünschte es sich. Ihm zu geben, was er sich wünschte, war doch ein Teil der Verführung, oder etwa nicht? Sie war angekettet und hilflos, und man konnte es ihr doch wohl kaum vorwerfen, wenn sie alles tat, was nötig war, um freizukommen und Kynan zu beschützen. Außerdem war Lore Primori, und sie durfte das Verhältnis von Memitim und Primori nicht gefährden, indem sie ihrem Schützling verweigerte, was er sich so sehnlich wünschte.

				Ihre Argumentation war geradezu erbärmlich schwach, aber es war alles, was sie hatte, und sie war so ausgehungert, dass ihr schließlich ein verzweifeltes »Ja!« entfuhr.

				Sein Lächeln war reinster männlicher Triumph. Seine Finger begannen einen furiosen, pumpenden Rhythmus, sein Daumen kreiste und massierte. Es war so lange her, seit sie dies zuletzt erlebt hatte, dass es sich wunderbar neu anfühlte, und sie war sich absolut sicher, dass der beste »richtige« Sex, den sie je gehabt hatte, nicht einmal annähernd so gut gewesen war.

				Lore setzte noch einen weiteren Finger ein, erhöhte den Druck seines Daumens, und ihr Körper spielte verrückt, warf sich hin und her, als sie explodierte. Farben wirbelten hinter ihren Lidern wie ein Kaleidoskop, trugen sie durch die Ekstase, während seine Hand ihr Zauberwerk verrichtete. Mit immer sanfteren Berührungen brachte er sie nach und nach wieder auf den Boden zurück, bis sie endlich wieder atmen – und sehen – konnte.

				»Wunderschön«, flüsterte er. Seine Augen waren zur Hälfte von den Lidern verdeckt, doch sein Blick war konzentriert, ehrfurchtsvoll und so ausgehungert, dass ihr Körper augenblicklich zu neuem Leben erwachte. »Gott, du bist –« Plötzlich zuckte er zusammen. Winzige, karminrote Punkte tanzten in seinen dunklen Augen, als er in Richtung Badezimmer sah.

				»Ich … ich muss –« Er schluckte, und als er weitersprach, war seine Stimme so tief und rau, dass es klang, als wäre sie nur zu dem Zweck bestimmt, eine Frau auf die Penetration vorzubereiten. »Ich brauche … Privatsphäre.« Er richtete sich über Hände und Knie auf.

				»Nein. Bitte. Bleib.« Zu ihrem Entsetzen hielt er tatsächlich inne. »Ich möchte … ich möchte zusehen.« Ich will nicht allein sein. Allein bedeutete Zeit zum Nachdenken. Und zur Reue.

				Ein leises, zustimmendes Knurren stieg aus seinem Brustkorb empor, als er seine Hose öffnete.

				Lore konnte nicht glauben, was er jetzt tun würde. Er hatte nie Probleme beim Sex gehabt – na ja, bis auf die Tatsache, dass er dazu neigte, seine Sexpartnerinnen umzubringen, aber trotzdem. Er hatte sich auch noch nie zuvor in Gegenwart einer anderen Person einen runtergeholt. Und obwohl ihn Idess’ Verlangen mächtig angemacht hatte, zitterte seine Hand jetzt, als sie den Reißverschluss aufzog.

				Vielleicht hatte er also doch Probleme.

				»Scheiße«, knurrte er. »Ich kann nicht.« Er machte Anstalten, vom Bett zu steigen.

				»Bitte?« Idess lag dort mit ausgestreckten Gliedmaßen, entspannt, befriedigt; sie roch nach Sex, was seine Libido noch weiter anheizte.

				Er wollte in ihr sein und sich nicht in einem dunklen Badezimmer selbst befriedigen, wie irgend so ein Perverser, während sie sich nur wenige Meter von ihm entfernt befand. Aber er hatte keinerlei Erfahrung damit, sich vor einer Frau so … sinnlich aufzuführen. Sicher, er besaß massenhaft Arroganz, und hyperaktive männliche Instinkte sausten brüllend durch seinen Körper, aber er war nicht sicher, ob er sich selbst berühren könnte, während eine gefesselte Frau ihm dabei zusah.

				»Es ist dir peinlich?« Die Überraschung in ihrer Stimme gab seiner sowieso schon angekratzten Selbstbeherrschung den Rest.

				»Ich bin doch keine verdammte Jungfrau.«

				»Aber du warst noch nicht mit vielen Frauen zusammen, oder?«

				Also, das war jetzt wirklich beleidigend. Da kamen schon einige zusammen. Nur war er mit keiner mehr als ein Mal zusammen gewesen. Und bei denen, mit denen er es getrieben hatte, war es nur um die schnellstmögliche Befriedigung seiner Triebe gegangen – rein, raus, ohne sich Zeit zum Spielen zu nehmen. Ohne einander wirklich zu berühren.

				Ohne jegliche Verbindung.

				Doch hierbei … hierbei würde es zu einer Verbindung kommen. Er wusste nicht, warum oder wie, aber er konnte es fühlen. Und es bedeutete nichts Gutes, irgendwelche Gefühle für diese Frau zu entwickeln. Das zumindest wusste er.

				»Ist schon okay«, sagte sie sanft. »Du musst nicht antworten. Und du musst auch nicht bleiben, wenn du nicht willst.«

				Die Tatsache, dass sie nett zu ihm war, dass sie sich um seine Gefühle sorgte, machte ihn sauer. Er hatte sie gerade erst reingelegt, hatte sie angekettet, konnte alles mit ihr machen, was er wollte … Er unterdrückte einen hässlichen Fluch und rückte seine Erektion zurecht, während der Druck unter seiner Haut und in seinen Eiern weiter anwuchs. »Warum? Warum willst du zusehen?«

				»Weil«, erwiderte sie mit belegter Stimme, »du ebenfalls wunderschön bist.«

				Bei ihren Worten setzte sein Herzschlag kurz aus, dann verbreitete sich unerwartete Wärme in ihm. Noch nie hatte ihm jemand so ein Kompliment gemacht, mit solcher … Andacht.

				Gnadenlos schob er seine Vorbehalte beiseite und umfasste seinen Schaft mit der bloßen Hand. Er hörte sie leise den Atem einsaugen, so einen kleinen Ruck, der ihn irgendwie mehr anmachte als je etwas anderes. Sein Bauch spannte sich an, und er hatte Probleme beim Atmen. Heilige Scheiße, sie dabei zusehen zu lassen … Es machte ihn auf eine Art an, die er nicht erwartet hätte. Jetzt, wo seine Kräfte nicht länger durch die Bracken-Handschellen beeinträchtigt waren, musste er sich nur noch darauf konzentrieren, ja den rechten Arm von ihr fernzuhalten, wenn er kam.

				»Siehst du?« Ihre Stimme war heiser. »Ist doch gar nicht so schwer.«

				»Oh, er ist schwer«, stieß er hervor. 

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

				»Und hart.«

				Sein Schwanz pulsierte, als ob er sich über das Kompliment freute. Das blöde Ding war zu dumm, um zu merken, dass sie genau dasselbe machte wie er: Sie warf mit Schmeicheleien um sich, um ihn für sich einzunehmen. Nicht, dass das, was sie sagte, nicht der Wahrheit entspräche.

				»Du sagst immer so nette Dinge.«

				Inzwischen vollkommen entspannt, ließ er die bloße Hand auf- und abfahren. Er genoss es, wie sich ihre Lider über ihre Augen senkten, wenn er die Geschwindigkeit oder Spannweite seiner Bewegungen variierte. Oder wie ihr der Mund offen stehen blieb, als er noch einen Gang höherschaltete und dazu der Eichel am Schluss mit der Faust eine kleine Drehung versetzte. O Gott, als er die Eichel schließlich mit der Handfläche massierte, leckte sie sich sogar über die Lippen.

				Dadurch ermutigt, bewegte er sich näher an sie heran und lockte sie mit dem Anblick seines Schwanzes. »Das gefällt dir doch, oder etwa nicht?« Ihr Blick traf den seinen. »Sag mir, was ich tun soll.« Als sich ihr Mund bewegte, ohne dass auch nur ein Wort zu hören war, lächelte er und hielt inne. »Was ist los? Ist es dir etwa unangenehm?«

				Wut blitzte in diesen tiefgründigen, erstaunlichen Augen auf, die die Farbe eines guten Rums hatten, dazu funkelten sie kampfeslustig. Verdammt heiß.

				»Beweg die Hand auf und ab.« Der Befehl wäre möglicherweise wirkungsvoller gewesen, wenn ihre Stimme nicht dabei gebebt hätte, aber er tat, was sie forderte. Langsam.

				»Wie ist das?«

				»Schneller.«

				Er unterdrückte ein Stöhnen, als er die Geschwindigkeit erhöhte, wenn auch nicht um viel.

				»Ich habe gesagt, schneller. Und … und mach dieses Drehdings, was du eben gemacht hast, wenn deine Hand oben war.«

				Angesichts der köstlichen Wildheit in ihrer Stimme wäre er glatt in Gelächter ausgebrochen, wenn er nicht viel zu sehr damit beschäftigt gewesen wäre, seinen Orgasmus zurückzuhalten. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen, während er die Zähne zusammenbiss und gegen die wachsende Lust ankeuchte.

				»Hör auf«, sagte sie. 

				Diese vermaledeite Frau! Nur mit Mühe fand er die Kraft, ihr zu gehorchen. »Jetzt lass die Hand hinabgleiten. Bis zu deinen … deinen Hoden.« Ihre Wangen färbten sich tiefrosa. Sie war mächtig und sexy, aber das Wort »Hoden« ließ sie erröten.

				Lore liebte es.

				Er ließ die Hand gemächlich über seinen Schaft nach unten gleiten. Als er schließlich seinen Sack erreicht hatte, war sein Schwanz dermaßen geschwollen, dass es wehtat. »Was jetzt?«

				»Massiere sie«, sagte sie atemlos. »Stell dir vor, ich – eine Frau würde es tun.«

				Er schloss die Augen und fluchte, weil es zu einfach war, sich vorzustellen, dass es ihre warme Hand war, die ihn umfasste, die seine Eier sanft zwischen den Fingern rollte, wie sie es schon einmal getan hatte. Sie ließ ihn eine Minute lang gewähren, und kurz bevor er sie anflehen wollte, ihn mehr tun zu lassen, sagte sie: »Jetzt. Bring dich zum Höhepunkt.« Ihre Stimme senkte sich gefährlich. Verführerisch. »Und du sollst auf mir kommen.«

				Noch ehe er die Überraschung verdaut hatte, folgte der Höhepunkt. Ihre Worte setzten eine Kettenreaktion in Gang, die an Wucht einer Atombombe vergleichbar war. Ihm blieb kaum noch Zeit, sich nach vorne fallen zu lassen, um sich auf den rechten Arm abzustützen, damit er auf jeden Fall außerhalb ihrer Reichweite blieb, während er schon seine Saat auf ihren harten, flachen Bauch pumpte. Dann wurde ihm schwarz vor Augen, als einige seiner Sinne, sein Hörvermögen eingeschlossen, vor Lust einen Kurzschluss erlitten. Er hörte Idess reden, hatte aber nicht die geringste Ahnung, was sie sagte. Er wünschte sich nur, dass sie immer weitersprechen möge, denn ihre Stimme war ein Aphrodisiakum, und sein Orgasmus nahm einfach kein Ende …

				Endlich, als sein zitternder Arm unter seinem Gewicht zu versagen drohte, hörte es auf. Ihm drehte sich der Kopf, und sein Hals brannte wie Feuer. Als er die Augen öffnete, blickte er in Idess’ Augen.

				»Ich bin so eifersüchtig«, flüsterte sie. 

				Er blinzelte. »Worauf?«

				Ihr Kopf fiel aufs Kissen zurück, und sie starrte mit den traurigsten Augen, die er je gesehen hatte, an die Decke. »Du bist so lebendig, Lore. In dir brennt ein Feuer. Ein ungeheurer Lebenswille, während alles, was ich mir wünsche, ein Ende für dieses Leben ist.«

				Ein unbekanntes Gefühl saß mit einem Mal wie ein Kloß in Lores Kehle und schnürte ihm die Luft ab. Lebenswille? Sein Leben war ihm so was von scheißegal. Das Einzige, was ihm wichtig war, war Sin und dafür zu sorgen, dass sie nie wieder jemand anderem gehören würde. Bis ihm das gelungen war, musste er einfach weitermachen. Sie war einer der Gründe, warum er gehofft hatte, seine Brüder würden sich nicht als komplette Arschlöcher herausstellen, und dass sie sie kennenlernen würde. Sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte. Jemand besseren als Lore.

				»Auf mich brauchst du nun wirklich nicht eifersüchtig zu sein«, krächzte er. »Es gibt nichts an mir, worum du mich beneiden solltest. Ich bin eine schreckliche Person.«

				Auf ihren Lippen erschien ein zittriges Lächeln. »Deine Entscheidungen sind schrecklich, aber eine schreckliche Person würde ihre Schwester nicht so lieben wie du.«

				Das kaufte er ihr nicht ab, beim besten Willen nicht. Doch seltsamerweise hatte Idess mit einer Sache recht. Er war lebendig – zumindest jetzt war er es. Zum ersten Mal, seit die Transition ihn in einen eiskalten Mörder verwandelt hatte, fühlte er den Funken. Das Geplänkel mit Idess verlieh ihm neue Energie. Ihre Kämpfe stellten eine Herausforderung für ihn dar. Der Sex erregte ihn zutiefst. Sicher, nichts davon war unter idealen Bedingungen geschehen, aber er musste sich doch fragen, wie es wohl zwischen ihnen stände, wenn sie sich nicht wegen Kynan in der Wolle lägen.

				Und wenn sie nicht angekettet wäre.

				Er erstickte ein vollkommen unangebrachtes Lachen, denn all das war ja nur ein Traum, und er war nie ein Träumer gewesen. Außerdem würden seine Brüder – oder Idess – schon dafür sorgen, dass er nie wieder träumte, wenn Kynan erst einmal tot war.

				Wer um alles in der Welt war denn so wahnsinnig, eine medizinische Einrichtung für Dämonen zu bauen? Das war eine Frage, die sich Rariel seit dem Tag stellte, an dem er zum ersten Mal vom Underworld General gehört hatte. Und als er nun nach dem UGH-Symbol für das Höllentor suchte, stellte er fest, dass er jetzt doch in der Tat regelrecht so etwas wie Neugier verspürte.

				UGH. Er lachte leise über den vollkommenen Mangel an Voraussicht, den jemand hatte walten lassen, als er dem Krankenhaus seinen Namen gegeben hatte. So ein Idiot.

				Dies würde das sechste Mal sein, dass er dort gewesen war, auch wenn er die ersten fünf Male das Höllentor nicht verlassen hatte. Er hatte es einfach nur geöffnet, hatte Roag hinaus- oder hineingelassen und war weitergereist. Offensichtlich hatte der Fluch, den Roags Bruder ihm aufgehalst hatte, nicht nur dafür gesorgt, dass der verschrumpelte Dämon für die meisten unsichtbar war, sondern hatte ihm auch die Fähigkeit genommen, Objekte wie das Höllentor oder Türen zu manipulieren. Was das Reisen ziemlich erschwerte.

				Armer Kerl. Vom eigenen Bruder verraten zu werden, war so ziemlich der schlimmste Schmerz, den jemand erleben konnte, wie Rariel aus erster Hand wusste.

				Er warf einen mitleidigen Blick auf Roag, der Rariel als ein durchsichtiger Schemen erschien, nicht einmal annähernd so solide wie ein Geist. Und im Gegensatz zu Geistern bestand die einzige Möglichkeit, wie Roag mit Rariel kommunizieren konnte, auf telepathische Weise.

				»Bist du bereit?«, fragte Rariel.

				Ja.

				Erwartungsvoll tippte Rariel auf die Glyphe des Krankenhauses. Diesmal würde er seinen Mitreisenden persönlich abliefern und selbst noch ein wenig Zeit dort verbringen. Beobachten. Pläne schmieden.

				Das Tor öffnete sich, und er trat hinaus. In der Notaufnahme war die Hölle los, aber er bezweifelte, dass irgendjemand außer ihm das sehen konnte.

				Die meisten Leute, die dort herumwuselten, waren Geister, und sobald Roag das Krankenhaus betrat, drehten sie durch. Einige flüchteten, andere duckten sich. Manche blieben einfach stehen und heulten, bis sich Rariel am liebsten die Ohren zugehalten hätte.

				Rariels unsichtbarer Freund jagte den Geistern eine Heidenangst ein, und sogar die Lebenden, die sich gerade in der Notaufnahme aufhielten, waren auf einmal fahrig und nervös.

				Ein weiblicher Vampir in Krankenhauskleidung kam auf ihn zu. »Brauchen Sie Hilfe?«

				»Nein«, sagte Rariel, während Roag einen der kreischenden Geister auseinanderriss. 

				Das war das Lustige an Geistern. Man konnte sie in Stücke reißen und ihnen so unvorstellbare Schmerzen zufügen, und trotzdem starben sie nicht. »Ich bin nur zum Schauen hier.«

				»Wie Sie wollen, Freak.« Der Vampir verließ ihn, und Rariel machte es sich unter dem Wartebereich-Schild gemütlich. Von Ferne drangen schrille, erregte Stimmen an sein Ohr und aus einer anderen Richtung laute Schreie. Die Geister waren nach wie vor völlig außer sich, heulten und schlugen gegen die Wände. 

				Ganz in der Nähe, zwischen einer mit Plastik überzogenen Couch und einem wuchtigen Steintisch, hatten zwei Frauen drei kleine Kinder an sich herangezogen. Die hübsche mit den braunen Haaren und den auffälligen, champagnerfarbenen Augen stieß ein wolfartiges Knurren aus. Die härter aussehende Frau mit dem roten Haar strich mit einer Hand hingebungsvoll über den Griff der Klinge in ihrem Hüftholster und blickte sich mit grünen Augen auf eine Weise um, die die Kriegerin verriet.

				Als Roag die beiden erblickte, strahlte eine Welle reinster Wut von ihm aus, die niemanden in der ganzen Notaufnahme unberührt ließ. Patienten wie Angestellte stolperten, ließen Gegenstände fallen und legten sich die Arme um den Leib, als ob sie frören.

				Als Roag sich auf die kleine Gruppe zubewegte, lag pure Mordlust in seinen Augen. Ah ja … die Frauen waren die Gefährtinnen von Seminus-Dämonen, und die Drillinge waren Seminus-Nachwuchs. Dies war die Familie ebenjener Brüder, die Roag zerstören wollte. Interessanterweise schien einer der Säuglinge ihn zu sehen. Roag lächelte … zumindest ließ sein verzogener Mund darauf schließen, dass er lächeln wollte. Er wechselte die Gestalt und erschien jetzt wie ein hochgewachsener Sem mit schulterlangem, dunklem Haar.

				Der Kleine streckte das Händchen nach Roag aus. Roag umkreiste die Familie, während das Baby zusah und sich in den Armen seiner Mutter wand, während es immer wieder nach Roag griff.

				»Jetzt beruhige dich mal wieder, Rade«, sagte die Frau und zog das Kind noch enger an sich.

				Roag schenkte Rariel ein Grinsen, bei dem sich ihm der Magen umdrehte. Er selbst mochte ja schon ein kranker, abartiger Irrer sein, aber die Jungen einer anderen Spezies zu foltern, gehörte nicht zu den Dingen, die er wirklich genoss.

				Doch als Roags Gedanken mit seinen verschmolzen, entspannte er sich wieder. Er würde ja nicht foltern müssen. Nur töten.
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				»Kynan, bitte. Bleib bei mir im Krankenhaus. Hier bist du sicher.« 

				Kynan Morgan fiel es schwer, seiner Frau irgendetwas abzuschlagen, aber er war den größten Teil seines Lebens Soldat in der Armee und bei der Aegis gewesen, und es lag einfach nicht in seiner Natur, sich vor dem Feind zu verstecken.

				Doch wie oft kam es vor, dass der Feind der Bruder deines besten Freundes war?

				Er legte die Arme um Gem. Das leise Schaben ihres violetten Arztkittels an seiner Lederjacke erschien ihm tröstlich. Er liebte es, sie so zu halten, und konnte nicht fassen, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der er ein solcher Narr gewesen war, dass er nichts mit ihr hatte zu tun haben wollen.

				»Mir wird nichts passieren«, murmelte er in ihr Haar. »Ich habe schon gegen Dämonen gekämpft, bevor ich unantastbar und unsterblich war.« Und bevor er erfahren hatte, dass sich in seinem Familienstammbaum ein Engel herumtrieb.

				»Ist mir egal.« Bockig schüttelte sie den Kopf und trat zurück, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du hast es aber noch nie zuvor mit einem erfahrenen Mörder zu tun gehabt.«

				»Ich werde von Wächtern nur so umzingelt sein, Gem. Tayla wird während deiner gesamten Schicht bei mir sein. Deine Schwester würde niemals zulassen, dass mir etwas passiert.«

				Gem zupfte an einem ihrer mit violetten Strähnen versetzten Zöpfe. »Ich weiß. Aber was, wenn –«

				»Schhh.« Er legte ihr zwei Finger auf die Lippen. »Ich verspreche, dass alles gut gehen wird. Außerdem passt ja auch noch ein Engel auf mich auf.«

				Sie ergriff seine Hand. »Sie sollten allesamt über dich wachen. Es ist einfach nur dämlich, dass das nicht geht.«

				Das fand er allerdings auch. Reaver hatte ihnen die Lage erklärt, damals, als Serena noch die Hüterin des Amuletts, Heofon, gewesen war. Schon damals hatte Kynan diesen ganzen Quatsch von wegen »Wir dürfen uns nicht in den Willen der Menschen einmischen« für absoluten Schwachsinn gehalten. Zumindest hatte sein Primori-Status – was auch immer das zu bedeuten hatte – die Nichteinmischen-Regel ein wenig abgemildert.

				Doch er verstand Gems Sorge durchaus. Die Kette um seinen Hals trug den Schlüssel zu unvorstellbarer Zerstörung, und dank der Geschehnisse des letzten Monats war das keineswegs mehr das Geheimnis, das es sein sollte. Es machte ihn zur Zielscheibe, und er konnte nicht umhin, sich zu fragen, wer gewusst haben könnte, dass Lore der einzige Nicht-Engel war, der ihn töten konnte. Nur eine Handvoll Leute war bei Kynans Wiederauferstehung anwesend gewesen, nach der ihm die Kette und der Segen der Unsterblichkeit verliehen worden waren, und er war absolut sicher, dass keiner der Seminus-Brüder irgendetwas ausgeplaudert hatte, ebenso wenig wie die anwesenden Wächter. Vermutlich. Nicht jeder in der Aegis war von der Tatsache begeistert, dass Tay und Ky immer noch Wächter waren, und sie hatten beide nach wie vor mit den negativen Auswirkungen zu kämpfen.

				In Gems grünen Augen schwammen Tränen, als sie seine Hände küsste. »Sei einfach vorsichtig.«

				»Aber immer doch.« Sie erwarteten ein Baby, eines, das bereits gesegnet auf die Welt kommen würde – das erste, das die Gabe der Unsterblichkeit auf diese Weise erhalten würde. Also konnte er nicht zulassen, dass Gem es allein würde aufziehen müssen. Außerdem wurde er noch gebraucht, um weitere Babys zu machen. Gem wünschte sich eine große Familie, genau wie er.

				Aber damit diese große Familie eines Tages Wirklichkeit wurde, musste er mit dem fertigwerden, der sie bedrohte.

				Lore.

				Er fühlte sich scheußlich. Er verdankte den Seminus-Brüdern alles. Sie hatten ihm einen Job, eine Frau, ein Leben gegeben. Und er würde ihnen den Bruder nehmen, den sie nicht einmal hatten richtig kennenlernen dürfen. Tayla hatte er davon nichts erzählt, aber er hatte jedes Mitglied des Siegels gebeten, sämtliche Ressourcen auszunutzen, um den ganzen Planeten nach dem Dämon abzusuchen.

				Eidolon sollte lieber beten, dass er Lore fand, ehe Kynan es tat.

				»Sie ist eindeutig unsere Schwester, Shade.«

				Eidolon starrte auf den DNA-Bericht, während er ins Telefon sprach. Das war verrückt. Unwirklich. Er hatte den Test extra noch einmal wiederholen lassen, um jeden Irrtum auszuschließen. So wie er ausschließen wollte, dass nicht etwa jemand an dem Bericht herumgepfuscht hatte, obwohl sein Herz bereits seit gestern Bescheid gewusst hatte.

				Mit schaukelnden Füßen saß Sin auf dem Bett in einem der Krankenzimmer, während sie auf ihn wartete. Durch das Fenster betrachtet, wirkte sie klein und unschuldig, wie sie da auf die Anatomie-Poster an der Wand starrte. Sie war zurückgekommen, wie sie es versprochen hatte. Allerdings hegte Eidolon nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie verschwinden würde, sobald sie den Autopsiebericht über den Warg erhalten hatte, den sie getötet hatte. Sie hatte keine neuen, hilfreichen Informationen über Lore, bis auf eine angespannte Begegnung mit Idess, und so langsam begann Eidolon, sich Sorgen zu machen.

				Was die Sache keineswegs erleichterte: Er hatte vier Mitarbeiter suspendieren müssen, weil sie gegeneinander gekämpft hatten, und drei weitere wegen Vernachlässigung ihrer Pflichten. Ein Patient war heute gestorben, als eine Schwester ihm versehentlich eine tödliche Dosis seiner Medikamente gespritzt hatte, und jetzt drohte die Familie des toten Mamu sämtlichen Mitarbeitern mit Prügel oder Schlimmerem. Die Krönung aber war die Anspannung, die nach wie vor zwischen ihm und seinen Brüdern – insbesondere Shade – herrschte.

				Er war immer auf das Krankenhaus stolz gewesen, das er und seine Brüder aus dem Nichts aufgebaut hatten, und ja, das UG war eine erstaunliche Leistung. Aber jetzt litt sein Herz – alle Lebewesen, die ihr Bestes gaben, um andere zu heilen – an einer Krankheit, und er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass das seine Schuld war, dass er sie irgendwie vernachlässigt hatte. Indem er Einzelne suspendierte, dokterte er lediglich an Symptomen herum, statt sich um die zugrunde liegende Krankheit zu kümmern. Aber im Moment blieb ihm einfach keine andere Wahl, als hier und da einen Verband anzulegen.

				»E«, sagte Shade, dessen Stimme durch den Motorlärm des Krankenwagens beinahe übertönt wurde, »das ist echt verrückt. Ich hoffe nur, unser lieber, alter Dad hat nicht noch weitere Überraschungen für uns in petto. Halbziegen, Hundejungen …« 

				»Ich weiß.« Eidolon warf Tayla einen Blick zu, die sich soeben zu ihm gesellt hatte. »Hör mal, ich muss Schluss machen. Runa wartet schon auf dich. Wraith muss jeden Augenblick mit einem Exorzisten hier sein.«

				Er hoffte, dass mit der Vertreibung der Geister auch endlich die Probleme ein Ende finden würden, die die Belegschaft des Krankenhauses plagten. Aber selbst wenn es so sein sollte, war es ein Zeichen seines Versagens, nicht alle potenziellen Probleme in Betracht gezogen zu haben, die seine Mitarbeiter beeinträchtigen könnten. Er hätte vorbeugend tätig werden müssen, statt zu warten, bis ein Notfall eintrat.

				Eigentlich hätte er es vor langer Zeit kommen sehen müssen, auch wenn er sich durchaus fragte, warum es ausgerechnet jetzt passierte.

				»Gut. Ich bin in fünf Minuten da.« Shade machte eine kurze Pause. »Ich bringe euch wieder einen Warg.«

				Eidolons Magen rutschte in Körperregionen, in denen er ganz und gar nichts verloren hatte. »Die Seuche?«

				»Sieht ganz so aus. Dieselben Symptome wie bei den ersten beiden.«

				Die ersten beiden. Die inzwischen tot waren. Offensichtlich hatte der Warg, den Sin krank gemacht hatte, seine mysteriöse Erkrankung an einen anderen weitergegeben, der nur Stunden nach dem ersten Warg eingeliefert worden war. Sollte Shades Patient tatsächlich unter denselben Symptomen leiden, hatten sie es möglicherweise mit einer Epidemie zu tun. Eidolon hatte Sin noch nichts von dem zweiten Warg gesagt, aber vor wenigen Minuten hatte er ihr noch einmal Blut für eine neue Analyse abgenommen.

				»Sag Runa, sie soll in meinem Büro warten«, sagte Shade. »Ich will nicht, dass sie und die Jungs auch nur in die Nähe dieses Patienten kommen.«

				»Geht klar«, erwiderte E, aber da hatte Shade bereits aufgehängt.

				Eidolon klappte sein Handy zu, rief den Empfang an, um Runa Shades Nachricht weiterzugeben, und starrte dann erneut auf den DNA-Bericht. »Das ist so was von abartig.«

				Tayla warf einen kurzen Blick auf den Bericht. »Was ist abartig? Schlumpfinchen?«

				»Was?«

				»Schlumpfinchen.« Tayla verdrehte die Augen. »Hast du dir denn nie Trickfilme angeguckt?«

				Wraith kam um die Ecke gefegt, dass sein langer Ledermantel ihm um die Stiefel schlug. Er warf Tay einen mitfühlenden Blick zu. »E ist viel zu steif, um sich Trickfilme anzusehen. Das wird mit Stewie jedenfalls nicht passieren. Der steht jetzt schon auf die Simpsons.«

				»Er ist erst drei Wochen alt!« Tayla starrte Wraith empört an.

				»Fast vier.«

				Tayla schnaubte. »Guter Gott, ich kann nicht fassen, dass du ein Kind aufziehst. Gibt es kein dämonisches Jugendamt oder so was?«

				»Hey.« Wraith verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe genauso viel Recht, ein Kind zu versauen, wie jeder andere. Worum ging’s eigentlich?«

				Eidolon hatte wirklich keine Ahnung, da er Die Simpsons noch nie gesehen hatte, genauso wenig wie die andere Serie, in der irgendein grässliches Kind namens Stewie vorkam, nach dem Wraith seinen Sohn benannt hatte. Zum Glück besaß das Kind auch noch einen vernünftigen Dämonennamen, aber Wraith und seine Gefährtin Serena schienen der Meinung zu sein, dass er noch Zeit brauchte, um in den Namen Talon, also Klaue oder Kralle, hineinzuwachsen. Und darum hieß der Kleine vorläufig Stewie. Jedenfalls ging diese Unterhaltung entweder weit über Eidolons Horizont oder sie war einfach zu unterirdisch für ihn. Er tippte auf Letzteres.

				Tayla fluchte leise. »Ich habe Eidolon gerade erklärt, dass Sin ein Schlumpfinchen ist.«

				Wraith schwenkte seinen massigen Körper herum, um Sin mit blauen Augen zu mustern, die vollkommen anders aussahen als Shades, Es und Lores. Auch anders als Sins. »Nee. Schlumpfinchen ist viel heißer.«

				»Was zum Kuckuck ist ein Schlumpfinchen?« Eidolon wurde langsam ernsthaft sauer.

				»Also, da gibt es diesen Comic, der Die Schlümpfe heißt«, erklärte Tayla langsam, als wäre Eidolon hier das Kind. »Das sind lauter kleine blaue Leute, und sie sind alle männlich. Aber eines Tages taucht eine Frau auf. Sie dürfte eigentlich gar nicht existieren, tut es aber doch.«

				Eidolon dachte eine Sekunde lang darüber nach. »Und wie ist sie dorthin gekommen?«

				»Ein böser Zauberer namens Gargamel hat sie erschaffen«, antwortete Tayla. »In seinem Labor oder so.«

				»Dann willst du also damit sagen, dass du glaubst, ein böser Zauberer habe Sin erschaffen?«

				»Aber natürlich nicht, Dummchen. Ich will damit nur sagen, dass sie ein Schlumpfinchen ist. Eine einsame Frau unter lauter Männern.«

				Eidolon verzog die Stirn. »Hat sich das Schlumpfinchen mit den Männern gepaart?«

				»Blödmann.« Wraith verzog das Gesicht. »Das ist ein Comic.«

				»Und warum reden wir dann darüber?«, fragte Eidolon. Wraith und Tayla wechselten Blicke, die ausdrückten, dass er eben ein hoffnungsloser Fall war. »Wraith, hast du einen Exorzisten gefunden?«

				Wraith schob sich das blonde Haar aus dem Gesicht. »Jepp. Ist allerdings ein komischer Vogel. Ich hab ihn in der Notaufnahme gelassen, damit er sich schon mal an die Atmosphäre gewöhnt.«

				»Gut. Ich werde dafür sorgen, dass er gleich mit der Arbeit anfängt. Wenn er irgendetwas braucht, dann bringst du es ihm.« Als Beschaffer nichttraditioneller, einzig in der Dämonenmedizin vorkommender Mittel für das Krankenhaus gehörte es zu Wraiths Aufgaben, die Bedürfnisse eines Exorzisten zu befriedigen.

				»Kein Problem.« Wraith zeigte mit dem Kinn auf Sin. »Hat sie Lore gefunden?«

				Bei der Erwähnung von Lores Namen erfüllte augenblicklich eine gewisse Anspannung den Raum. »Nein.«

				»Ich hoffe, er ist nicht tot«, sagte Wraith, womit er Eidolon ziemlich überraschte. Sein Bruder schob die Hand in eine Manteltasche; vermutlich tastete er nach irgendeiner Waffe. »Wenn er schon umgelegt werden muss, sollten wir das übernehmen.«

				Okay, das klang schon eher nach Wraith. »Hör mal –«

				»Was?« Der herausfordernde Ton ließ Eidolon einlenken. Nicht, dass er sich davor fürchtete, sich mit seinem Bruder anzulegen, aber das war es ja, was Wraith erreichen wollte, und diese Befriedigung gönnte Eidolon ihm nicht. Dafür hatten sie sich in letzter Zeit schon viel zu oft gestritten.

				»Nichts. Sieh nur zu, dass Kynan jede erdenkliche Unterstützung erhält. Wenn die ihm einen Mörder auf den Hals gehetzt haben, könnten auch gut weitere folgen.«

				»Kynan ist, seit diese ganze Geschichte angefangen hat, nie ohne Wächter gewesen«, sagte Tayla. »Und genau genommen fängt jetzt gerade meine Schicht an. Ich muss los.«

				»Sei vorsichtig.«

				»Aber dann macht es doch keinen Spaß.« Nach einem Kuss war sie verschwunden, und Eidolon nahm sich einen dringend benötigten Augenblick Zeit, um ihr hin- und herschwingendes Hinterteil zu bewundern.

				Wraith starrte ebenfalls hinter Tayla her, wenn auch aus anderen Gründen. »Was hält die Aegis eigentlich von alldem?«

				»Die wissen auch nicht mehr als wir«, antwortete Eidolon, der nun wieder seinen Bruder ansah. »Kynan sagte, sie wüssten Bescheid, dass jemand einen Killer auf ihn angesetzt hat, und sie sind darauf vorbereitet, es mit gefallenen Engeln aufnehmen zu müssen. Aber sie wissen auch nicht, wer dahintersteckt.«

				»Weißt du was«, murmelte Wraith. »Das Leben war doch deutlich einfacher, als wir noch alle Menschen hassten und uns völlig schnurz war, was mit den Idioten passiert.« Er lachte. »Okay, ich kann einfach nicht ernst bleiben, wenn ich das sage. Die Typen sind mir immer noch völlig schnurz.«

				Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Wraith betrachtete Kynan als Freund und Bruder, und dazu kam die Tatsache, dass er sich in Serena verliebt hatte, als diese noch ein Mensch gewesen war. Und er hatte einen menschlichen Schwiegervater, der zufällig auch ein Mitglied des Siegels der Aegis war. Wraith fuhr herum. »Ich werd mal sehen, ob dieser Exorzistenknabe was braucht, und dann geh ich nach Hause zu Serena und der Höllenbrut.«

				Als er davontrabte, wäre er beinahe mit Shade zusammengestoßen, der gerade um eine Ecke gebogen kam.

				»Wo brennt’s denn?«, rief Shade ihm hinterher, aber Wraith lief weiter. Shade schüttelte immer noch den Kopf, als er vor Eidolon stehen blieb. »Was ist los?«

				»Die Sonne ist gerade aufgegangen.«

				Shade nickte verständnisvoll. Da Wraiths Gefährtin inzwischen ein Vampir war, war sie während des Tages praktisch ans Haus gefesselt, und Wraith ließ sie nicht gern ohne Schutz zurück. Nicht, dass sie völlig hilflos gewesen wäre. Er hatte einen unterirdischen Tunnel bauen lassen, der von ihrem Keller in ein Labyrinth aus Höhlen führte, mit Ausgängen in der Nähe von Höllentoren. Innerhalb eines Monats würde ein anderer direkt bis ins Krankenhaus führen.

				»Wie geht’s dem Warg?«, erkundigte sich E.

				»Nicht gut. Shakvhan kümmert sich um ihn, aber er wird die nächsten fünf Minuten nur mit viel Glück überleben.«

				»Verdammt.« Eidolon fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich werde einen Isolierraum einrichten lassen, nur für den Fall, dass noch mehr kommen. Und bis auf Weiteres sollen sich sämtliche Warge unter den Mitarbeitern von der Notaufnahme und allen Wargpatienten fernhalten.«

				»Ich werde meine Wargsanitäter informieren, dass es ihnen ab sofort untersagt ist, auf Notrufe zu reagieren, bei denen es um Werwölfe geht.« In Shades beinahe schwarzen Augen erschienen Schatten, die sich wütend wanden. »Das hat uns jetzt gerade noch gefehlt.«

				»Der Geisterspuk sollte demnächst vorbei sein, dann hätten wir wenigstens ein Problem weniger.«

				»Gut. Heute Morgen waren die Reifen an beiden Krankenwagen platt.«

				Eidolon knurrte frustriert. »Und wir hätten beinahe einen weiteren Patienten verloren, weil irgendwer sein Beatmungsgerät ausgeschaltet hatte.«

				»Ich hasse Geister –« Shade verstummte, als er Sin entdeckte, die immer noch auf dem Bett saß und sich inzwischen damit amüsierte, einen medizinischen Text durchzublättern. Er schluckte, und die Schatten in seinen Augen legten sich. »Ist … ist sie das?«

				Eidolon neigte den Kopf. »Sie wartet schon eine ganze Weile. Ich muss ihr noch ein paar Papiere bringen.«

				»Ich schätze, ich sollte mal Hallo sagen.«

				»Soll das heißen, dass du bereit bist, Lore eine Chance zu geben?«

				Shade funkelte ihn an. »Ich werde tun, was ich tun muss, um Ky zu beschützen, ob du das nun kapierst oder nicht.«

				»Bei den Göttern, Shade! Es ist doch nicht so, dass ich es nicht verstehe –«

				Shade unterbrach ihn mit einer wegwerfenden Geste und machte sich auf den Weg in das Zimmer, in dem Sin wartete. E legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn kurz zurückzuhalten.

				»Shade. Sie ist nicht … sie ist nicht, woran du gewöhnt bist.«

				Einen Augenblick lang sah Shade verwirrt drein, bis sich seine Miene nach und nach verschloss. »Du meinst, sie ist nicht Skulk.«

				Shade hatte an all seinen Umbra-Schwestern sehr gehangen, aber als die einzige Überlebende eines Massakers, bei dem alle außer Skulk ums Leben gekommen waren, war sie für ihn etwas ganz Besonderes gewesen. Jetzt war da ein Vakuum in Shade, von dem E befürchtete, er werde versuchen, es mit dieser neuen Frau auszufüllen. Doch Sin schien von ihren neu gefundenen Brüdern nichts wissen zu wollen.

				»Erwarte einfach nicht zu viel.«
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				Sin ließ die Füße über den Bettrand baumeln und schwang sie hin und her wie ein Kind, das im Büro des Rektors auf seine Eltern wartet. Nicht, dass sie wüsste, wie sich das anfühlte. Lore und sie waren zu Hause von ihren Großeltern unterrichtet worden, die mehr Wert auf körperliche Arbeit als auf Lesen, Schreiben und Rechnen gelegt hatten.

				Wozu brauchte Eidolon bloß so lange? Sie war nur wegen dieser Autopsiesache gekommen, und er ließ sie jetzt schon – sie blickte auf ihre Armbanduhr – eine geschlagene Stunde warten. Inzwischen kannte sie praktisch die gesamte Medizinische Parasitologie auswendig und … pfui Spinne!

				Für so was hatte sie keine Zeit. Sie hatte einen Plan, und den musste sie in die Tat umsetzen.

				Deth spürte Lores Lebenskraft nach wie vor, was bedeutete, dass Idess nicht gelogen hatte. Lore war am Leben. Statt zu versuchen, den Engel mit dem Gargantua-Dolch zu verletzen, würde sie sie mit der Geheimwaffe eines Assassinen markieren. Eine Tracer-Granate würde bei der Explosion alles innerhalb einer Reichweite von zwanzig Metern mit einer Substanz kontaminieren, die eine Spur hinterließ, der sie leicht folgen konnte. Es gab gewisse Einschränkungen und den einen oder anderen Haken, die diese Granaten instabil machten. In unerfahrenen Händen waren sie häufig sogar unzuverlässig, aber Sin war Expertin, und mit ihren Granaten war noch nie etwas schiefgegangen. Nein, die größte Herausforderung bestand darin, die Zutaten aufzuspüren und das Ding anzufertigen.

				Wenn sie damit fertig war, würde sie sich die Zeit bis zur Stunde des Teufels um die Ohren schlagen müssen, was einfacher gesagt als getan war. Im Gegensatz zu Lore war Sin nie sehr geduldig gewesen. Ihr Bruder würde einen guten Scharfschützen abgeben; er könnte auch tagelang auf die Gelegenheit zu dem einen, perfekten Schuss warten. Sin hingegen würde sich lieber mit rauchenden Kanonen mitten ins Getümmel stürzen, alle niedermähen und es Gott und Satan überlassen, die Seelen auseinanderzusortieren.

				Sie sprang vom Bett – sie hatte die Nase voll vom Warten. Wenn es sein musste, würde sie Eidolon schon aufspüren. Doch die Tür öffnete sich, ehe sie dort angelangt war, und ein Seminus in einer schwarzen Sanitäteruniform kam herein. Mit seinem schwarzen Haar, der ernsten Miene und den breiten Schultern sah er aus wie eine Mischung aus Eidolon und Lore.

				»Du musst einer von den Brüdern sein«, murmelte sie.

				»Shade.«

				»Toll. Schön, dich kennengelernt zu haben. Und jetzt muss ich gehen, wenn du nichts dagegen hast.«

				Er schien ein wenig verdattert, doch gleich darauf war seine Miene wieder undurchschaubar, als er ihr den Weg versperrte. »Eidolon kommt gleich. Er holt gerade den Bericht, auf den du wartest.«

				Frustriert stieß sie den Atem aus. »Auf den warte ich doch schon seit einer Stunde.«

				»Es gab einige Notfälle, um die er sich kümmern musste, aber jetzt holt er gerade den Bericht. Wirklich.«

				»Na fein.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und starrte ihn an.

				Er starrte zurück.

				»Und?«, fuhr sie ihn an. »Hast du vor, den ganzen Tag hier rumzustehen? Musst du nicht irgendwohin?«

				»Meine Schicht ist gerade zu Ende.« Er griff in die Tasche seines Shirts und zog eine Packung Kaugummi heraus. »Ich dachte, wir sollten uns mal kennenlernen.«

				Sin gestikulierte in Richtung Tür. »Okay. Jetzt kennen wir uns. Und tschüss.« 

				Shade wirkte vollkommen verwirrt. 

				»Warum bist du noch nicht weg?«

				»Warum führst du dich so auf?«

				Gott, was war nur los mit diesen Typen? »Weil ich einfach nur in Ruhe gelassen werden will, okay? Ist das denn so schwer zu verstehen?«

				Er hob eine Augenbraue. »Im Grunde nicht. Aber wenn du uns vielleicht erst mal kennen…«

				»Ich will aber nicht!« Sie schubste ihn aus dem Weg und riss die Tür auf. Sie musste dringend raus, weg von dem erdrückenden Gefühl, das ihre so plötzlich neu erworbene Familie bei ihr auslöste. »Haltet euch einfach von mir fern. Ich hab die letzten hundert Jahre ohne euch gelebt, und jetzt kann ich euch auch nicht mehr gebrauchen.«

				Sie brauchte überhaupt niemanden. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sie sich auf niemanden außer sich selbst verlassen konnte. Nicht einmal auf Lore. Er hatte sie im Stich gelassen, als sie ihn am meisten brauchte, und wenn sie auch verstand, warum er es getan hatte, und sie wusste, dass er sich nach Kräften bemühte, es wiedergutzumachen, brachte ein Teil von ihr es einfach nicht fertig, die Schilde zu senken und ihm wieder volles Vertrauen zu schenken.

				Vertrauen, so pflegte ihr alter Meister zu sagen, ist böse und heimtückisch. Und er musste es wissen. Er hatte sie von der Straße geholt, als sie verletzlich gewesen war, hatte sie dazu gebracht, ihm zu vertrauen, und sie dann dazu gezwungen … Dinge zu tun. Er hatte ihre Fähigkeit zu töten und ihr Bedürfnis nach Sex zu seinem Vorteil genutzt und sie so lange hemmungslos ausgenutzt, bis ihre Seele eingeschrumpft und vertrocknet war.

				Und ehe er in ihr Leben getreten war, hatte Vertrauen sie dazu gebracht, daran zu glauben, dass ihre Mutter sie liebte. Das tat sie aber nicht. Es hatte sie dazu gebracht zu glauben, dass ihre Großeltern immer für sie da sein würden. Sie waren gestorben. Es hatte sie dazu gebracht zu glauben, Lore würde sich um sie kümmern. Er hatte sie im Stich gelassen.

				Niemand würde sie je wieder im Stich lassen.

				Allerdings entsprach das nicht mehr so ganz der Wahrheit. Schließlich hatte sie kurz davorgestanden, Lore erneut ihr Vertrauen zu schenken, näher, als sie je für möglich gehalten hätte. Und jetzt war er verschwunden. Sicher, es war alles andere als logisch, ihm diesmal die Schuld dafür aufzubürden, genauso wenig, wie sie es ihren Großeltern ankreiden konnte, dass sie gestorben waren. Aber Logik war noch nie ihre starke Seite gewesen.

				Mit pochendem Herzen stolzierte sie an Shade vorbei, in der Hoffnung, er würde sie nicht verfolgen. Das Problem war nur, dass sie keine Ahnung hatte, wohin sie eigentlich ging. Sie war durchs Höllentor hergekommen, aber an den Weg dorthin zurück erinnerte sie sich nicht mehr, und wenn sie Panik bekam, ließen ihre Sinne sie gern im Stich. Sie konnte das Tor einfach nicht spüren.

				Da tauchte vor ihr ein Ausgang auf. Eine doppelte Schiebetür. Rasch schlüpfte sie hindurch, um sich gleich darauf auf einem unterirdischen Parkplatz wiederzufinden, der keinen Ausgang zu haben schien. War ja klar. Nachdem sie ein paar Minuten ziellos herumgestreift war, gab sie auf, aber sie würde auf gar keinen Fall in dieses dämliche Krankenhaus zurückkehren. Noch nicht. Sie brauchte erst mal ein paar Minuten Ruhe und Frieden, ohne nervtötende Brüder, die sie auf Schritt und Tritt beobachteten.

				Die Ereignisse der letzten beiden Tage hatten ihren Tribut gefordert, und wenn sie auch eigentlich eine ordentliche Portion von Lores Rachenputzer und ein anständiges Nickerchen – so eine Woche dürfte genügen – gebraucht hätte, war das Beste, worauf sie in ihrer jetzigen Lage hoffen konnte, ein paar Minuten Einsamkeit. Völlig erschöpft ließ sie sich neben einem schwarzen Krankenwagen auf den Asphalt sinken.

				Sie hatte noch keine dreißig Sekunden dort gekauert, als sie Schritte hörte. Mit lautem Stöhnen vergrub sie den Kopf in ihren Händen.

				»Verpiss dich, Shade –«

				»Nicht Shade. Conall.«

				Überrascht riss sie den Kopf hoch – nein, der Kerl, der da vor ihr stand, war definitiv nicht ihr Bruder. Es war der extrem heiße Sanitäter, der den Warg in die Notaufnahme gebracht hatte, den sie umgebracht hatte. Der mit den ausgeflippten silbernen Augen und dem sandblonden Haar. Mr. Freundlichkeit in Person.

				»Alles klar?«, fragte er unwirsch.

				»Äh … ja.«

				»Und warum drückst du dich dann an meinem Krankenwagen rum?«

				»Ich hab mich nicht rumgedrückt. Ich hab mich nur kurz ausgeruht.«

				»Auf einem Parkplatz.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Auf dem Boden.«

				Sie erhob sich. »Nehmt ihr in diesem Krankenhaus eigentlich extra Unterricht, wie man sich besonders unausstehlich aufführt? Ich dachte erst, das hätte mit meinen Brüdern zu tun, aber so langsam fange ich an zu glauben, es ist was Medizinisches.«

				»Du bist aber ganz schön geladen.« Der Vampir öffnete die Hecktüren des Krankenwagens und warf eine Nylontasche hinein.

				Sin runzelte die Stirn. »Du kennst mich doch gar nicht.«

				»Lass mich raten«, sagte er gelangweilt. »Genauso möchtest du es haben.«

				»Was denn, kannst du jetzt auch noch hellsehen oder so was?«

				Er lachte; ein tiefer, melodischer Klang, der ihr durch Mark und Bein ging. »Ich bin über tausend Jahre alt. Ich hab schon so ziemlich alles gesehen. Du, mein Rotbäckchen, bist nichts Neues.« Ihr Gesicht musste ihre Empörung wohl deutlich gezeigt haben, denn er begann gleich wieder zu lachen. »Na, komm schon. Du bildest dir doch sicherlich nicht ein, du wärst die einzige Frau auf der Welt, die ein hartes Leben hinter sich hat, auf deren Herz rumgetrampelt wurde, die dreihundert Jahre lang in einem Kerker gefangen gehalten wurde, bla bla bla, such dir irgendein Trauma aus. Und jetzt läufst du mit dieser ganzen aufgestauten Wut durch die Gegend und spritzt jeden damit voll, der versucht, dir näherzukommen, als ob es Säure wäre.« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie nahe bin ich dran?«

				Sins Mund bewegte sich, aber es kam nichts heraus. Schließlich schloss sie ihn mit einem deutlich vernehmbaren Laut, um nicht länger wie ein Fisch auf dem Trockenen dazustehen.

				»Hab ich’s mir doch gedacht.« Er wedelte mit den Händen, als wollte er ein paar Tauben verscheuchen. »So, und jetzt verschwinde und gieß deine Säure über jemanden, den es interessiert. Oh, warte mal … Es gibt ja niemanden, den es interessiert, oder? Weil du das gar nicht zulässt –«

				Sie schlug zu, mit der Absicht, diese perfekte Nase zu brechen. Als sich ihre Knöchel noch einen Zentimeter weit von seinem Gesicht befanden, fing er ihre Faust ab. Er blinzelte nicht einmal, und der einzige Teil von ihm, der sich bewegt hatte – und das blitzschnell –, war sein Arm gewesen. Er fletschte die Zähne und beugte sich über sie, bis sich ihre Nasen beinahe berührten. »Versuch nie wieder, mich zu schlagen. Du hast ja keine Ahnung, wozu ich fähig bin.«

				»Dito, Schwachkopf.« Sie sollte ihre Gabe anschmeißen und ihm irgendeine grauenhafte Vampirkrankheit verpassen. Vampire mochten tot sein, aber das hieß nur, dass sie ihren Krankheiten umso schneller erlagen. Sie war nicht sicher, wieso das so war, aber so funktionierte es nun mal. Abgesehen davon, dass … Seine Hand war warm. Sein Körper war warm. Er war kein Vampir. Zumindest kein toter Vampir.

				»Hau ab.« Er ließ sie los und versetzte ihr einen Stoß. »Ich hab wirklich Besseres zu tun, als mich mit einem kleinen Mädchen anzulegen, das eine tüchtige Tracht Prügel nötig hätte.«

				Oh, sie würde ihm schon zeigen, wer hier Prügel bezog. Als er sich wegdrehte und sie nur mit einem leichten Kopfschütteln abtat, streckte sie das Bein und rammte es ihm in die Knie. Er verlor das Gleichgewicht, sie wirbelte herum und trat ihm mit dem anderen Fuß in den Rücken. Er ging zu Boden, aber ihr blieb nicht mal die Zeit für ein Lächeln über ihren Sieg, denn er war schnell wie der Blitz wieder auf den Beinen, und im nächsten Augenblick fand sie sich mit dem Rücken gegen den Krankenwagen gedrückt wieder. Conalls Gesicht war eine Maske eisigen Zorns, seine Augen schienen aus purem Eis zu bestehen. »Bei diesen Markierungen wirst du wohl wegen irgendeiner Angelegenheit hier sein, die mit den Sem-Brüdern zu tun hat, und das ist der einzige Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle aussauge. Aber solltest du mir noch ein einziges Mal komisch kommen, werde ich zum ersten Mal Seminus-Blut kosten.« Sein Unterarm lag quer über ihrer Kehle, die andere Hand fixierte ihren Arm, und sein zwei Meter großer Körper hielt sie so fest, dass sie sich nicht rühren konnte.

				Trotzdem kam sie nicht umhin, die langen, üppigen Wimpern zu bewundern, die seine wilden, intelligenten Augen umrahmten. Und den harschen, maskulinen Schwung seines Kiefers. Aus jeder Pore drang ihm das Versprechen auf ungezähmten Sex; ein Versprechen, von dem sie nicht eine Sekunde lang bezweifelte, dass er es halten konnte.

				In ihrem Bauch begann etwas zu pulsieren und wanderte immer tiefer, je länger sie ihn anstarrte. Scheiße. Ihre Hormone spielten verrückt, natürlich genau zum richtigen Zeitpunkt. Wenn sie nicht ihre tägliche Dosis Sex bekam, ging es ihr extrem schlecht, schlimmstenfalls würde sie sogar sterben. Sie hatte es bisher nur noch nie lange genug ohne ausgehalten, um herauszubekommen, ob das tatsächlich so war.

				Heute Morgen war sie entweder zu sehr abgelenkt gewesen oder hatte es zu eilig gehabt, um mit einem der Assassinen ins Bett zu steigen, mit dem sie zusammenwohnte. Und dafür musste sie jetzt bezahlen, wie ihre wild gewordenen Hormone ihr heftig zu verstehen gaben. Wenn sie allerdings eines im Laufe der Zeit gelernt hatte, dann das: Ihre Hormone hatten nicht nur auf sie selbst Auswirkungen, sondern taugten auch bestens dazu, männliche Wesen anzuziehen … und dazu, sich mit deren Hilfe aus manch einem Schlamassel herauszulavieren.

				»Möchtest du denn von mir kosten?«, schnurrte sie. 

				Sein Kopf fuhr zurück. Na so was.

				Seine Augen wurden schmal. »Was hast du vor?«

				»Ich?«, fragte sie unschuldig. »Gar nichts.«

				Sein Blick strich über ihr Gesicht, ehe er tiefer wanderte, bis zu ihrem nackten Hals. Die Gier in seiner Miene verdoppelte ihren Pulsschlag. Und als er sich ein Stück von ihr abstieß, gerade weit genug, um den Blick tiefer schweifen zu lassen, bis zu ihren Brüsten, war ihr Puls dreimal so schnell wie vorher.

				Sie war sich nicht sicher, was womöglich als Nächstes passiert wäre – aber sie würde es auch niemals erfahren, weil plötzlich schwere Schritte erklangen. Als sie den Kopf wandte, stand ein weiterer riesiger Kerl in Sani-Uniform am Heck des Wagens. Seine Miene war so schwarz wie sein zottiges Haar.

				»Conall, Mann, was machst du denn? Die Schicht hat noch nicht mal angefangen, und du machst schon wieder die Frauen an. E hat uns Sex in der Öffentlichkeit doch untersagt. Also verzieht euch wenigstens in den Wagen.«

				Sin schnaubte. »Wie kommst du darauf, dass hier jemand Sex haben wird? Ich wollte dem Kerl gerade den Hintern versohlen.« Conall hatte seinen Griff gelockert, sodass sie imstande war, sich von ihm loszureißen und ihn von sich zu stoßen. Als sie sich an dem dunkelhaarigen Sani vorbei in Richtung Eingang zum UG schob, folgte ihr sein verächtliches Prusten.

				Sie hatte vielleicht keine große Lust, ihre Brüder zu sehen – aber immer noch besser sie als ein Vampir mit fragwürdigen Lebenszeichen, der sie aus irgendeinem Grund dazu brachte, sich lebendig zu fühlen, wenn sie doch einfach nur tot bleiben wollte.

				Conall sah der Frau hinterher, deren Hintern in einer engen, abgetragenen Jeans verführerisch wackelte. Ein strategisch platzierter Riss prangte genau an der Falte, wo ihr Bein und ihre linke Arschbacke aufeinandertrafen, und gab immer wieder Einblicke, die seine Augen anzogen wie ein Magnet.

				Auch Luc sah ihr mit brennendem Blick hinterher. »Sie ist …«

				»Jaaa.«

				Luc zog eine Braue hoch. »Wusste gar nicht, dass es auch weibliche Semini gibt.«

				»Ich auch nicht. Meinst du, sie ist geschäftlich hier? Ein Mitglied des Rats? Oder glaubst du, sie hat irgendwas mit den Brüdern zu tun? Vielleicht ist sie ihre Königin oder so?«

				»Keine Ahnung.« Der hundertjährige Warg sagte nie viel, und wenn, dann grunzte er meist nur. »Hast du’s schon mal mit einem Sukkubus getrieben?«

				»Ein-, zweimal.« Im Allgemeinen ging Conall Sukkuben aus dem Weg. Schließlich wusste man nie, worauf sie es abgesehen hatten. Deinen Samen, deine Seele, dein Leben. Con hing ziemlich an den letzten beiden Dingen.

				Luc kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Schulter gegen den Krankenwagen. »Ich wette, bei der traust du dich nicht.«

				Conalls Schwanz regte sich. Genau genommen regte er sich sehr. »Ich hab’s noch nie mit einem Seminus gemacht.« Conall war sehr dafür, Dinge zu tun, die er noch nie getan hatte. Und während seines tausendjährigen Lebens hatte er schon viel getan.

				»Mann, Scheiße, das hoffe ich aber auch«, sagte Luc. »Bis heute dachtest du schließlich, das wären alles Männer.«

				Con lachte, obwohl Luc gar nicht versucht hatte, witzig zu sein. Er mochte den Warg, was an sich schon ein Wunder war, wenn man bedachte, dass er Luc bei einer Kneipenschlägerei kennengelernt hatte. Besser gesagt, sich mit Luc bei der Kneipenschlägerei geprügelt hatte. Am Ende waren sie beide in dem von Dämonen geführten Krankenhaus gelandet, von deren Existenz Con nicht einmal gewusst hatte, und er war beeindruckt – und gelangweilt – genug gewesen, um dort als Sanitäter anzufangen. Jetzt arbeiteten Luc und er manchmal zusammen. Partner. Keine Freunde. Eher freundliche Rivalen.

				»Ich wette um hundert Mäuse, dass du sie nicht flachlegst.«

				Con warf ihm einen Fick-dich-doch-Blick zu. »Fünf.«

				»Fünfhundert?« Luc schnaubte. »Für einen Sukkubus. Höchstwahrscheinlich fällt sie über dich her.«

				»Und was, wenn sie wirklich mit den Sem-Brüdern verwandt ist? Ich setz doch meine Eier nicht für lausige hundert Mäuse aufs Spiel.«

				Luc nickte. »Gutes Argument. Fünfhundert. Aber mit Beweis.«

				»Abgemacht.«

				Con grinste. Das war leicht verdientes Geld.

				Als Sin durch die Türen der Notaufnahme stürmte, war ihr Körper immer noch von Hitze überflutet – und prompt stieß sie mit Shade zusammen. Gott, die Typen waren ja wie diese dämlichen Terminatoren. Oder die Borg. Widerstand ist zwecklos und so. Es war offensichtlich, dass sie die Brüder aus der Hölle nicht würde abschütteln können, also sollte sie lieber versuchen, so viel wie möglich aus ihnen rauszuquetschen. »Wo ist Eidolon?«

				»Vermutlich in seinem Büro«, erwiderte Shade.

				»Ich will haben, was er mir versprochen hat. Und zwar sofort. Ich hab seine Verzögerungstaktik echt satt.«

				»Warum sollte er denn etwas verzögern wollen?«

				»Ja, warum denn nur, das frag ich mich auch. Vielleicht, damit ich gezwungen bin, hier rumzuhängen und euch kennenzulernen?«

				Er seufzte, als wäre sie ein Kind, das bei Laune gehalten werden wollte. »Komm mit. Ich bring dich zu seinem Büro.«

				»Wird ja auch langsam Zeit«, murmelte sie. Sie folgte ihm in einen Verwaltungstrakt, wo sie durch ein wahres Labyrinth von Büros kamen. Einige waren nur durch niedrige Trennwände abgetrennt, und überall saßen verschiedene männliche und weibliche Dämonen, andere boten etwas mehr Privatsphäre – abgeschlossene Zimmer mit Türen und Fenstern, vor denen Jalousien hingen.

				Eidolon saß an seinem Schreibtisch, stand aber auf, als Shade und sie sein Büro betraten. Er streckte ihr eine Aktenmappe hin, als hätte er sie erwartet. »Hier ist dein Todesbeweis. Sollte dein Chef noch irgendwelche Fragen haben, soll er sich mit mir in Verbindung setzen.«

				»Das hat ja echt gedauert.«

				»Hab ich doch gern gemacht«, erwiderte er trocken.

				Shade wandte sich ihr zu. »Was jetzt?«

				»Ich werd das Ding hier abgeben.«

				»Kommst du wieder?«

				»Das wage ich zu bezweifeln.« Sie lächelte. »Es war schön, euch kennenzulernen. Tschüssi.«

				»Du willst schon gehen?« Die tiefe Stimme hinter ihr erschreckte sie. Als sie herumfuhr, befand sich ihr Gesicht direkt vor dem Brustkorb eines großen blonden Mannes, der wohl der eine Bruder sein musste, den sie noch nicht getroffen hatte. Wraith.

				»Schon?« Sie trat zurück, da sie keine Lust hatte, den Kopf in den Nacken legen zu müssen, um ihn anzusehen. »Ich hab hier schon viel zu lange rumgehangen.«

				»Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen«, sagte Shade.

				»Ich hab meinen iPod im Büro vergessen.« Seine blauen Augen blitzten Sin an. »Wo ist Lore?«

				»Wenn ich das wüsste, würde er nicht vermisst.«

				»Vermutlich ist er tot.« Wraiths Tonfall war sachlich und vollkommen kühl, und Sin hätte ihn am liebsten geschlagen.

				»Wraith …« Eidolons Stimme war ruhig.

				»Ist schon okay, Eidolon«, sagte sie mit einem wütenden Blick auf Wraith. »Ich werde mit allem fertig, was der Kerl zu bieten hat.« Sie machte Anstalten zu gehen. »Geh mir aus dem Weg.«

				Wraiths breite Schultern füllten die gesamte Tür aus. Und er rührte sich nicht vom Fleck. »Ganz ruhig, Schlumpfinchen.«

				Schlumpfinchen? »Weg da.«

				»Nö.«

				Sie schlug ihn. Rammte ihm die Knöchel direkt auf die perfekte Nase. Er zuckte nicht mal zusammen. Außerdem hatte sie den Eindruck, dass er sie locker hätte aufhalten können, wenn er gewollt hätte. Stattdessen grinste er nur, sodass seine gefährlich aussehenden Fänge aufblitzten. »Du schlägst zu wie ein Mädchen.«

				Empört rang sie nach Luft. »Ich. Sagte. Weg. Da. Ich werde meinen Bruder schon finden.«

				Er stieß ein Schnauben aus. »Wenn ich ihn nicht finden kann, sind deine Aussichten wie die einer Margarita bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker.«

				»D-du arrogantes Arschloch!«, brachte sie stotternd heraus.

				»Wenn man Beweise hat, ist es keine Arroganz.«

				Sie würde ihn umbringen. »Dir ist es völlig egal, was? Dir ist scheißegal, ob die Engelstussi ihm wehtut, ihm irgendwelche schrecklichen Dinge antut.« Sie wirbelte zu Shade herum und sah von ihm zu Eidolon. »Seht ihr? Das ist der Grund, warum ich euch nicht kennenlernen wollte, auch wenn Lore immer wieder gesagt hat, ich sollte euch eine Chance geben.«

				»Warum sollte er so was sagen?«, fragte Shade.

				»Ich hab keine Ahnung«, blaffte sie.

				Eidolon legte seine langen Finger vor sich zusammen. »Ich glaube doch.«

				»Und ich glaube, dass ihr euch das selbst denken könnt«, feuerte sie zurück. »Wie würde es euch denn gefallen, euer Leben ganz allein in einer Hütte irgendwo in den Wäldern von North Carolina zu verbringen, in dem Glauben, ihr gehört nirgendwohin und zu niemandem?« Sie starrte sie nacheinander wütend an. »Als er das mit euch rausgefunden hat, dachte er, da wäre endlich mal jemand, der uns versteht. Dass wir ein paar Erkenntnisse dazu bekommen würden, was wir sind. Aber dann –« Dann habe ich ihm gesagt, er soll sich von euch fernhalten.

				O Gott. Sie war vollkommen außer sich gewesen, hatte sich solche Sorgen um sich selbst gemacht, dass sie ihm die einzige Chance vorenthalten hatte, die er möglicherweise je haben würde, um sich ein wenig aus seiner Einsamkeit zu befreien. Es war einzig und allein ihre Schuld, dass seine Brüder ihn nicht kannten und nicht bereit sein würden, ihm wegen dieser Kynan-Sache noch mal eine Chance zu geben. Wenn einer dieser Kerle Lore etwas antat, war es allein ihre Schuld.

				Mit einem Mal wurde ihr speiübel, und ihr brach der kalte Schweiß aus. Shade runzelte die Stirn und streckte die Hand nach ihr aus. Ihr Brustkorb war wie abgeschnürt, und sie bekam Platzangst. »Hey, vielleicht setzt du dich lieber mal hin.«

				Rasch wich sie vor ihm zurück, auch wenn sie leicht ins Schwanken geriet. »Ich muss gehen.«

				Wraith lehnte sich wie zufällig gegen den Türrahmen. »Das glaub ich eher nicht.«

				»Aber ich muss Lore finden!« Sin hämmerte mit beiden Händen auf Wraiths Brustkorb ein. »Geh weg!« Noch einmal. »Ich muss ihn retten.« Noch einmal, fester. Der Kerl war wie eine Mauer aus Muskeln. »Ich habt ja keine Ahnung, wie es ist, wenn man gefangen gehalten und gefoltert wird –«

				Seine Hände umfingen ihre Handgelenke. Er tat ihr nicht weh, aber seine Finger hätten genauso gut eiserne Handschellen sein können, so wenig, wie sie sich trotz ihrer heftigen Gegenwehr rührten. »Ich weiß mehr darüber, als du dir vorstellen kannst.« Seine Stimme war ruhig und leise.

				»Lass sie gehen, Wraith.« Das kam von Eidolon.

				Wraiths Blick zuckte zu Shade, der wohl genickt haben musste, denn gleich darauf ließ er sie los und trat beiseite. Während sie schon durch die Tür schoss, rief Eidolon ihr noch etwas hinterher. »Lass es uns wissen, wenn du Lore findest.«

				»Mach ich«, rief sie zurück. Wenn die Hölle zufriert.

				Sobald Sin fort war, verzog sich Shade, ohne sich auch nur zu verabschieden. Wraith folgte seinem Beispiel. Eidolon fragte sich, wann und ob das wohl jemals enden würde.

				Mit Daumen und Zeigefinger drückte er sich den Nasenrücken zusammen, um das Prachtexemplar von Kopfschmerzen, das sich gerade ankündigte, zu vertreiben. Dann machte er sich auf den Weg in die Notaufnahme. Ein männliches Wesen, dessen Spezies nicht auf Anhieb zu erkennen war, das aber bis auf zwei knubbelige schwarze Hörner an den Schläfen menschlich aussah, stand mit gesenktem Kopf am Empfangstresen. Seine Finger kneteten eine lange Perlenkette … vermutlich eine Art dämonisches religiöses Artefakt.

				Das musste der Exorzist sein.

				Eidolon ging auf ihn zu. »Wie schnell können Sie das Krankenhaus reinigen?«

				Als der Dämon aufsah, flackerte in seinen Augen etwas, von dem Eidolon geschworen hätte, dass es Furcht war. »Es kann nicht gereinigt werden.«

				»Was meinen Sie damit, es kann nicht gereinigt werden? Warum nicht?«

				Der Dämon sah sich gehetzt um und senkte die Stimme, als ob er fürchtete, belauscht zu werden. »Etwas sehr Mächtiges, sehr Böses hat die Gewalt über die Geister, die hier in der Falle sitzen. Etwas Derartiges habe ich noch nie gespürt.«

				Perfekt. Ein feiger Exorzist. »Was genau ist dieses mächtige Böse? Ist es auch ein Geist?«

				»Nein. Darum kann ich auch keinen Exorzismus durchführen. Was auch immer die Geister beherrscht, ist ein Dämon, aber ich kann Ihnen nicht sagen, wer.«

				»Dann könnte man diesen Dämon also aufspüren?«

				»Ich weiß es nicht. Ich werde es jedenfalls nicht tun.« Er erschauerte. »Großes Übel. Hass, wie ich ihn nie zuvor gespürt habe.« Mit diesen Worten wieselte er in Richtung Höllentor. »Meine Rechnung schicke ich Ihnen zu.«

				»Vielen Dank für gar nichts«, murmelte Eidolon.

				Jemand tippte ihm auf die Schulter, und als er sich umdrehte, stand Runa vor ihm. Shade und die Kinder waren nirgends zu sehen. Runa musste seine Frage wohl vorausgeahnt haben, denn sie neigte den Kopf in Richtung Türen.

				»Shade bringt die Kinder in den Wagen.« Sie verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein und biss sich nervös auf die Unterlippe, ehe aus ihr herausplatzte: »Ich hasse das, wie es im Moment zwischen euch läuft.«

				»Ich auch, Runa. Shade führt sich unmöglich auf –«

				Ihr erbostes Knurren unterbrach ihn. »Schieb ihm nicht die alleinige Schuld zu.«

				Sein Kopfschmerz hatte sich mittlerweile zu einem Vorschlaghammer entwickelt, der unablässig gegen seinen Schädel dröhnte. »Ich versuche nur, dafür zu sorgen, dass alle in Sicherheit sind. Ich ziehe Lore Kynan nicht vor, ganz gleich, was Shade denkt oder was er dir erzählt hat.«

				»Aber was ist, wenn du wählen müsstest?«, erklang Gems Stimme hinter ihm. 

				Er fluchte lautlos. Es ging doch nichts über einen Hinterhalt, wenn es hieß, einen beschissenen Tag noch beschissener zu machen.

				»So weit kommt es nicht. Wir werden einen Weg finden, um Lore davon abzuhalten, Ky zu töten.«

				»Ich verstehe ja, wie schwierig das für dich ist.« Gems Stimme klang angespannt, was unter den Umständen vollkommen verständlich war. »Du hast einen neuen Bruder und eine neue Schwester, die du beschützen möchtest. Aber ich sage dir hier und jetzt: Sollte Kynan irgendetwas zustoßen, kann nicht einmal Tayla dich vor meinem Zorn bewahren.«
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				Lore glaubte nicht, eine Dusche schon mal mehr genossen zu haben. Zugegeben, so lange war er gar nicht angekettet gewesen, aber im Allgemeinen duschte er zweimal am Tag, und darauf verzichten zu müssen, hatte ihm ganz schön die Laune vermiest. 

				Zumindest konnte er Idess’ Schreie hier nicht mehr hören.

				Er hatte sie kurz gesäubert und war dann auf dem schnellsten Weg unter die Dusche geeilt, ohne sich um ihre Flüche, Drohungen und Bitten, sie gehen zu lassen, zu kümmern. Für kurze Zeit hatte sie sich dann beruhigt, aber er stand kaum eine halbe Stunde unter der Dusche, als sie schon wieder anfing, laut genug, dass er ihre Schreie der Marke »Lore, verdammt sollst du sein!« sogar über das Rauschen des Wassers vernahm.

				»Ich bin gleich wieder bei dir, mein Zuckerstückchen«, rief er und wappnete sich gegen ihre wutentbrannte Antwort.

				Er wurde nicht enttäuscht, und wenn er auch nicht hören konnte, was sie genau sagte, machte ihr Tonfall doch ausreichend klar, dass es jedenfalls kein Kompliment war. Dann sagte sie noch etwas. Etwas, das sich anhörte wie »Wo bleibst du nur?« und das ihn doch tatsächlich zum Lachen brachte. Solche Sehnsucht hatte sie also nach ihm.

				Das würde sich vermutlich ändern, wenn er sich erst mal um Kynan gekümmert hatte.

				Dieser Gedanke ernüchterte ihn schlagartig. Sins Leben stand auf dem Spiel, aber ebenso Idess’ Zukunft. Eigentlich sollte ihm das egal sein. Dass es ihm nicht gleichgültig war, würde zu nichts Gutem führen. So könnte er sie versehentlich töten, jetzt, wo er die Bracken-Handschellen nicht mehr trug. Oder aber er kam am Ende noch auf die Idee, Kynan zu verschonen.

				Mist. Jetzt dachte er doch tatsächlich schon darüber nach, Kynans Leben zu verschonen. Nicht, dass er das tatsächlich tun würde. Ganz gewiss nicht. Aber vielleicht könnte er das Ganze ja verschieben, während Idess versuchte herauszufinden, wer den Mord in Auftrag gegeben hatte.

				Ihn aufzuschieben wäre dumm. Aufschieben führte grundsätzlich dazu, dass in letzter Minute noch irgendein Scheiß schiefging. Immer. Aber vielleicht könnte er –

				Immer.

				Aber –

				Immer.

				Verdammt! Eiligst drehte er das Wasser zu und trocknete sich ab, während er die schlimmsten Flüche vor sich hinmurmelte, die ihm gerade einfielen. Es nervte, dass er dieselben alten Klamotten wieder anziehen musste, aber es war besser als nichts. Während er seine Hose schloss, gab Idess einen komischen Laut von sich. 

				»Idess?« Eine Sekunde lang war nichts zu hören. Doch in dieser Sekunde filterte sein Hirn noch einmal die Worte, die ihn unter der Dusche erreicht hatten. »Wo bleibst du nur?« Er warf einen Blick auf die Uhr. Drei Uhr New Yorker Zeit.

				Es ist drei Uhr. Nicht Wo bleibst du nur.

				Mist!

				»Lore!« Ihr schmerzerfüllter Schrei bohrte sich in sein Hirn, als er so schnell durch die Badezimmertür brach, dass das Ding aus den Angeln gerissen wurde. Der Albtraum, der ihn empfing, brachte ihn wesentlich effektiver zum Stehen, als wenn er gegen eine Mauer gelaufen wäre.

				Idess … auf dem Bett … in ihrer Schulter steckte ein Gargantua-Dolch. Sin stand in der Schlafzimmertür und bereitete sich darauf vor, ein Wurfmesser fliegen zu lassen.

				»Nein!« Mit einem Sprung stürzte er sich auf Idess, um sie zu schützen. Im nächsten Augenblick verspürte er einen brennenden Schmerz im Hals. Er fiel wie ein Stein auf das Bett und konnte nur noch versuchen, ein wenig auszuweichen, um sie nicht mit seinem Körpergewicht zu zerquetschen. Blut spritzte überall um ihn herum, und als er eine bebende Hand an seinen Hals hob, wusste er, was er finden würde.

				Sins Wurfmesser.

				Ihr Schrei übertönte das laute Pochen seines Pulses, das in seinen Ohren dröhnte. Sin schrie niemals. Das war nicht gut. Vor seinen Augen verschwamm alles, und er hörte auch nicht mehr allzu gut, und dann war auf einmal seine Schwester neben ihm, und ihr Gesicht war tränenüberströmt.

				Sie weinte auch niemals.

				Das war noch viel schlimmer als nicht gut.

				»Es tut mir leid, Lore, o mein Gott, es tut mir ja so leid!«

				»Krankenhaus … Idess … auch«, brachte er mit letzter Kraft hervor, auch wenn seine Worte in einem Blutschwall beinahe untergingen.

				»Okay. Okay. Halt einfach still.« Die Tatsache, dass Sin so bereitwillig zustimmte, bedeutete, dass es noch weitaus schlimmer stand, als er gedacht hatte.

				»Mach mich los, sofort!« Idess’ Befehlston hätte Sin normalerweise nur noch mehr gegen sie aufgebracht. »Ich kann ihn dorthin blitzen.«

				Diesmal zögerte Sin nicht. Er hörte das Rasseln von Ketten, und im nächsten Moment lag er schon auf dem Asphalt des Parkplatzes vor dem Underworld General.

				Idess kauerte neben ihm, die Hand auf seiner Schulter. »Ich kann mich nicht in das Gebäude hineinblitzen«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte. »Und du bist zu schwer, um dich zu tragen. Ich bin gleich wieder da.«

				Er hatte nicht genug Kraft, um ihr zu antworten. Die Lebenskraft, über die er ihren Worten zufolge verfügte, strömte ungehindert auf den Asphalt. Vermutlich hätte ihm das gleichgültig sein sollen, aber auch wenn er es nicht verdient hatte, dass seine Brüder ihn retteten, hoffte er doch von ganzem Herzen, dass sie es täten.

				Idess lief so schnell auf die Gleittüren der Notaufnahme zu, dass sie zweimal über ihre eigenen Füße stolperte. Der Schmerz in ihrer Schulter war nichts im Vergleich zu den Qualen, die Lores heraldi auf ihrem Arm ausstrahlte. Er lag im Sterben.

				Laut schreiend rannte sie weiter, während sie den Dolch festhielt, der aus ihrer Schulter ragte. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hervor und tropfte auf den Boden, ohne dass sie es weiter beachtete. Sobald sie durch die Türen in die Notaufnahme stürzte, kam von allen Seiten medizinisches Personal auf sie zugeeilt, aber sie gestikulierte verzweifelt in Richtung Parkplatz. 

				»Draußen. Es ist Eidolons Bruder. Holt ihn, schnell!« Sie duldete niemanden in ihrer Nähe, bis Lore endlich auf einer Liege hereingerollt wurde, während sich eine Vielzahl von Ärzten und Schwestern hektisch um ihn kümmerten. Sie begriff nicht viel von dem Jargon, den die Leute benutzten, aber ihr Tonfall und die abgehackten Sätze verrieten ihr, dass es schlimm stehen musste.

				Doch um das zu wissen, brauchte sie nur in Lores aschgraues Gesicht und die glasigen Augen zu sehen, als er in einen Traumaraum geschoben wurde.

				»Wir haben Eidolon und Shade angepiept.« Eine Krankenschwester führte Idess mit einer pelzigen Hand auf ihrem Ellbogen in ein anders Zimmer. »Und sein Arm wurde eingehüllt, um etwaige Unfälle zu vermeiden.«

				»Gut. Ist … Augenblick mal.« Idess verstummte. »Unfälle? Mit seinem Arm?«

				»Wie ich schon sagte, er wurde eingewickelt. Es besteht kein Grund zur Sorge. Sämtliche Mitarbeiter wurden über seinen Zustand informiert.«

				»Und um was für einen Zustand handelt es sich?«

				»Das wissen Sie nicht?« Die buschigen Augenbrauen der Schwester hoben sich zu einem besorgten Stirnrunzeln. »Jeder, der mit seinem linken Arm in Berührung kommt, stirbt augenblicklich.«

				Idess erinnerte sich, dass er sie angewiesen hatte, seinen Arm nicht zu berühren, als sie ihn wusch. War das etwa der Grund?

				»So, aber jetzt kümmern wir uns erst einmal um Sie. Dieses Messer kommt nämlich nicht von allein da raus.«

				»Nein.« Idess wich vor der Slogthu-Schwester zurück, die mit ihrem Unterbiss und dem gefleckten Fell an eine dürre Bulldogge erinnerte. »Erst muss ich mich vergewissern, dass es Lore gut geht.«

				»Das kann ich nur hoffen.« Sin trat aus dem Höllentor und marschierte auf sie zu. »Das ist alles deine Schuld.«

				»Es ist deine Klinge, die in seinem Hals steckt«, erinnerte Idess sie. »Nicht meine. Und ich hab ihn hergebracht, damit ihm geholfen wird.«

				Sin ballte die Hände zu Fäusten. »Bete einfach darum, dass Lore durchkommt.«

				Dann ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und starrte ausdruckslos in den Raum, in dem mit hektischer Betriebsamkeit an Lore gearbeitet wurde. Er lag bewegungslos auf der Liege, während sich unter ihm eine Pfütze aus seinem Blut sammelte. Ein Pfleger war gerade damit beschäftigt, den Inhalt einer Infusion durch einen Schlauch in seinem linken Arm in ihn hineinzudrücken. Ein anderer zwang mithilfe einer Maske und eines Beatmungsbeutels Luft in seine Lungen.

				Bitte, Gott, lass ihn leben. Zweifellos ein nutzloses Gebet, wenn man bedachte, dass er ein Dämon war, doch Hilflosigkeit und Angst hatten sie in jenen Zustand der Verzweiflung getrieben, in dem man bereit war, alles zu versuchen. Bitte lass nicht zu, dass ich einen weiteren Primori verliere. Denn das war ihre Hauptsorge. Er war Primori, und wenn sie ihn verlor, würde sie nie in den Himmel aufsteigen und sich ihre Flügel verdienen.

				Sie war nur besorgt, weil er ihr Primori war.

				Die Lüge lastete tonnenschwer auf ihr, vor allem, als einer der Ärzte zurücktrat, um nach einem metallenen Instrument zu greifen, und sie Lores Hand über den Rand der Liege baumeln sah. Es war dieselbe Hand, mit der er sie berührt hatte, um ihr Lust zu bereiten. Und jetzt hing sie schlaff und leblos da, blutüberströmt.

				Ein noch schwereres Gewicht schien sich auf Idess’ Brustkorb zu senken. Bitte stirb nicht.

				Sein heraldi schmerzte, als ob jemand versuchte, es ihr mit einem stumpfen Löffel von der Haut zu schaben. Neben diesen schier unerträglichen Schmerzen erschien das Messer, das in ihrer Schulter steckte, kaum schlimmer als ein Insektenstich.

				Stirb nicht! Sie zog sich tief in ihr Inneres zurück, auf der Suche nach der Gabe, die sie nicht benutzen durfte; die, die die Macht hatte zu heilen oder zu töten, wobei sie nie wusste, was von beidem am Ende herauskommen würde. Aber Lore würde so oder so sterben, also sollte sie es zumindest versuchen und auf ein positives Resultat hoffen –

				Eidolon kam aus dem Höllentor gestürzt. Gott sei Dank. Wenn irgendjemand Lore retten konnte, dann er. Sein Haar war verstrubbelt, das Hemd steckte nicht richtig in der Hose und war nur zur Hälfte zugeknöpft, und er sah sie nicht einmal richtig an, als er in das Zimmer eilte. Augenblicklich leuchtete sein Dermoire auf, er gab mit barscher Stimme einen Befehl nach dem anderen und rief laut nach einem OP.

				Dann rollte Eidolon Lore auch schon aus dem Zimmer und blieb nur lange genug stehen, um Sin zu versichern: »Ich halte dich auf dem Laufenden.«
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				Sin ertrug das Warten nicht. Sie konnte nicht einfach herumsitzen und gar nichts tun, während ihr Bruder auf dem Operationstisch im Sterben lag.

				Galle stieg in ihrer Kehle auf, bitter und ätzend, denn was Lore zugestoßen war, war nicht allein Idess’ Fehler. Aber in diesem Moment war Sin nicht in der Lage, auch nur einen Teil der Schuld auf sich zu nehmen. In diesem Moment? Wohl eher niemals. Jedenfalls nicht, wenn Lore starb.

				Giftige Pfeile aus Wut brannten auf ihrer Haut. Sie rastete zwar nicht aus wie Lore, wenn er nicht genug Orgasmen am Tag hatte, aber sie wurde gereizt und fühlte sich schlecht, wenn sie sich vernachlässigte, und sie neigte dazu, schon bei der kleinsten Provokation aus der Haut zu fahren. Das würde ihrem Bruder allerdings nicht helfen, und möglicherweise würde sie alles nur noch schlimmer machen, wenn sie dem falschen Krankenhausmitarbeiter dumm kam.

				Die Warnzeichen waren jedenfalls schon da, von der brennenden Haut bis hin zu den Muskeln, die sich anfühlten, als würden sie gleich zerreißen, wenn sie nicht sofort etwas tat, um sie zu lockern. Sie konnte etwas ficken oder etwas töten; auf beide Arten würde sie zu der Erleichterung kommen, die sie brauchte. 

				Sie beäugte Idess. Sie zu töten, würde den Druck sicherlich bestens ablassen. Nur schade, dass das keine Option war, und das nicht nur wegen des Zufluchtzaubers. Lore hatte sich nicht ohne Grund vor das Messer geworfen, das für sie bestimmt gewesen war, und bis Sin herausfand, welcher Grund das war, würde Idess ihren Kopf behalten.

				Darum flüchtete Sin, als Idess den Ärzten endlich gestattete, ihre Messerwunde zu behandeln. Am liebsten wäre sie ihrer Wut, ihrer Angst, ihren Gedanken einfach davongelaufen. Sie wusste nicht, wohin sie ging, aber alles war besser, als mutterseelenallein in ihrem eigenen Kopf zu stecken.

				Vielleicht gab es im Krankenhaus ja einen Fitnessraum, in dem sie einem Punchingball die Hölle heißmachen konnte. Oder ein Pub, in dem sie ihrer Leber die Hölle heißmachen konnte.

				Sie lief schneller. Sie musste irgendwohin.

				Doch ehe sie dort ankam, stieß sie auf Conall. Im wörtlichen Sinne. Er rannte in sie hinein, als er aus einem Zimmer trat, das wie eine Zahnarztpraxis aussah. Ein Eindruck, der von dem Schild an der Tür bestätigt wurde. Dämonische Zahnärzte? Ihre Brüder hatten aber auch wirklich an alles gedacht.

				»Hey.« Conall packte sie am Ellbogen und hielt sie fest. »Bist du okay?«

				»Lass es!«, fuhr sie ihn an. »Lass es einfach! Ich brauche eure Sorge nicht, oder deine oder irgendjemandes.«

				»Immer langsam.« Conall hob die Hände und trat zurück. »Jetzt beiß mir mal nicht gleich den Kopf ab.«

				Sie versuchte, ein Minimum an Schuldgefühlen zu empfinden, weil sie ihn so angeblafft hatte, aber sie hatte sich einfach zu gut geschult, um diese Emotion zu verspüren. Obwohl … so ganz stimmte das nicht. Sie verspürte sie durchaus, doch in erster Linie manifestierte sie sich als körperlicher Schmerz in ihrem tödlichen Arm. Und dieser Kerl war keine Narbe wert.

				Unter anderen Umständen wäre er allerdings den einen oder anderen begehrlichen Blick wert gewesen. Eigentlich hatte sie nie etwas für Männer in Uniform übrig gehabt, aber etwas an der Art, wie er seine Sanitäteruniform ausfüllte, machte sie an. Von dem schwarzen Rolli unter dem schwarzen Uniformhemd bis hin zu der gut sitzenden Hose mit den zahlreichen Taschen und den riesigen Kampfstiefeln war er ein wahrer Leckerbissen. Etwas sagte ihr, dass er in seinem Job ebenso gut war wie in … allem anderen.

				»Warum bist du hier?«, fragte sie, ohne aus ihrer Wut einen Hehl zu machen.

				Conall hob eine Braue. »Ich arbeite hier.«

				Ach nee. Aber zumindest ärgerte er sich nicht darüber, sie zu sehen, so wie letztens auf dem Parkplatz. »Und?«

				Ein verlegenes Grinsen erhellte seine Züge und ließ sexy Fänge aufblitzen. »Und vielleicht hatte ich gehofft, dich hier zu finden.«

				Sie knurrte. »Wusste ich’s doch. Vermutlich hat Eidolon dich beauftragt, mich im Auge zu behalten. Oder mich kennenzulernen oder irgend so einen Scheiß.« Sie piekste ihm mit dem Finger in die überaus muskulöse Brust. »Tja, dazu kann ich nur sagen: Ich scheiß auf dich. Und auf ihn. Und Shade. Und Wraith. Ich will weder mit ihnen noch mit diesem Krankenhaus irgendwas zu tun haben, und ich will ganz sicher niemanden von euch kennenlernen.«

				»Ich will dich aber gar nicht kennenlernen.« Als sich Conalls Hand um ihre schloss, blitzte ein Funken der Lust zwischen ihnen auf. »Ich will dich ficken.«

				»Oh.« Oh. Na, das war natürlich was anderes. Ihr Blut erhitzte sich, doch dazu brauchte es in diesem Moment sowieso nicht mehr viel. Sie war auf Entzug, brauchte dringend Sex, und je länger sie Conall ansah, umso kribbeliger wurde sie. Das könnte genau das sein, was sie brauchte, um sich von ihren Gedanken und Ängsten darüber, was in so einem OP alles schiefgehen konnte, abzulenken. Doch zunächst musterte Sin ihn mit zusammengekniffenen Augen, denn hier schien nichts so einfach zu sein. »Und du versprichst, dass das alles ist, was du willst?«

				Sein Blick versengte sie, als er sie kühn von Kopf bis Fuß maß. »Ich schwöre, dass ich nur Sex und nichts als Sex von dir will.«

				Was für eine Erleichterung. Endlich mal jemand in diesem verfluchten Krankenhaus, der sie nicht kennenlernen oder sich in ihr Herz oder ihren Kopf einschmuggeln wollte. »Na, in dem Fall …« Sie packte seine Hand und zog ihn über den Gang, in der Hoffnung, sie könnten einen passenden Raum finden, aber er brachte sie vor der Tür zu einer Vorratskammer zum Stehen. 

				»Hier rein.« Er zog sie mit sich. »Hier schaut nie jemand rein.«

				Im nächsten Moment hatte er sie gegen die Wand gedrängt; sein Mund lag auf ihrem, und sein Schenkel hatte sich zwischen ihre Beine geschoben. Seine Lippen waren weich, doch sein Kuss war hart, und er schmeckte nach Brandy und dunklem Kaffee. Sie küsste eigentlich nicht besonders gern, aber Conall setzte seine Zunge und Fänge geschickt als erotische Waffen ein, die ihre Verteidigungsanlagen mit bemerkenswerter Leichtigkeit durchbrachen.

				Als er die Hand auf ihre Brust legte, stöhnte sie auf. Gott, sie stöhnte nie, war in ihren Leidenschaften immer still gewesen. Ihre sexuellen Bedürfnisse beherrschten sie, aber sie weigerte sich, den Männern, mit denen sie schlief, auch nur die geringste Kontrolle zu überlassen. Fest entschlossen, selbst die Kontrolle zu übernehmen, ließ sie die Hand zu Conalls Hosenschlitz wandern und legte sie auf seine Erektion. Du meine Güte. Das versprach, gut zu werden.

				Ihr Geschlecht wurde nass, während sich ihr Blut immer weiter aufheizte. Conall machte das Ganze noch schlimmer, indem er mit den Lippen über ihren Hals fuhr, an ihr knabberte und sie küsste, während er ihre Brüste knetete und sein Bein ihr Innerstes massierte.

				»Ich hab’s noch nie in einem Vorratsraum getrieben.« Ihre Stimme war rau und leise; in ihr pulsierte dieselbe Erregung, die zwischen ihren Beinen ausgebrochen war.

				Sein Lächeln kitzelte ihr Schlüsselbein. »Oh, in diesen Räumen gibt’s jede Menge Action. Obwohl inzwischen nicht mehr ganz so viel läuft, seit die Seminus-Brüder alle Gefährtinnen haben.« Er erstarrte und sah sie an. »Warte mal. Was sind sie eigentlich? Deine Cousins? Freunde?«

				»Arschlöcher.«

				»Ja, sicher, aber woher kennst du sie?«

				Frustriert bäumte sie sich auf. »Sie sind meine Brüder. Können wir jetzt weitermachen?«

				»Brüder?« Er fluchte. Und wich zurück. »Wir machen gar nichts mehr.«

				Sins ganzer Körper verkrampfte sich, sobald er den Kontakt mit seinem verloren hatte. Mittendrin aufzuhören führte unweigerlich zu Schmerz und Qual, nachdem sie schon so erregt gewesen war, und darum würde sie auf gar keinen Fall zulassen, dass dieser Kerl sie erst anmachte und dann einfach stehen ließ. »Und ob wir das tun.« Sie packte ihn beim Kragen und zog ihn wieder an sich.

				Seine Hände lösten ihre von seinem Hemd. »Nein, tun wir nicht. Diese Kerle haben einen Megabeschützerinstinkt. Einmal hat einer der Krankenwärter versucht, Shades Schwester Skulk zu verführen, und … es reicht wohl, wenn ich sage, dass der Kerl heute noch humpelt. Ich bin ziemlich sicher, dass ihm seit damals auch die Zunge fehlt. Keine Ahnung, jedenfalls redet er nicht mehr.«

				»Verdammt!« Sin riss sich das Top vom Leib und öffnete mit einem Griff ihre Jeans. »Sie kennen mich nicht, sie mögen mich nicht, und sie haben mir nicht zu sagen, was ich tun oder lassen soll.« Sie schob die Hose zusammen mit ihrem String runter und schob sie mit den Füßen beiseite. Sie liebte es, wie Conalls Augen trotz seiner Paranoia die Farbe wechselten, von Sterlingsilber zu Schmiedeeisen.

				Conall schluckte. Ein paarmal. »Nein.«

				Zumindest fehlte seiner Stimme inzwischen jegliche Überzeugungskraft. Trotzdem wich er immer noch in Richtung Tür zurück. 

				»Wag es ja nicht, Vampir«, warnte sie ihn. »Oder was auch immer du bist.«

				»Ich muss.« Seine Hand schloss sich um den Türknauf.

				»Wenn du die Tür öffnest, sag ich ihnen, du hast versucht, mich zu vergewaltigen.«

				Er stieß ein Zischen aus. »Das wagst du nicht.«

				»Du kannst es ja drauf ankommen lassen.« Ihr Körper schmerzte. Und er war heiß. So heiß, dass sie nicht das geringste Bedauern über die Drohung verspürte. Aus Cons Mund, der wie dazu gemacht schien, Lust zu schenken, strömte ein gemeiner Fluch nach dem anderen. »Du Miststück.«

				»Hey, immerhin warst du es, der mich angemacht hat. Du hast mich heiß gemacht, jetzt musst du es auch zu Ende bringen.«

				»Oh«, sagte er mit heiserer Stimme, »ich habe kein Problem damit, es zu Ende zu bringen. Womit ich ein Problem habe, das sind deine Brüder und was sie mit meinen Eiern anstellen, wenn sie rausfinden, dass ich dich wie ein Tier in einer verdammten Vorratskammer gefickt habe.«

				»Wie ein Tier?« Die Vorstellung, dass er sie rau und hart nahm, erfüllte augenblicklich ihren Kopf und ließ ihr den Schweiß ausbrechen. »Wirklich?« Sie war stolz darauf, dass ihre Stimme nicht allzu hoffnungsvoll klang.

				»Was denn? Stehst du etwa auf zärtlich und liebevoll?« Er schnaubte. »Das kauf ich dir nicht ab.«

				Sie hatte noch nie zärtlichen, liebevollen Sex gehabt, also nein, darauf stand sie nicht. Selbst der freundlichste unter ihren Herrn war niemals übermäßig zärtlich gewesen, und die Sexpartner, die sie sich selbst aussuchte, fügten ihr zwar keine Schmerzen zu, gaben aber auch nicht vor, dass sie mehr wäre als ein Fick. Und das wollte sie auch gar nicht, weil diese Kerle auch für sie einfach nur ein Fick waren.

				»Darauf stehe ich ganz bestimmt nicht«, sagte sie. »Dann versuchen wir das mal von wegen ›wie ein Tier‹. Oder bist du dazu zu feige?«

				Ein wolfsähnliches Knurren entrang sich seinem Brustkorb. »Versuch nicht, mich herauszufordern, Frau.«

				Sie hob das Kinn und sagte klar und deutlich: »Feigling.«

				Das Knurren intensivierte sich. »Du hast Glück, dass die Gezeiten des Mondes mein Blut noch nicht in Wallung versetzt haben.«

				»Du traust dich nicht, du traust dich nicht.«

				Im nächsten Moment war seine Selbstbeherrschung dahin, und er fiel mit lautem Geheul über sie her wie ein hundert Kilo schwerer Mastiff, den nur ein Bindfaden zurückgehalten hatte. Oh wow … die Erkenntnis traf sie nur kurz vor seinem Körper. Mond. Wolfsgeheul. Fänge zum Blutsaugen, aber ein Warmblüter.

				Er war ein Vampir, aber zugleich auch ein Warg. Er war ein Dhampir, eine seltene Mischung aus Vampir und Werwolf. Genau genommen so selten, dass viele seine Existenz für einen bloßen Mythos hielten.

				Conall packte ihre Schultern, wirbelte sie herum und drückte sie gegen die Wand, sodass sich seine Brust heiß gegen ihren Rücken drückte und sie seine Erektion zwischen den Hinterbacken spürte.

				»Ich hab dich gewarnt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Eins musst du wissen: Ich werde nicht Sex mit dir haben, weil du mich auf kindische Weise herausgefordert hast.« Sie hörte das unverkennbare Ratschen eines Reißverschlusses und fühlte gleich darauf die versengende Hitze seines Schwanzes an der bloßen Haut ihres Hinterns. »Ich werde dich ficken, weil du eine ordentliche Tracht Prügel verdienst.«

				Sie keuchte empört auf, um gleich darauf vor Lust zu stöhnen, als er tief in sie eindrang. Ihr Innerstes zog sich um ihn herum zusammen, und sie biss die Zähne aufeinander. Sie würde keinen Laut mehr von sich geben, denn sie gönnte ihm die Genugtuung nicht – er musste nicht wissen, dass er diese Wirkung auf sie hatte.

				Wieder die Macht der Gewohnheit. Eine Gewohnheit, geboren aus Erniedrigung, aus dem Wissen, dass sie ein ekelerregendes, grauenhaftes, durch und durch böses Geschöpf war, das nur dann zum Höhepunkt kam, wenn sein Partner es tat. Irgendein Partner. Unter jedweden Umständen. Und wenn das nicht das Abartigste war, was es gab, dann wusste sie nicht, was sonst.

				Conalls Atem strich über ihr Ohr, während er mit rohem, wildem Rhythmus in sie hineinstieß. Sogar sein Griff um ihre Hüften war grob, die Art, wie sich seine Finger in ihr Fleisch gruben.

				»Beiß mich.« Der Befehl war ihr einfach so hinausgeschlüpft. Sie hatte ihren vampirischen Partnern nie gestattet, sie zu beißen, aber als sie endlich die Worte zusammengerafft hatte, die ihn hätten aufhalten können, war es schon zu spät.

				Seine Fänge durchdrangen ihre Kehle, und süßer, seliger Schmerz und Ekstase durchströmten sie. Conall stieß ein genießerisches Stöhnen aus, und seine Stöße wurden tiefer, härter, brachten sie an den Rand der Ekstase, über den sie nicht hinausgelangen konnte, ehe er kam.

				»Bitte«, flüsterte sie. »Jetzt.«

				Er löste seine Fänge und fuhr kurz mit der Zunge über den Biss, ehe er mit vor Lust erstickter Stimme sagte: »Ich will dich befriedigen, ehe ich komme.« Seine Hand langte um sie herum, und sein Finger glitt über ihre geschwollene Klitoris.

				»Kann nicht … kann nicht … ehe du …« O Gott, fühlte sich das gut an. »Ehe du kommst.«

				Seine Hand packte ihre Hüfte noch fester. »Der Samenerguss löst deinen Orgasmus aus?«

				Als sie nickte, da die Fähigkeit zu sprechen sie verlassen hatte, begann er aufs Neue, wie von Sinnen in sie hineinzustoßen, begleitet von einem Brüllen der Erlösung. Seine heiße Saat spritzte in sie hinein – die Nahrung, die ihr Feuer benötigte, und sie tat es ihm gleich und kam zu einem wilden Höhepunkt.

				Beide sanken sie gegen die Wand, sein Gewicht erdrückte sie fast. Aber es war gut, ihn zu spüren; so etwas zu genießen, hatte sie sich nie die Zeit genommen. Sie konnte es immer nur für eine bestimmte Zeit ertragen, berührt zu werden.

				Sobald sie wieder zu Atem gekommen war, erreichte sie ihre Grenze, was Körperkontakt anging. »Runter von mir.«

				»Deine Dankbarkeit versetzt mich in tiefes Erstaunen«, sagte er ausdruckslos, löste sich aber von ihr.

				»Ich soll dankbar dafür sein, dass du mich gefickt hast?«

				»Du bist doch ein Sukkubus, und das heißt, dass du es nötig hast. So eine Art biologische Notwendigkeit.« Er stopfte seinen immer noch halb aufgerichteten Schwanz in die Hose zurück.

				»Ah. Dann hast du dich also dazu herabgelassen, mir aus reiner Herzensgüte zu Diensten zu stehen. Wie nett. Also, ja, danke vielmals dafür, dass du mir diesen extrem widerwärtigen und unangenehmen Dienst erwiesen hast. Ich werde für immer in deiner Schuld stehen.«

				Er lachte. »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht auch etwas davon hatte.«

				Arschloch. »Und zwar einen Orgasmus und mein Blut. Ich würde sagen, du hattest mehr davon als ich.«

				»Da hast du nicht unrecht.« Er zwinkerte ihr zu. Mit einem Mal überkam sie das Gefühl, dass er sogar noch weit mehr als einen Augenblick der Lust und Nahrung erhalten hatte. »Das bleibt doch unter uns?«

				»Solange du mich nicht sauer machst«, sagte sie, während sie die Hose hochzog. »Und – wirst du mir auf die Nerven gehen?« 

				Er schenkte ihr ein wölfisches Grinsen. »Wann immer ich kann.« Mit diesen Worten war er auch schon verschwunden, und wieder war sie mit ihren Gedanken allein. Verrückterweise fühlte sie sich sogar einsamer denn je.

				Conall fand Luc an der offenen Hecktür ihres Wagens; er saß auf der Trittstufe und kaute an einem ziemlich rohen Roastbeefsandwich. So roh, dass Blut auf den Asphalt tropfte. Con war versucht, sich nach der Kuh umzusehen, von der das Fleisch stammte, denn die konnte auf keinen Fall weit sein.

				»Hat Shade dich schon erwischt?«, fragte Luc.

				Scheiße. Woher wusste der Sem denn schon, dass sich Con an seine Schwester rangemacht hatte? »Nein. Warum?«

				»Ambulanz zwei hat noch einen weiteren Warg abgeliefert.«

				Ambulanz zwei – das war Shades Krankenwagen, in dem auch noch ein falscher Engel namens Blaspheme mitfuhr. »Dasselbe wie bei den andern beiden?«

				»Jepp. Shade will, dass sich alle Warge von Notrufen, die Werwölfe betreffen, fernhalten.«

				Conall fluchte. Er hoffte, dass es sich nur um isolierte Fälle handelte, aber er sollte besser so bald wie möglich den Rat der Warge informieren. Als Mitglied des Rats – der einzige Repräsentant der Dhampire und das einzige Ratsmitglied, das im UG angestellt war – war es seine Pflicht, den Rat über mögliche Schwierigkeiten zu informieren. Nicht, dass sie sich um irgendetwas scherten, was er sagte. Innerhalb der Warghierarchie rangierten Dhampire nur knapp über gewandelten Wargen, und das auch nur, weil es so wenige Dhampire gab, dass sie für geborene Warge nicht die geringste Bedrohung darstellten.

				»Und? Was ist mit Sin?« Luc hob eine Augenbraue, und dann auch noch die andere, als Conall Sins Stringtanga aus der Tasche zog und um den Finger wirbeln ließ. »Das gibt’s doch nicht«, sagte er. »Du hast sie genagelt.«

				Aus irgendeinem Grund verstimmte es Conall, dass Luc so beiläufig darüber redete, als wäre Sin eine Frau, die er in irgendeiner Bar aufgerissen hätte. Vermutlich lag das daran, dass er die Seminus-Brüder respektierte und deren Schwester nicht einfach so als billiges Flittchen abtun konnte, auch wenn er sie als solches behandelt hätte.

				»Ja«, brachte er mit Mühe heraus. »Ich hab sie genagelt.«

				»Und wo?« Luc wollte immer die schmutzigen Details hören.

				»Vorratskammer.« Er streckte die Hand aus. »Zahltag.«

				Luc griff mit einem Schnauben nach seiner Brieftasche. »Diesmal hast du mich echt verarscht.« Er reichte ihm vier Hunderter und fünf Zwanziger.

				»Na ja, dafür bist du derjenige, der zuletzt lacht, wenn die Sem-Brüder mich erwischen.« Con strich mit dem Daumen über die Scheine. »Wie’s aussieht, ist sie ihre Schwester.«

				»O Mann.« Luc stieß einen Pfiff aus, lang gezogen und leise. »War nett, dich gekannt zu haben.«

				Con war durchaus in der Lage, auf sich aufzupassen, und machte sich keine allzu großen Sorgen um seine Eier, trotz allem, was er zu Sin gesagt hatte. Aber er mochte diesen Job und wollte ihn nicht verlieren. Zumindest nicht, ehe er sich dabei langweilte. Und das würde er. Das war immer so. In den tausend Jahren seines Lebens hatte es nichts gegeben, was ihn nicht eines Tages gelangweilt hätte.

				Nichts und niemanden.

				»Und«, sagte Luc. »War’s das wenigstens wert? Ich meine, von Shade auseinandergenommen zu werden? War sie gut?«

				Sein Körper wurde wieder heiß, als ob er sich erinnerte. Und dasselbe gleich noch einmal wollte.

				»Aber sicher war ich das.«

				Scheiße. Als Con herumwirbelte, stand Sin mit in die Hüften gestemmten Fäusten und erboster Miene vor ihm. Rasch versteckte er das Geld hinter dem Rücken, wie ein Kind, das dabei ertappt worden war, Süßigkeiten zu klauen.

				Sie blickte ihn an, als wäre er ein Idiot, packte seinen Arm und zog ihn nach vorn.

				»Es ist nicht, was du denkst«, sagte er ziemlich lahm, weil es schließlich genau das war, was sie dachte.

				»Echt? Dann hat dieses Riesenarschloch hinter dir also nicht um fünfhundert Mäuse gewettet, dass du mich nicht ficken würdest?«

				»Ähm …«

				»Das hab ich mir gedacht. Du Dämlack. Für wie blöd hältst du mich eigentlich. Dein Name passt wirklich ausgezeichnet zu dir, Con – der Betrüger.« Sie entriss ihm das Geld, nahm zwei Hunderter und drei Zwanziger und stopfte ihm die übrigen zweihundertvierzig Dollar wieder in die Hand. Dann boxte sie ihm mit einem breiten Grinsen in die Schulter. »Wenn du das nächste Mal so ein Ding abziehst, versuch nicht wieder, mich zu bescheißen. Übrigens schulde ich dir noch einen Zehner.«

				Sie zwinkerte und ließ ihn mit offenem Mund und aufgerissenen Augen stehen, während sie in aller Gemütsruhe davonschlenderte.

				Luc stieß einen erstickten Laut aus. »Ist das gerade wirklich passiert? Sie war nicht sauer, dass du gewettet hast, sie war sauer, dass du ihr nicht die Hälfte des Geldes gegeben hast?«

				»Ja.« Con grinste. »Genau das. Ich glaube, ich hab mich soeben verliebt.«

				»Mann, darüber macht man keine Witze. Frauen wie sie bringen nichts als Ärger.«

				Wie wahr. Aber Frauen wie sie waren eben genau die Frauen, die das Leben zur Herausforderung machten. Und es war schon zu verdammt lange her, seit Con das letzte Mal einer anständigen Herausforderung gegenübergestanden hatte.
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				Eidolon verlor Lore zweimal auf dem Operationstisch. Und das Schlimmste daran war, dass beide Male vermeidbar gewesen wären.

				Einmal hatte jemand oder etwas das Beatmungsgerät abgestellt und später in einem entscheidenden Moment das Licht ausgemacht. Es ging nicht um ein Versagen der Geräte. Eidolon hatte mit eigenen Augen gesehen, dass sich der Schalter in die Aus-Position bewegt hatte. Wraith musste unbedingt einen neuen Exorzisten besorgen, und zwar schnell.

				Er gab dem Heilungsprozess noch den letzten Schliff und wies dann eine Schwester an, seinen Bruder in einen Erholungsraum zu bringen. Lore würde wieder gesund werden, aber nur, weil Eidolon gerade noch zur rechten Zeit eingetroffen war. Zwei Minuten später, und Lore wäre in der Notaufnahme verblutet.

				Nachdem er sich die blutigen Handschuhe und den Kittel ausgezogen hatte, trat er auf den Gang hinaus, wo ihn augenblicklich eine angespannte Atmosphäre des Hasses umschloss. Das Gefühl der Feindseligkeit war so stark, dass er stolperte. Gleich darauf sog er scharf den Atem ein, als er Shade sah, der mit einer Miene so schwarz wie eine Unwetterwolke an der Wand lehnte. 

				»Hat er’s geschafft?«

				»Freu dich nicht zu früh.« Eidolon zwang seine puddingartigen Beine, ihn zum Wartezimmer zu tragen.

				»Du solltest lieber hoffen, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast.«

				Eidolon fuhr herum. Er holte tief Luft und rang um Selbstbeherrschung, aber der Hass, der wie ein Toxin durch die Luft wirbelte, füllte seine Lungen und verbreitete sich durch seinen gesamten Körper. Das Gift griff ihn auf zellularer Ebene an, stachelte seinen inneren Dämon auf und ließ Zorn an die Oberfläche steigen.

				»Ich weiß, dass du damit nicht implizierst, ich hätte Lore sterben lassen sollen, denn diese Diskussion habe ich gründlich satt, Shade. Damit bin ich fertig. Er ist unser Bruder, und wir lassen unsere Brüder nicht sterben.«

				»Du bist fertig? Na, von mir aus. Ich nämlich auch. Du hast deine Entscheidung getroffen und ich meine. Ich schätze, dann gibt es nichts mehr zu sagen.« Seine Stimme war am Schluss kaum mehr als ein heiseres Flüstern, und seine Augen funkelten. »Nie wieder.«

				Shades Worte schnitten in Eidolons Herz wie ein Skalpell, und aus der Wunde flossen all sein Ärger und seine Wut.

				Bei den Göttern, jetzt war es wirklich so weit. Etwas hatte ihren Zusammenhalt zerbrochen. Erdrückender Schmerz strahlte kreisförmig von Eidolons Brust aus, fast genauso intensiv, wie wenn ein Bruder starb. Als würde die Verbindung gekappt, die es allen reinrassigen Seminus-Brüdern erlaubte, Gesundheitszustand und Aufenthaltsort der anderen zu spüren. Er war zu entsetzt, um zu sprechen. Selbst als Shade herumwirbelte und davonmarschierte, war Eidolon nicht in der Lage, auch nur ein paar sinnvolle Worte hervorzubringen, während sich die Schlucht zwischen ihnen ständig verbreiterte.

				Und als Shade um eine Ecke verschwand, hätte E schwören können, dass er von irgendwoher gackerndes Lachen hörte.

				Idess schlüpfte aus den Schatten einer gewaltigen Gargoyle-Statue in einem der breiten Gänge des UG. Shade war soeben abmarschiert und Eidolon war in die entgegengesetzte Richtung verschwunden, nachdem er seine Faust in die Wand gerammt hatte. Keiner von beiden hatte sie in ihrer dunklen Ecke gesehen, in der sie ihre Unterhaltung belauscht hatte, wenn auch nicht absichtlich. Sie hatte auf Neuigkeiten über Lores Zustand gewartet und versucht, ihre nervöse Energie loszuwerden, indem sie durch die Gänge strich.

				Aber sie war froh, dass sie das getan hatte. Es sah so aus, als ob Shade zu einer echten Gefahr für Lore geworden wäre, und das war eine Entwicklung, die sie unbedingt im Auge behalten musste.

				Dazu kam noch eine weitere Gefahr, die ganz in der Nähe lauerte. Eine vermummte Gestalt hatte den Streit der beiden Brüder beobachtet, und sie hatten sie nicht einmal bemerkt, obwohl sie direkt neben ihnen gestanden hatte. Aber das konnten sie wohl auch nicht, wenn sie nicht in der Lage waren, Geister zu sehen. Allerdings war es der ungewöhnlichste Geist, den Idess je gesehen hatte, wenn es tatsächlich einer gewesen war. Seine Gestalt war eher transparent als fest gewesen, wodurch er ihr so erschienen war, wie Geister für Menschen aussahen.

				Seine Schlechtigkeit war unermesslich groß, seine finstere Ausstrahlung so bösartig, dass sie sie wie kleine Stiche auf der Haut fühlen konnte. Je weiter er sich Shade und Eidolon genähert hatte, umso röter hatten sich seine Augen verfärbt und desto gemeiner waren sie miteinander umgegangen.

				Nachdem sich die Brüder getrennt hatten, war der Kopf der Kreatur herumgefahren und hatte sie mit eisigem Blick angestarrt. Doch sie spürte kein Jucken zwischen den Schulterblättern, und da erst fiel ihr auf, dass sie dieses Gefühl, das sie vor Dämonen warnte, im Krankenhaus überhaupt noch nicht verspürt hatte.

				So wenig wie bei Lore – der Vorfall in der Villa hätte auch durch andere Dämonen ausgelöst werden können. Oder bei Sin. Oder ihren Brüdern. Was hatte das nur zu bedeuten?

				Wer bist du?

				»Mein Name ist Idess«, sagte sie, immer noch durch das Versagen ihres Sensors für das Böse erschüttert.

				Das Ding lächelte, ein widerwärtiges Zähnefletschen, umrahmt von glänzenden, vernarbten Lippen. Hilf mir.

				Den menschlichen Geistern würde sie auf jede erdenkliche Weise helfen, aber diesem Ding … sie erschauerte. »Ich kann nicht.«

				Bitte. Ich wurde bei lebendigem Leib verbrannt und von meiner eigenen Familie verflucht. Du müsstest mir nur einen winzigen Gefallen tun. Es gibt etwas, das meinem Leid ein Ende bereiten könnte. Kannst du mich aus diesem Krankenhaus hinausbringen?

				Idess schloss die Augen. Dieses Geschöpf war böse, aber es war verletzt worden. Von seiner eigenen Familie. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Vielleicht war es nicht seine Schuld, dass er zu dem geworden war, was er jetzt war. Auf jeden Fall konnte es nur gut sein, ihn vom Krankenhaus wegzubringen.

				»Wohin willst du?«

				In einen friedlichen Park.

				Nun, das klang doch gar nicht übel. »Wir müssen über den Parkplatz gehen.« Sie führte dieses dämonische Geisterding aus der Notaufnahme hinaus und packte seine Schulter, die sich überraschend solide anfühlte. Er sagte ihr, wohin er gehen wollte, und sie materialisierte sich mit ihm in einem Wohngebiet.

				»Das hier ist kein Park –«

				Die Kreatur lachte vergnügt und schoss davon. Schon bald war sie in einem Wäldchen hinter einigen Häusern verschwunden.

				In der Hoffnung, nicht einen gewaltigen Fehler gemacht zu haben, kehrte sie auf den Parkplatz zurück und schlüpfte wieder in das Wartezimmer, wo sie den größten Teil der drei Stunden zugebracht hatte, die Lore im OP gelegen hatte. Die erste Stunde war die schlimmste gewesen; die Ärzte hatten ihre Schulter in Ordnung gebracht, aber sein heraldi auf ihrem Arm hatte ununterbrochen wie Feuer gebrannt – zweimal sogar mit solcher Intensität, dass sie mit einem Schrei auf die Knie gefallen war.

				Jetzt ließ sie sich auf einem Stuhl in der Nähe von Sin sinken und wartete in gespanntem Schweigen. Nach einigem unruhigen Gezappel warf Sin die Füße auf einen Stuhl und lehnte sich zurück. »Wenn Lore stirbt, bring ich dich um.«

				»Vielleicht ist es dir ja nicht aufgefallen, aber ich habe versucht, ihm das Leben zu retten.«

				»Wenn du ihn nicht entführt hättest, wäre das gar nicht nötig gewesen.«

				»Ist es deiner Aufmerksamkeit entgangen, dass ich diejenige war, die in Ketten lag, als du ankamst?«

				Mit breitem Grinsen legte Sin die Hände über ihren festen Bauchmuskeln zusammen. »Er hat dich reingelegt, nicht? Du musst ja echt stinksauer gewesen sein.«

				Das war sie gewesen. Bis zu dem Punkt, an dem er ihr den intensivsten Orgasmus ihres Lebens geschenkt hatte. »Selbstverständlich nicht. Ich habe mich von ihm fesseln lassen.«

				»Klar doch.« Sin musterte Idess. »Das sieht man doch gleich, dass du auf Fesselspielchen stehst.«

				»Wie erklärst du sonst, dass er versucht hat, dich davon abzuhalten, mich zu töten?«

				Sin kniff die Augen zusammen. »Hör auf, dumm rumzulabern. Was war los? Ich weiß, dass du Kynan beschützt, also warum hast du Lore nicht einfach umgelegt?«

				»Das ist eine gute Frage.« Eidolon betrat den Raum, und Sin sprang augenblicklich auf die Füße. Idess unterdrückte den Drang, dasselbe zu tun, obwohl sie doch schon wusste, dass Lore außer Gefahr war. »Er wird wieder gesund, Sin.« Er klang besser als bei seinem Gespräch mit Shade, sah aber schlimmer aus. Von seinem wild zerzausten Haar, das deutlich zeigte, wie oft er mit beiden Händen hindurchgefahren war, bis hin zu den dunklen Ringen unter den Augen und den zerknitterten Klamotten war er ein Bild des Grauens. »Und du?«, fragte er Idess. »Was ist mit dir?«

				Es hatte keinen Sinn zu lügen. Lore kannte die Wahrheit, und vielleicht könnte sie ja ein paar Punkte bei den beiden gutmachen und etwas Hilfe von ihnen bekommen. Sich ihr Vertrauen verdienen – vorausgesetzt, Sin war zu so was überhaupt fähig.

				»Ich muss ihn beschützen.« Sie sah Eidolon direkt in die Augen. »Er ist Primori, genau wie Kynan.«

				»Ich kapier diese Primorisache einfach nicht«, sagte Sin, »aber das ist mir jetzt auch schnuppe. Ich muss ihn sehen.« Sie versuchte, sich an Eidolon vorbeizuschmuggeln, aber der hielt sie am Arm fest. Idess fragte sich, ob Sins Seminus-Kraft genauso tötete wie Lores, von der sie durch die Krankenschwester erfahren hatte. 

				»Kommt nicht infrage. Er erholt sich gerade und braucht Ruhe.«

				»Fick dich.« Sin riss sich von ihm los. »Ich werd ihn auf jeden Fall sehen.«

				»Sin.« Eidolons Stimme dröhnte in dem kleinen Zimmer wie ein Donnerschlag. »Das darfst du nicht.«

				Idess’ Herz setzte aus. »Hier geht’s nicht um Erholung und Ruhe, stimmt’s?«

				»Wovon redet sie da?«, fragte Sin.

				»Sie werden ihn hier behalten«, sagte Idess. Sie sprach zu Sin, ohne jedoch den Blick von Eidolon abzuwenden. »Gefesselt. Und du darfst ihn nicht sehen, weil er fürchtet, du würdest ihn freilassen. Ist das so richtig, Doktor?«

				Sin nahm unverzüglich Kampfstellung ein, die Fäuste geballt, den Körper aggressiv vorgebeugt. »Du Mistkerl.«

				»Ich habe keine andere Wahl, Sin.« Eidolon rieb sich mit einer Hand die Augen; seine Finger drückten so fest zu, dass Idess erwartete, jeden Moment Blut zu sehen. »Wir werden uns irgendetwas einfallen lassen. Gib mir nur einen Tag, damit ich mit ihm reden kann. Denk mal drüber nach. Wir werden eine Lösung finden, mit der wir alle leben können.«

				Idess erhob sich. »Wir geben ihm vierundzwanzig Stunden.« Sie drückte Sins Schultern, in der Hoffnung, sie werde verstehen, was sie ihr damit sagen wollte. Tu so, als ob du darauf eingehst.  

				»Fein«, knurrte Sin. »Aber wenn der Tag vorbei ist, solltest du ihn besser freilassen.« Sie entzog sich Idess, verließ das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu, sodass Idess allein mit Eidolon zurückblieb, der auf die Tür starrte.

				»Das ist ein verdammter Albtraum«, murmelte er.

				»Du hast das Gefühl, du hättest deine Brüder verraten.«

				Er fuhr zu ihr herum. »Ich habe niemanden verraten.«

				»Das sieht Shade aber anders.« Wie aus dem Nichts tauchte Ramis Bild vor Idess’ geistigem Auge auf, und sie fragte sich, ob er wohl wusste, was sie getan hatte. Verstand er es, oder war er ebenso wütend wie Shade?

				»Was weißt du schon davon?«

				»Ich habe euer Gespräch im Gang mitgehört.«

				Eidolon stieß einen grauenhaften Fluch aus, während er das Stethoskop um seinen Hals mit weitaus mehr Kraft als nötig zurechtrückte. »Shade kapiert es einfach nicht. Niemand muss sterben.«

				»Aber trotzdem hast du einen Bruder verloren.« Ihre Stimme war rau vor unterdrückten Gefühlen, und sie erkannte dasselbe Leid in den Augen des Dämonenarztes. »Es tut mir leid. Ich weiß, wie es ist, darum zu kämpfen, einen Bruder zu behalten und ihn dann trotzdem zu verlieren.«

				»Dann weißt du ja, warum ich Lore sicher verwahren muss. Jetzt mehr denn je.«

				Ja, das tat sie. Sollte sich Wraith auf Shades Seite schlagen, war Lore alles, was Eidolon blieb. Ihn zu verlieren, würde bedeuten, dass er für nichts und wieder nichts durch die Hölle gegangen war.

				»Shade wird sich vielleicht besinnen«, sagte sie leise. »Es gibt immer noch Hoffnung. Wie heißt es doch … die Zeit heilt alle Wunden?«

				Eidolon lachte bitter. »Ärzte heilen Wunden. Die Zeit? Die bringt Wunden höchstens dazu zu eitern.«

				Als er daraufhin das Zimmer verließ, konnte Idess nur darum beten, dass er nicht recht hatte. Sollte es tatsächlich stimmen, so konnte sie sich kaum vorstellen, was fünfhundert Jahre des Eiterns Rami angetan haben könnten.

				So ein Kater war echt ätzend.

				Lore konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal einen gehabt hatte. Normalerweise ging er schnell vorüber, es sei denn, er hatte es mit der Trinkerei wirklich übertrieben. Allerdings erinnerte er sich für gewöhnlich immer an seine Sauftouren, und als er jetzt mühevoll die Augen öffnete, musste er feststellen, dass er absolut keine Erinnerung mehr daran hatte, sich ein Glas Schnaps – oder Bier – nach dem anderen hinter die Binde gekippt zu haben.

				Als eine Erinnerung sein Hirn durchstach wie eine stumpfe Nadel, zuckte er heftig zusammen. Idess. Sin. Scheiße! Mit einem Schrei setzte er sich auf. Er war im Krankenhaus. Aber wo –

				»Hey.«

				Sein Kopf fuhr zu Idess herum, die neben seinem Bett stand und aussah, als hätte niemals ein Gargantua-Dolch ihre Schulter durchbohrt. »Dir geht’s gut.« Seine Erleichterung kam ihm überhaupt nicht seltsam vor. Sie sollten Feinde sein, aber etwas hatte sich verändert, und im Gegensatz zu Sin wusste er, wann es keinen Sinn mehr hatte zu kämpfen.

				»Mir geht’s gut. Und dir jetzt auch. Aber es war knapp.«

				Als er sich an die Klinge erinnerte, die in seiner Kehle gesteckt hatte, schluckte er. »Sin?«

				»Eidolon erlaubt ihr nicht, herzukommen. Ich darf nur hier sein, weil er glaubt, dass ich mich nicht danebenbenehmen werde.« Sie lächelte, doch es wirkte gezwungen. Hier stimmte etwas nicht. Und als er die Hand hob und entdeckte, dass er ans Bett gefesselt war, wusste er auch, was es war.

				»Eidolon hat vor, mich davon abzuhalten, Kynan umzubringen.« Kaum hatte er sich von den letzten Ketten befreit, war er schon wieder gefesselt. Unglaublich. »Und das ist der Grund, wieso Sin mich nicht sehen darf, oder? Er fürchtet, sie würde mich befreien.«

				»Ja«, sagte sie. »Und ich finde, er ist zu Recht besorgt.«

				»Sin kann schon manchmal etwas schwierig sein«, murmelte Lore.

				Idess hob eine zarte Augenbraue. »So kann man’s auch ausdrücken.«

				Lore versuchte, die Hand nach ihr auszustrecken, doch die Kette hinderte ihn daran. »Tut mir leid, Engel.« Er blinzelte. Hatte er das Wort »Engel« da etwa gerade als Kosenamen und nicht als abfällige Bemerkung benutzt? Er blinzelte noch einmal. Ja. Ja, das hatte er wohl. Hmm. »Ich hätte dich im Schlafzimmer nicht allein lassen dürfen. Ich hab einfach nicht nachgedacht –«

				Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Es war nur ein flüchtiger Kuss, doch er reichte, um ihn auf andere Gedanken zu bringen und seine Gefühle in völliges Chaos zu stürzen. Seine Schwester hätte sie beinahe getötet, und doch war sie jetzt hier, lächelte herzlich, küsste ihn und war überhaupt zu gut, um wahr zu sein.

				»Das hab ich mir von dir abgeschaut«, sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete. »Ein interessantes Manöver, jemanden zu küssen, um ihn zum Schweigen zu bringen oder zu beruhigen.« Sie schwieg kurz. »Ich glaube, es gefällt mir.«

				Ein seltsamer besitzergreifender Instinkt erfasste ihn. Am liebsten hätte er ihr untersagt, diesen speziellen Trick bei irgendjemand anderem zu benutzen. Stattdessen sah er sie mit schmalen Augen an. »Hier stimmt doch was nicht. Sin hätte sich niemals davon abhalten lassen, zu mir zu kommen. Sie hätte irgendeinen Weg gefunden.«

				»Sie verhält sich ruhig … weil ich versprochen habe, dich selbst zu befreien.«

				Sofort schrillten alle möglichen Alarmglocken. »Warum? Damit du mich nach Hause bringen und wieder an dein Bett ketten kannst?«

				Sie wurde rot. Gleich darauf spürte er, wie sich unterhalb seiner Taille etwas regte. So sehr es auch nervte, angekettet zu sein: besser an Idess’ Bett als in einem Krankenhausbett.

				»Nur wenn du mich dazu zwingst.«

				»Willst du damit sagen, du würdest mich frei herumlaufen lassen? Hast du denn gar keine Angst mehr um deinen kostbaren Kynan?«

				»Doch«, gab sie zu. »Aber dieses Haus hier ist ein sehr gefährlicher Ort für dich.«

				»Äh … es ist ein Krankenhaus.«

				»Voller Brüder, die dich am liebsten tot sehen würden.«

				Okay, er wusste ja, dass sie seinen Plan, ihren Kumpel umzulegen, nicht guthießen, aber ihn deshalb gleich umbringen? »Wenn das wahr wäre, warum haben sie mich dann gerettet?«

				»Eidolon ist der Einzige, der dich am Leben halten will. Er denkt, dass die anderen beiden dadurch, dass du gefesselt bist, so weit besänftigt sind, dass sie dich nicht töten werden.«

				»Aber du glaubst das nicht?«

				Sie stieß einen langen Seufzer aus, als könnte sie so hinausschieben, was sie offensichtlich nur sehr ungern sagte. »Was ich in Shades Augen gesehen habe, war reine Mordlust.«

				»Mit Shade werde ich schon fertig«, sagte er. »Aber wieso bist du bereit, das Risiko auf dich zu nehmen, mich freizulassen?«

				»Weil ich finde, es ist an der Zeit, dass wir endlich zusammenarbeiten. Anfangen, einander zu vertrauen.«

				Er lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Guter Gott, du meinst das ernst.«

				Sie nickte. »Ich muss Kynan beschützen, aber ich muss auch dich beschützen. Es ist offensichtlich, dass irgendjemand es auf meine Primori abgesehen hat. Die Schlüssel, das seid ihr, du und deine Schwester. Ihr werdet mir dabei helfen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Kynan bleibt am Leben, und deine Brüder sind keine Bedrohung mehr für dich. So werden wir alle gewinnen.«

				Sicher, es ergab durchaus einen Sinn, die Sache mit vereinten Kräften anzugehen. Aber es würde auch dazu führen, dass sie alle auf einem Haufen hockten, wenn er sich am wenigsten erlauben konnte, sich durch sie ablenken zu lassen. Denn er bezweifelte, dass es ihr gelingen würde, den Auftraggeber ausfindig zu machen. Was bedeutete, dass er gezwungen sein würde, Kynan zu töten. Und je näher er Idess kam, desto schwerer würde ihm das fallen.

				Aber falls ihr Plan funktionierte, würde sich Idess ihre Flügel verdienen, und Sin würde am Leben bleiben. Genau wie Kynan, der Mistkerl.

				»Okay, was muss ich tun, jetzt gleich, damit du mir diese Ketten abnimmst?«

				»Du musst mich zu deinem Herrn bringen.«

				»Das kannst du vergessen. Wer nicht sein Zeichen trägt, kommt nicht an seinen Wachen vorbei und kann nicht in sein Versteck eindringen.« Lore könnte die Wachen töten, aber er würde auf keinen Fall riskieren, Deth wütend zu machen, solange Sin nicht in Sicherheit war. »Und das heißt, der einzige Weg, wie du an Detharu herankommen könntest, wäre durch die Gilde, und, vertrau mir, das willst du ganz bestimmt nicht.«

				Sie schob sich näher an ihn heran und legte ihm in einer schmerzlich langsamen Bewegung die Hand auf sein Sklavenzeichen. Ihre Berührung war wie ein Hieb in die Seele, und er musste die Zähne zusammenbeißen und die Hände zu Fäusten ballen, um nicht zu zittern. »Warum nicht?«

				Es dauerte volle dreißig Sekunden, ehe er antworten konnte, ohne zu klingen, als hätte er seine Hoden bei einem Arbeitsunfall verloren. »Weil sie dir nichts verraten werden. Es spielt keine Rolle, wie viel du ihnen bezahlst oder womit du ihnen drohst. So etwas würden sie höchstens dann verraten, wenn du ihnen etwas wirklich Wertvolles anbieten würdest, und selbst dann würde ich der Information, die sie dir geben, nicht vertrauen. Assassinen haben nicht umsonst den Ruf, dass sie Geheimnisse für sich behalten können. Andernfalls würde niemand mit ihnen Geschäfte machen.«

				Auch wenn ihr Gesicht ein wenig Farbe verlor, brachte sie ein Lächeln zustande. »Nun, dann werde ich ihnen wohl etwas wirklich Wertvolles anbieten müssen. Wir gehen, und du wirst mich zu ihnen bringen.« Er hätte ja protestiert, aber sie löste die Fessel um sein linkes Handgelenk – und er würde ihr sogar versprechen, sie bis zum Mars zu bringen, wenn sie auch seinen anderen Arm befreite. »Oh, und du hättest ruhig diesen kleinen Defekt erwähnen können.«

				»Defekt?«

				Sie zeigte auf seinen rechten Arm, der von den Fingerspitzen bis zur Schultern dick mit Gaze und Klebeband eingehüllt war. »Du weißt schon, die Kleinigkeit, dass du mich mit einer einzigen Berührung umbringen könntest.«

				Aufgeflogen. »Ach so. Das. Eine unbedeutende Sache. Und du wirst dich erinnern, dass ich dir sagte, du sollst den Arm nicht anfassen.«

				»Ja, weil dein Arm angeblich schmerzempfindlich wäre.«

				»Das ist er auch.«

				»Darüber werden wir uns später noch einmal unterhalten.« Sie reichte ihm seinen Gargantuaknochen-Dolch. »Jetzt müssen wir erst mal zusehen, dass wir dich aus dem Krankenhaus rausbekommen. Lebend.«
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				Lore aus dem Krankenhaus zu schaffen, erwies sich als gar nicht so schwierig. Sein Zimmer lag in der Nähe der Notaufnahme, und während Sin zur Ablenkung am Höllentor einen Riesenaufstand veranstaltete, waren Idess und Lore auf den Parkplatz hinausgehuscht, von wo aus Idess sie fortblitzte.

				Mit der Gilde der Assassinen Kontakt aufzunehmen, würde schon sehr viel schwieriger werden. Ihr Hauptquartier lag in Sheoul, was ein extrem gefährlicher Ort für Engel war. Vor allem für solche, die noch nicht aszendiert waren, da die leichter zu töten und jeglicher Art von Verderbtheit gegenüber anfälliger waren.

				Was die Sache noch riskanter machte, war, dass sich Idess als Noch-nicht-ganz-Engel nicht nach Sheoul hinein- oder wieder hinausblitzen konnte. Dorthin konnte sie nur gelangen, wenn sich ihr Primori in tödlicher Gefahr befand, sodass sie gezwungen war, sich zu blitzen – oder aber per Höllentor. Doch natürlich hatte auch das einen Haken. Sie konnte ein Höllentor nur dann benutzen, wenn sie mit einem Dämon unterwegs war, da kein göttliches Wesen die Steuerungselemente zu bedienen vermochte.

				Also würde Lore sie dorthin bringen. Aber sollte er während ihres Aufenthalts dort getötet werden oder das Bewusstsein verlieren, würde sie aus Sheoul nicht mehr wegkommen. Und wenn die Gilde einem Maltranseo-Vertrag unterlag, war es keinem göttlichen Wesen außer Gott selbst möglich, ihr Hauptquartier zu betreten.

				Aber zunächst einmal hatten Idess und Lore sein Haus aufgesucht, damit er sich duschen und umziehen konnte. Danach hatte er sich von Kopf bis Fuß – die Hände eingeschlossen – in schwarzes Leder gekleidet und sie durch das Höllentor in eine feuchte, von Höhlen durchzogene Gegend von Sheoul gebracht, dessen schwammartiger Untergrund bei jedem Schritt knurrte und blutete. Eine Art bleiches Licht erhellte diesen Ort, dessen Quelle sie allerdings nicht ausfindig machen konnte. Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass dieses Licht etwas mit ihren Schatten anstellte, sodass diese sich bewegten, wenn Idess und Lore stillstanden, und regungslos verharrten, sobald sich Idess oder Lore bewegten.

				Idess ignorierte das leichte Jucken in den Schulterblättern, beschwor eine Sense herauf und hielt sie fest umklammert, als sie sich nun ihren Weg zwischen Felsbrocken und Dornenranken hindurch bahnten, die sich um ihre Knöchel festzogen, wenn sie ihnen zu nahe kamen.

				»Bist du immer noch sicher, dass du das tun willst?« Lore sprach laut, damit sie ihn über den Lärm der wütenden Erde hinweg hören konnte. »Es gibt wohl niemanden in Sheoul, der sich nicht gern den Kopf eines Engels über den Kamin hängen würde. Hier unten fällst du auf wie … ja, wie ein Engel in der Hölle. Du … glühst geradezu vor Güte. Dir fehlt nur noch ein verdammter Heiligenschein, damit auch die allerdämlichsten Dämonen erkennen, was du bist.«

				»Ich kann mich sehr gut um mich selbst kümmern, weißt du.«

				Er wackelte mit den Augenbrauen. »Aber ich kann das noch viel besser.«

				Oh, sie wusste aus eigener Erfahrung, wie gut er sich um sie kümmern konnte. Als sie sich unwillkürlich an seine magischen Finger erinnerte und daran, welche Wunder sie zwischen ihren Beinen vollbracht hatten, erhitzte sich ihr Körper gleich wieder. Sie räusperte sich. »Erzähl mir lieber, womit ich es bei der Gilde zu tun habe.«

				»Du wirst ein Blutopfer darbringen müssen.« Er erstarrte – die einzige Warnung, ehe sie etwas Schuppiges von der Größe eines Waschbären mit mehreren Reihen massiver Zähne von einem Felsvorsprung aus ansprang. Lore fing es mit Leichtigkeit mitten im Flug auf, ohne den schnappenden Kiefern zu nahe zu kommen … und dann fiel das Ding auch schon tot zu Boden.

				Eindrucksvoll. Und ein bisschen gruselig.

				»Wie hast du das denn gemacht?«

				Er öffnete und schloss seine Hand ein paarmal und antwortete ihr, ohne den Blick von der Umgebung zu lösen. »Wenn es sein muss, funktioniert es sogar durch das Leder hindurch.«

				»Oh.« Sie trat über die immer noch zuckende tote Kreatur hinweg, ein wenig erschüttert, nachdem sie jetzt zum ersten Mal eine Demonstration von Lores Gabe miterlebt hatte. Sie hätte nicht gedacht, dass es so … schnell ging. »Also, äh … bist du schon so auf die Welt gekommen?«

				»Nein.« Während er weiterging, suchten seine Augen immerzu die Umgebung nach Gefahren ab. »Die Fähigkeit kam zusammen mit meinem Dermoire, als ich zwanzig war. Die Erste, die ich berührte, war Sin, und der hat es nichts ausgemacht. Die zweite Person ist auf der Stelle tot umgefallen. Ich dachte, es wäre ein Herzinfarkt oder so. Nicht, dass es mich interessiert hätte. Ich war zu dieser Zeit voll durch den Wind.«

				»Durch den Wind?«

				Er blieb stehen; seine schwarzen Augen durchforschten die Umgebung, während sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. »Zusammen mit dem Dermoire kamen unbezähmbare Lust und diese Wutanfälle.« Er ging weiter, als wäre nichts gewesen.

				»Und das alles passierte auf einmal?«

				»O ja.« Seine Stimme klang barsch. »Sin und ich haben nach dem Tod unserer Großeltern noch ein Jahr zusammen in deren Haus gewohnt. Eines Morgens bekamen wir schreckliche Schmerzen. Das ging stundenlang so. Als es vorbei war, hatten wir neue Tattoos, und ich war ein tobendes Ungeheuer.« Er trat gegen einen rauchenden, etwa fußballgroßen Stein. »Damit hab ich ihr wohl mächtig Angst eingejagt. Ich hab das ganze Haus auseinandergenommen. Ich schätze, danach bin ich abgehauen. Ich war wohl ein paar Tage lang weg. Viel weiß ich aus der Zeit nicht mehr, nur noch ein paar Bruchstücke, an die ich aber nicht gern denke.«

				Sie streckte die Hand nach ihm aus, zog sie aber im letzten Moment wieder zurück, da sie nicht wusste, ob er ihren Trost überhaupt wollte. »Tut mir leid.«

				»Ist ja auch egal. Schließlich ist es schon verdammt lange her.«

				Vielleicht, aber offensichtlich tat es immer noch weh. »Was ist mit Sin passiert? Ich meine, ist sie auch so ausgerastet wie du?« 

				»Ich hab keine Ahnung.« Geschmeidig schleuderte er einen Wurfstern. Sie hätte es kaum bemerkt, wenn nicht auf einmal direkt vor ihnen ein geflügelter Dämon aus der Luft gefallen wäre, in dessen Augen die Waffe steckte. Sie würde hier sicher noch mal einen Herzanfall bekommen. Er hingegen tat so, als machten sie nur einen Spaziergang im Park. »Wir haben nie davon gesprochen.«

				Nie davon gesprochen? Idess und Rami hatten über alles gesprochen. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander. Zugegeben, sie hatten ja auch Jahrhunderte miteinander verbracht, und Sin und Lore war nur ein Bruchteil davon vergönnt gewesen, aber es erschien ihr trotzdem seltsam angesichts der Tatsache, wie viel den beiden aneinander lag.

				Sie sah zu, wie er sich seine Waffe wiederholte und an der ledrigen Haut der Kreatur sauber wischte. »Was hat sie gesagt, als du endlich wieder nach Hause gekommen bist?«

				Er steckte den Wurfstern wieder in das entsprechende Holster an seiner Hüfte und schlug eine schnellere Gangart an. »Wir sind fast da.«

				»Lore.« Sie holte ihn ein. »Was hat sie gesagt?«

				Er klopfte seine Jacke ab und stieß einen Fluch aus. »Jetzt hab ich doch meine Wurfpfeile vergessen.« Erneut senkte sich Stille auf sie herab, während sie weitermarschierten. Schließlich stieß er einen lang gezogenen Seufzer aus. »Ich habe sie hintergangen und im Stich gelassen. Es war hässlich, und ich möchte nicht mehr darüber reden.«

				Sie packte seinen Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben. »Sag mir, dass du sie um Verzeihung gebeten hast.«

				Mit gerunzelter Stirn sah er auf sie hinab. »Was spielt das für eine Rolle?«

				»Es ist nur … wenn du es nicht tust, bekommst du vielleicht nie wieder die Chance dazu. Und dann würdest du es für den Rest deines Lebens bedauern.«

				»Das klingt fast so, als hättest du so was selbst schon mal erlebt«, murmelte er, aber sie verstand ihn trotz der knurrenden Erde und der grauenhaften Schreie, die von allen Seiten zu hören waren.

				»Das tue ich.«

				Seine Augen waren ununterbrochen in Bewegung, hellwach suchten sie nach möglichen Bedrohungen. Aber gleichzeitig schien er sich alle Mühe zu geben, sie nicht anzusehen. »Sie weiß, dass es mir leidtut.«

				»Bist du dir da sicher?«

				Seine Miene wurde noch finsterer. »Ich bezahle jeden Tag für das, was ich getan habe.«

				»Das ist nicht dasselbe.«

				»Vertrau mir, das ist es.« Irgendetwas kreischte ganz in der Nähe, sodass sie zusammenzuckte. »Sie weiß es.«

				»Woher?«

				»Gott, du bist aber auch hartnäckig«, murmelte er. 

				Sie kreuzte die Arme vor der Brust und begann, ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden zu tippen, doch als der Boden mit einem Bellen protestierte, erstarrte sie und entschied, dass es vielleicht doch eine gute Idee wäre, sich den Rest des Wegs von Lore tragen zu lassen. 

				»Ihretwegen wurde ich zum Assassinen, okay? Vor dreißig Jahren hatte sie Probleme mit Detharu und ist zu mir gekommen. Da hatten wir uns seit ungefähr fünfundsiebzig Jahren nicht mehr gesehen, was dir einen Eindruck davon geben dürfte, wie verzweifelt sie gewesen sein muss. Er hatte damals vor, sie als Sklavin in einen Blutstollen zu verkaufen.« 

				Idess drehte es den Magen um. Du meine Güte. Sie selbst war noch nie in einer dieser dämonischen Versionen einer Opiumhöhle samt Bordell gewesen, hatte aber genug davon gehört, um Sins Angst nachzuvollziehen. Es gab Menschen und Dämonen, die freiwillig teilnahmen, aber andere wurden dazu gezwungen. Sie wurden unter Drogen gesetzt und in die sogenannten »Gruben« gebracht, wo Blutsauger wie Vampire trinken und dabei high werden konnten, während sie die Menschen gleichzeitig missbrauchten. Jeder Stollen hatte andere Regeln, was die Behandlung der Menschen betraf, doch selbst in den besseren Etablissements kam es gelegentlich zu einer Überdosis oder dem einen oder anderen Unfall. In den schlimmsten Unternehmen wurden die Menschen als Wegwerfartikel betrachtet und überlebten selten mehr als einen Tag oder auch nur einen Kunden.

				»Was hast du getan?«, fragte sie heiser.

				»Ich habe versucht, einen Weg zu finden, sie aus ihrem Vertrag als Assassine herauszubekommen. Aber als das nicht klappte, bin ich zu ihm gegangen und habe ihm angeboten, selbst als Assassine für ihn zu arbeiten, im Austausch für ihr Leben. Und jetzt steht ihr Leben erneut auf dem Spiel.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Sie ist der Grund, warum ich Kynan töten muss.« Seine Stimme wurde so tief und unheilverkündend, dass sie vibrierte. »Wenn ich es tue, sind wir beide frei. Wenn nicht, stirbt sie.«

				Idess’ Hände schlossen sich so fest um ihre Waffe, dass die Haut über den Knöcheln weiß wurde. Irgendwie gelang es ihr, trotz des Klumpens in ihrem Hals und der wachsenden Panik zu sprechen. »Lore? Wenn dich dein Herr nicht mit Sins Leben erpressen würde, würdest du Kynan dann immer noch töten wollen?«

				»Ihn töten wollen? Ja klar.« Er lachte bitter. »Aber würde ich es auch tun? Nein.«

				»Warum nicht?«

				Er blickte in die Ferne, zu einem Ort, an den sie ihm nicht folgen konnte. »Meine Brüder mögen ja Arschlöcher sein, aber ich glaube, sie wären gut für Sin. Und ich hatte irgendwie gehofft … Ich meine, sie sind gegen meine Berührung immun … aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Wenn ich Kynan töte, bringt das alle gegeneinander auf. Das ist ja jetzt schon so.« Damit machte er sich wieder auf den Weg.

				Jetzt gesellte sich zu dem Panikkloß, der Idess’ Kehle verstopfte, auch noch eine Welle von Emotionen. Lore hatte sich eine Beziehung zu seinen Brüdern gewünscht, und er hätte möglicherweise sogar eine Chance gehabt, wenn er nicht diesen Auftrag erhalten hätte … Stolpernd kam sie zum Stehen. 

				Lore wandte sich um. »Was ist denn jetzt schon wieder? Ich habe dir schon mehr erzählt, als gut war.«

				»Das ist es nicht«, sagte sie. »Hör mal … ich dachte die ganze Zeit über, dass es bei den Mordanschlägen auf meine Primori um mich ginge. Aber was ist, wenn es sich gar nicht um mich handelt? Wenn es dabei um dich geht?«

				»Äh … und warum sollte es um mich gehen?«

				»Na ja, um dich oder um deine Brüder. Ich meine, wie groß ist denn die Chance, dass ausgerechnet du ausgewählt wirst, um Kynan zu töten? Findest du nicht, dass es ein ziemlicher Zufall ist, dass er mit deinem Bruder verschwägert ist? Und denk mal drüber nach, was dieser Auftrag aus dir und aus ihnen gemacht hat. Er macht alles kaputt. Was wäre, wenn es dabei im Grunde nur darum ginge, euch eins auszuwischen?«

				Lore pfiff durch die Zähne. »Das wäre nicht das erste Mal. Ursprünglich hat mich unser eigener Bruder angeheuert, um sie umzulegen. Aber warum haben sie Sin auf einen deiner anderen Primori angesetzt? Der Warg hatte doch weder mit mir noch mit meinen Brüdern was zu tun.«

				»Das ist der einzige Schwachpunkt in meiner Theorie.« Sie schüttelte den Kopf. »Warte mal, hast du gerade gesagt, du wurdest angeheuert, um deine Brüder zu töten? Von deinem Bruder?«

				»Jepp.« Er fuhr sich mit der behandschuhten Hand übers Gesicht. »Dieser kranke Mistkerl wollte sich unbedingt an ihnen rächen, also hat er für den Fall seines eigenen Todes den Auftrag gegeben, sie zu töten.«

				Idess überlegte. »Dann ist er tot? Er kann also nicht hinter diesem ganzen Schlamassel stecken?«

				»Shade behauptet, der Kerl wäre so gut wie tot.« Sie gingen weiter.

				Laut stieß sie die Luft aus. »Okay, dann muss es also eine andere Lösung geben. Es wäre doch ein arger Zufall, dass ausgerechnet du an einer Sache beteiligt bist, die zwischen deinen Brüdern Zwietracht sät.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicher, wir werden es schon bald herausfinden. Der Ort der Beschwörung ist gleich da vorne.«

				»Warte.« Zwischen ihren Schulterblättern war mit einem Mal ein unerträglicher Juckreiz ausgebrochen. Sie war sich nicht sicher, ob sie froh sein sollte, dass ihr Sensor für das Böse doch noch funktionierte. »Hier stimmt etwas nicht.«

				Blitzschnell lagen Klingen in Lores Händen. »Der Boden ist ruhig.«

				»Engelfleisch ist süüüß.«

				Als Idess herumwirbelte, bekam sie eben noch mit, dass sich zwei Dämonen einer unbekannten Spezies von den Felsvorsprüngen lösten. Sie waren dunkelgrau und sicherlich an die zweieinhalb Meter groß, spindeldürr und mit schartigen, krokodilähnlichen Schnauzen. Ihre Körper waren von scharfen, spitz zulaufenden Schuppen bedeckt.

				Sie hörte etwas durch die Luft sausen, und im nächsten Moment hatte sich Lores Klinge durch die Brust des einen Dämons gebohrt. Das Ding lachte nur. Das andere riss sich eine Schuppe vom Arm und schleuderte sie wie eine Frisbeescheibe. Idess warf sich gerade noch rechtzeitig zu Boden, sodass es ihr zwar die Luft verschlug, sie aber nur einen kurzen Schmerz verspürte, als die ungewöhnliche Waffe ihre Wange streifte.

				»Bleib unten!«, schrie Lore, aber wenn er sich einbildete, sie würde sich ängstlich verkriechen, während er kämpfte, war er verrückt.

				Mit hämmerndem Herzen sprang sie wieder auf die Füße. Lore wich dem Hieb einer der Kreaturen aus, dessen Klauen nur durch die Luft fuhren. Der nächste Schlag erwischte ihn jedoch im Gesicht, sodass er nach hinten gegen einen Felsvorsprung geschleudert wurde.

				Erzürnt stürzte sich Idess in den Kampf und schwang ihre Sense gegen die ihr am nächsten stehende Kreatur, die mit einem solchen Angriff nicht gerechnet hatte. Die Klinge hieb ihr den Arm ab. Schwarze, schleimige Flüssigkeit ergoss sich aus der Wunde auf den lauthals kreischenden Boden. Sie versuchte es gleich noch ein zweites Mal, aber da griff schon der zweite Dämon an, dessen Kiefer sich über Idess’ Schulter schlossen. Von Schmerz überwältigt, ließ ihre Konzentration nach, und ihre auf magische Weise heraufbeschworene Waffe löste sich in Luft auf.

				Doch gleich darauf ließ der Dämon sie mit einem gellenden Schrei los und sackte in sich zusammen. Hinter ihm stand Lore, dessen Augen von goldenen und karminroten Wirbeln erfüllt waren, und bewegte seine behandschuhte Hand. Diese tödliche Kraft war wirklich mehr als furchteinflößend.

				»Runter!«, schrie er, und Idess duckte sich, sodass sie knapp einer weiteren Frisbee-Schuppe auswich, während sie schon wieder eine neue Sense heraufbeschwor. Zwei weitere Schuppen sausten durch die Luft, und sie hörte Lore stöhnen, als eine davon ihr Ziel traf.

				Wie aus dem Nichts tauchte eine klauenbewehrte Hand auf und riss ihr die Füße unter dem Leib weg. Zischend entwich die Luft aus ihren Lungen, und ihre Ohren klingelten, als sie versuchte, die Orientierung wiederzuerlangen. Ein weiterer Dämon, ein Neuankömmling, stürzte sich auf sie. Sie rollte herum und schwang ihre Waffe in einem verzweifelten Bogen. Haut und Fleisch zerrissen hörbar, als sie das Ding vom Schritt bis zum Hals spaltete. Gedärme und Blut ergossen sich in einem grauenhaften Wasserfall.

				Idess sah zu, schleunigst wieder auf die Beine zu kommen, um nicht von dem sterbenden Dämon erschlagen zu werden. Lore, der aus einer hässlichen Wunde in seiner Brust blutete, war mit der einarmigen Kreatur beschäftigt, holte immer wieder mit seiner Klinge aus und stach auf die Kreatur ein, um ihr endlich näher zu kommen. Doch der Dämon hatte erkannt, was Lore vorhatte, und bewegte sich so schnell, dass das Auge Mühe hatte, ihm zu folgen. Immer wieder wich er erfolgreich Lores tödlichem Arm aus.

				Idess schwang ihre Sense, aber die Klinge durchschlug nur leere Luft. Das Ding tänzelte um sie herum, während aus seiner Brust ein seltsames, krächzendes Geräusch drang.

				»Es ruft Verstärkung«, keuchte Lore. »Wir müssen es töten. Sofort.«

				Idess holte aus, aber wieder fuhr ihre Sense nur durch die Luft. Sie zwang sich zur Ruhe, atmete tief ein und aus und studierte ihren Gegner, wie Rami es sie gelehrt hatte. Studiere die Landschaft. Die Luft. Alles, was sie zu ihrem Vorteil nutzen könnten.

				Die Schatten … Idess legte die Stirn in Falten, und wenn ihr auch kaum Zeit blieb innezuhalten, beobachtete sie doch kurz die Schatten, wie sie sich formten und wieder verschwanden … ja! Ihre Abfolge ergab einen Sinn – sie bewegten sich, ehe der Dämon es tat.

				Sobald der Schatten des Dämons in Reichweite ihrer Waffe auftauchte, schwang sie diese mit aller Kraft, und im nächsten Moment plumpste der Kopf der Kreatur zu Boden.

				Lore stand vornübergebeugt da, die Hände auf die Knie gestemmt, und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Aber als er zu Idess hinaufsah, erschien ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht. »Du bist der Wahnsinn, Babe.« Er richtete sich wieder auf und packte ihre Hand. »Komm weiter. Wir müssen hier weg, ehe noch mehr von diesen Viechern kommen.«

				»Du bist verletzt –«

				»Du auch. In einer Minute werden die paar Kratzer schon wieder geheilt sein. Beeil dich.«

				Sie verstand nicht, aber jetzt war nicht die Zeit für Fragen. Sie rannten, bis sich hinter einer Biegung eine flache, dampfende Ebene vor ihnen ausbreitete.

				»Dies ist der Ort der Beschwörung. Man nennt ihn auch Killbox.« Er zeigte auf zwei Säulen aus Schwefel, um die opossumartige, augenlose Geschöpfe wimmelten. »Das sind Wächter. Jeder, der eine Täuschung im Sinn hat, wird von ihnen in Stücke gerissen. Dort ist der Altar. Du musst dein Blut als Opfer darbringen.«

				Etwas zimperlich nahm Idess den Dolch auf, der auf einem blutbefleckten flachen Stein lag. Sie setzte sich die Klinge an die Haut, doch er packte ihr Handgelenk.

				»Ich würde es selbst tun, wenn ich könnte.«

				Sein Blick war intensiv und enthielt ein maskulines Versprechen, das ihr schier die Luft abschnürte und ihr Herz rasen ließ. Und dann, als hätte er nicht soeben geschworen, den Schmerz an ihrer Stelle zu ertragen, wo er doch jeden Grund hatte, ihr alles Schlechte zu wünschen, ließ er sie wieder los und trat zurück: ein stummer Wächter – nichts als Kraft und Muskeln und Selbstvertrauen. Idess war mehr als fähig, auf sich selbst achtzugeben, aber zum ersten Mal, seit Rami sie verlassen hatte, stärkte ihr jemand den Rücken, und das war ein gutes Gefühl. Lore war bereit, sie zu beschützen, selbst wenn er damit Kopf und Kragen riskierte.

				Wie sehr er sich doch geirrt hatte, als er behauptet hatte, er sei eine schreckliche Person.

				Als sie die Klinge über ihr Handgelenk zog und Blut auf den Stein tropfen ließ, zitterte ihre Hand. Sobald sich eine Pfütze von der Größe einer Kaffeetasse gebildet hatte, blitzte ein kreisförmiges Licht um die Pfütze auf.

				»Fertig.« Behutsam übte Lore mit seiner Hand Druck auf den Schnitt aus. »Ich wünschte, ich hätte Eidolons Gabe. Ich wünschte, ich könnte dich heilen.«

				»Das wünschte ich auch.« Allerdings sprach sie nicht nur von einem einfachen Schnitt. Ihr Herz und ihre Seele schmerzten, und das einzige Heilmittel für sie war im Himmel zu finden.

				Ein feuchtes, schmatzendes Geräusch kündigte eine dunkelhäutige, humanoide Frau an, die jetzt aus dem schmalen Torbogen herausdrang wie Zahnpasta aus der Tube. Idess unterdrückte ein Schaudern und löste sich von Lore. Sie hasste Sheoul, die Gerüche, die Geräusche, die Bewohner. Alles hier war verzerrt und abartig.

				Dampf wirbelte um die Füße der Frau, die nun vor Idess stehen blieb. »Geht es um einen einzelnen Mord oder einen Massenmord? Ist das Opfer Mensch oder Dämon? Ein rascher Tod oder ein schmerzvoller?«

				Nett. »Nichts von alldem. Ich möchte ein Treffen mit der Gilde.«

				Daraufhin klappte erst einmal der Unterkiefer der Dämonin herab, sodass eine gespaltene, graue Zunge zum Vorschein kam. »Entweder machst du Witze, oder du bist wirklich sehr, sehr dumm.«

				»Ich möchte ein Treffen mit der Gilde haben.«

				»Das ist nicht möglich.«

				»Dann ziehst du den Zorn Azagoths auf eure Köpfe herab«, sagte Idess mit einem kurzen Schulterzucken.

				Die Haut der Dämonin verfärbte sich aschgrau. Der Name Azagoth wurde unter Dämonen höchstens geflüstert. Wenn ein Name ein Synonym für den Tod war, sprach ihn niemand laut aus. »Du lügst.«

				Darauf war Idess vorbereitet. Sie holte tief Luft und rief jedes noch so kleine Fünkchen Wut herbei, das sie je verspürt hatte, ließ sie kondensieren und wachsen, bis sie sich wie eine Champagnerflasche fühlte, die jemand kräftig geschüttelt hatte. Als sich der Druck zu einem unerträglichen Pochen hinter ihren Augen zusammenzog, setzte sie die gesammelte Wut in einer gewaltigen, schmerzhaften Explosion frei.

				Überall um sie herum bebte der Boden, als ihre Haut aufplatzte und sich ihre Körpermasse verdoppelte, veränderte und schließlich in einem grellen Lichtstrahl explodierte. Die Dämonin wandte sich tief erschrocken ab, und die Geschöpfe, die den Bogen bewachten, kauerten sich am Boden zusammen. Innerhalb von Sekunden hatte sich Idess in eine skelettartige, geflügelte Gestalt verwandelt, die niemand, weder Mensch noch Dämon, ansehen konnte, ohne an den leibhaftigen Tod zu denken.

				Genau genommen war sie eine perfekte Mischung aus Azagoths wahrer Gestalt und einem Engel.

				»Du repräsentierst die Gilde, und ich repräsentiere den Tod.« Ihre Stimme war ein dunkles, tiefes Grollen, das in den Felsen zu ihren Seiten tiefe Risse entstehen ließ. »Bring mich zu ihnen.«

				Die Frau verbeugte sich, sodass die Knochenperlen in ihren Haaren klimperten. »Ich werde Eure Botschaft überbringen.« Damit verschwand sie im Tor, oder besser gesagt, sie quetschte sich erneut hindurch. Idess nahm wieder ihre bevorzugte Gestalt an. Als sie sich umwandte, entdeckte sie Lore, der sie immer noch fassungslos anstarrte. Upps.

				»Äh … willst du mir vielleicht irgendetwas sagen?«

				»Nicht wirklich«, murmelte sie. Sie erlaubte sich einen Spaß und zischte diese gruseligen Viecher an, die um den Bogen herumwimmelten, sodass sie voller Panik davonwieselten.

				»Idess? Wer ist Azagoth?«

				O Hölle. »Du hast noch nie von ihm gehört?«

				»Den Namen hab ich schon mal gehört, aber ich dachte, er ist irgend so ein lokaler Kriegsherr in Sheoul.«

				Sie schnaubte. »Wohl kaum. Er war einst ein Engel. Damals, ehe so etwas wie der Tod überhaupt existierte.« Sie zischte die Gruselviecher noch einmal an, als sie sich zu nahe an sie heranwagten. »Aber dann hat dieser Idiot Kain Abel getötet, und weil die Menschen sterben konnten, mussten auch die Dämonen ihre Unsterblichkeit verlieren. Einige Spezies zumindest. Danach liefen Dämonen- wie Menschenseelen einfach so durch die Gegend und richteten Chaos und Verwüstung an. Daher wurden Engel damit beauftragt, die menschlichen Seelen in den Himmel zu begleiten, aber irgendjemand musste sich um die anderen Seelen kümmern.«

				»Und dann? Hat sich dieser Azagoth also freiwillig gemeldet?«

				»Offensichtlich«, erwiderte sie, ohne den Blendamed-Torbogen aus den Augen zu lassen. »Dies war eine Arbeit, um die sich lieber ein Engel als ein Dämon kümmern sollte. Der Legende zufolge nahm Azagoth freiwillig den Fall auf sich. Er schuf ein Behältnis, eine Art Auffangtank für die Seelen, Sheoul-gra, und bemühte sich nach Kräften darum, sich seine Tugend zu erhalten. Aber am Ende wurde er doch korrumpiert. Vielleicht lag es daran, dass er begonnen hatte, sich von Dämonen zu nähren, oder vielleicht hatte der ständige Umgang mit Dämonenseelen und das damit verbundene Wissen, was sie in ihrem Leben alles getan hatten, seine Reinheit nach und nach verringert. Jedenfalls ist er der Herrscher der Seelen, die seine Senslinge nach Sheoul-gra begleiten.«

				»Senslinge? Also die kleinen Helferlein des Sensenmannes? Diese Senslinge?«

				»Genau. Azagoth ist das Wesen, das den Menschen als Gevatter Tod oder Schnitter bekannt ist.« Sie warf einen Blick auf das Portal, das wieder zu schimmern begann. »Außerdem ist er mein Vater.«

				Lore gab einen erstickten Laut von sich, hatte aber keine Chance, etwas zu sagen, weil sich in diesem Augenblick ein über zwei Meter großer Neethul durch das Tor quetschte und direkt auf sie zukam.

				Die Neethulum waren eine besonders schöne Rasse, sie glichen vom Erscheinungsbild her den Elfen, was sie letztendlich umso erschreckender machte. Sie waren der lebende Beweis dafür, dass das Böse nicht immer hässlich war. Dieser hier besaß smaragdgrüne Augen und langes, weißes Haar, dazu einige gezackte Narben im Gesicht: der einzige Makel in all der Perfektion.

				»Wenn du gelogen hast«, sagte er freundlich, »wirst du bei lebendigem Leib gehäutet und ausgeweidet und anschließend an den Dachsparren aufgehängt, bis du tot bist.«

				Lore zog beiläufig seinen Handschuh aus, sodass seine tödliche Hand zu sehen war. Sein kaltes Lächeln stand dem des Neethuls in nichts nach. Nur dass es bei Lore sexyer aussah. Sexyer, als es sein sollte, aber ihr war inzwischen klar geworden, dass Lore eine Menge Dinge war, die er nicht sein sollte.

				»Folgt mir. Und wisset, dass ihr innerhalb der Gildenhalle nicht in der Lage sein werdet, Waffen heraufzubeschwören.« Der Neethul führte sie zu dem Portal; unterwegs trat er eines der glitschigen Dämonendinger.

				Das Tor blitzte sie an einen Ort, der einem kleinen unterirdischen mittelalterlichen Dorf glich. Stachelige Höllenratten huschten zwischen den Füßen diverser Dämonen herum, von denen einige gegen ihren Willen dort zu sein schienen. Sie zogen tatsächlich Ketten hinter sich her, an denen schwere Kugeln befestigt waren, und neben einer Hütte an einem schwarzen, dampfenden Teich wurde ein Kobold am Schandstock ausgepeitscht.

				»Siehst du?«, flüsterte Lore. »Wir sind geheilt.«

				Tatsächlich, Lores Verletzungen bluteten nicht mehr, und als sie ihre Wange berührte, die von der Schuppe aufgeschlitzt worden war, war ihre Haut nicht einmal mehr schmerzempfindlich. Nicht schlecht. Aber ihr Rücken juckte wie verrückt.

				Lore nahm ihre Hand in seine Linke und folgte dem Neethul in das größte der Gebäude, ein festungsartiges Bauwerk, das aus einem Stein erbaut war, der die Farbe von Knochen hatte. Eine schwarze Substanz sickerte heraus. Drinnen war alles grau, von dem gestampften Lehmboden bis zur Decke, von der Hunderte Köpfe hingen, einige frisch, andere so alt, dass von ihnen nichts als der vergilbte Schädel übrig war.

				Idess drehte sich der Magen um, als der Neethul sie durch Räume führte, die keinem anderen Zweck zu dienen schienen, als die Köpfe und einige ausgesuchte andere Körperteile zur Schau zu stellen. Dann erreichten sie einen langen, dunklen Gang. An dessen Ende befand sich eine Tür, die nach oben aufgezogen wurde wie ein Falltor und in den größten Raum führte, den sie bislang zu Gesicht bekommen hatten. In dessen Mitte stand ein grober Holztisch – im Grunde nicht mehr als ein paar Holzplatten auf einigen Böcken –, an denen mindestens hundert Dämonen saßen. Einige tranken aus Alekrügen, während andere an blutigen Fleischstücken nagten. Der Neethul setzte sich auf einen Platz in der Mitte.

				Am entgegengesetzten Ende erhob sich ein eidechsenähnlicher Dämon unbekannter Spezies. »Warum ersucht ihr um diese Audienz?« Seine Stimme dröhnte übernatürlich laut; ein Trick der Architektur dieses Raums, vermutete Idess.

				»Ich komme, um Informationen über einen von euren Klienten zu erhalten. Ich muss mit dem Meister sprechen, der unter dem Namen Detharu bekannt ist.«

				Mit einem Mal sprachen alle wild durcheinander, bis der Eidechsenmann mit einer Geste für Ruhe sorgte. »Deine Bitte ist lächerlich. Folglich wirst du sterben.«

				»Ich werde mit Detharu sprechen, oder aber ihr zieht den Zorn meines Vaters auf euch.« Sie starrte dem Dämon unnachgiebig in die Augen.

				Eidechsenmanns unheilverkündendes Knurren ließ die Luft vibrieren. »Ich glaube, du begreifst nicht. Kein Meister darf den Namen dessen enthüllen, der mit ihm einen Vertrag abgeschlossen hat.«

				»Ich sagte nicht, dass ich einen Namen will.« Zu diesem Zeitpunkt wäre sogar eine lückenhafte Beschreibung besser als nichts.

				Wieder wurde aufgeregt diskutiert, bis sich der Dämon schließlich wieder an sie wandte. »Der Preis für selbst die allergeringste Information wird gewaltig sein.«

				»Und was wäre der Preis?«, brachte sie mühsam heraus.

				»Du wirst eine Assassinin werden.«

				Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! Die Art, wie Lore an ihrer Seite plötzlich erstarrte, verriet ihr allerdings, dass dem so war. »Das werde ich nicht.«

				Ein männlicher Dämon ohne Augen stand auf, seine bleiche Haut erinnerte sie an eine Larve. Oder eine Made. Seine Hände steckten in einer Hülle aus Metall, mit Stacheln an den Knöcheln. »Ein Auftrag. Wen immer wir auswählen. Nur einer. Stimm zu oder geh.«

				»Mach das nicht, Idess«, knurrte Lore so leise, dass sie bezweifelte, dass die anderen es hätten hören können.

				Adrenalin floss durch ihre Adern, schmerzhaft und berauschend zugleich. Sie konnte es nicht tun. Auf diese Weise zu töten … Das wäre das Ende als Kandidatin für die Aszension. Aber Kynans Verlust ebenso.

				»Ich kann nicht töten«, sagte sie. »Aber ich könnte euch anders dienen.«

				»Idess!« Lore packte ihren Ellenbogen und drückte zu. »Nicht!«

				Alle Anwesenden sahen auf den Dämon mit der weißen Haut. »Einverstanden.«

				O Gott, was hatte sie getan?

				Während er sich auf sie zubewegte, zog er sich einen der metallenen Handschuhe aus. Als er schließlich vor ihr stand, lächelte er, sodass winzige, scharfe Zähne zum Vorschein kamen. »Du wirst sechs Monate lang mein sein.«

				Aus Lores Brustkorb drang eine Art seismisches Grollen. »O nein, wird sie nicht.« Sein Arm legte sich um ihren Hals, und er zerrte sie nach hinten. Dann war da nur noch dieser unglaubliche Druck auf ihre Kehle, und dann … nichts mehr.

				Ihr wurde schwarz vor Augen.

				Scheiße, Scheiße, Scheiße. Diesmal hatte Lore so richtig Mist gebaut. Er rannte durch die Gildenhalle, Idess in den Armen, nachdem er sie mit einem leicht abgeänderten Schläfergriff ausgeknockt hatte. Deths wütende Schreie folgten ihm. Dafür würde der Dämon ihn foltern bis zum Gehtnichtmehr.

				Von den Schritten angespornt, die ihm folgten, trat er so fest gegen die äußere Tür, dass sie zersplitterte, sprang mit einem Satz hindurch und rannte einfach weiter, bis er das Portal erreichte, in das er sich mit unvermindertem Tempo stürzte. Auch nachdem er sich – in Zeitlupe, wie es ihm erschien – endlich durch die Killbox gequetscht hatte, hielt er nicht inne. Und als sein Sklavenmal aufleuchtete, als ob es brenne, atmete er gegen die grauenhaften Schmerzen an und rannte noch schneller, bis er endlich in einem Höllentor und damit in Sicherheit war. Keuchend und fluchend tippte er auf der Karte herum, bis er schließlich in dem Tor anlangte, das seinem Haus am nächsten lag.

				Jetzt begann sich Idess zu regen. Scheiße, sie würde ihm ebenfalls den Arsch aufreißen.

				Verdammt noch mal – sie war die Tochter von Gevatter Tod persönlich!

				War ja klar, dass ausgerechnet er sich mit dem kleinen Mädchen des Sensenmanns anlegen musste. Mist.

				Mit einem Satz sprang er aus dem Höllentor und hielt wiederum nicht inne, ehe er seine Haustür erreicht hatte. Sie war unverschlossen, wie immer, und zum Glück war Sin ausnahmsweise mal nicht dort, um auf ihn zu warten. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren ihre Sorge, Vorträge oder hysterische Anfälle.

				Er legte Idess auf die Couch, aber sie war inzwischen so weit aufgewacht, dass sie sich mühsam aufrichten konnte. »Was … was ist denn passiert?« Blinzelnd sah sie zu ihm empor, der Blick immer noch ein wenig glasig.

				»Ich hab dich davor bewahrt, einen ungeheuren Fehler zu begehen.«

				Wieder blinzelte sie, und dann sprang sie so rasch auf die Füße, dass er einen Schritt zurücktreten musste. »Du hast was?«

				»Ich geh mal davon aus, dass du dich erinnerst?«

				»Sie wollten mir gerade sagen, wer versucht, meine Primori zu töten!«, schrie sie.

				Er hielt die Hände in die Höhe. »Du bist nach dem Aufwachen aber ganz schön schlecht gelaunt. Du bist kein Morgenmensch, oder?«

				Fassungslos starrte sie ihn an. »Du … du –«

				Er legte ihr die Hand in den Nacken, zog sie an sich und küsste sie. Seine Angriffstaktik versagte allerdings. Ihr empörtes Quietschen und das Trommeln ihrer Fäuste gegen seine Schultern waren ein erster Hinweis darauf, dass dies möglicherweise nicht die beste Art war, mit der augenblicklichen Situation umzugehen. Das Knie in seinem Schritt war der zweite.

				Allerdings war er darauf vorbereitet gewesen; er war einen Schritt zurückgetreten und hatte sich zur Seite gedreht, sodass es ihm gelang zu vermeiden, was ein ziemlich schmerzhafter Tritt gewesen wäre.

				»Du verdammter Mistkerl!«

				»Was?« Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Du warst vollkommen außer dir.«

				»Ich habe nicht den Kuss gemeint.«

				Er grinste. »Heißt das, dass ich es noch mal tun darf?«

				Sie stampfte mit dem Fuß auf, ja, tatsächlich: Sie stampfte voll ohnmächtiger Wut mit dem Fuß auf. Vermutlich hatte es nicht so niedlich aussehen sollen, aber genau das tat es. »Lore, ich meine es ernst!«

				»Und ich habe dich ernsthaft davor bewahrt, Detharu zu Diensten sein zu müssen.« Er rieb sich die vernarbte Brust und ging in die Küche, wobei er sich angesichts ihres frustrierten Schnaubens ein Lächeln verkneifen musste. 

				»Es war absolut überflüssig, mich zu retten«, sagte Idess, die ihm in die winzige Küche gefolgt war.

				»Das sehe ich aber ganz anders. Du hast dich da auf etwas eingelassen, das weit über deinen engelhaften Horizont ging.«

				»Ich bin zweitausend Jahre alt. Ich kenne mich aus, kapierst du das?«

				Er lachte. »Ach wirklich? Hast du überhaupt eine Ahnung, wofür er deine Dienste haben wollte? Jetzt stell ihn dir doch mal nackt vor. Denn er pflegt seine Assassinen für mehr als nur fürs Töten zu verwenden.«

				»Oh … du liebe Güte.« Ihre Hand flog an ihre Kehle.« Hat er … wollte er …«

				»Ich hab Glück gehabt.« Er holte ein Glas aus einem Schrank. »Ich glaube, er hat Angst vor mir. Keiner seiner Assassinen kann ihm vorsätzlich Schaden zufügen, aber nachdem schon die kleinste Berührung meines Arms töten kann … Er möchte wohl kein Risiko eingehen.«

				Sie sah auf ihre Jeans hinunter und wischte ein paar unsichtbare Flusen weg. »Trotzdem, ich hätte über die Einzelheiten noch mit ihm verhandelt –«

				»Er wollte dich gerade mit seinem Brandmal versehen. Nur aus diesem Grund hat er die Hand nach dir ausgestreckt. Dann hättest du den gleichen Handabdruck auf der Brust gehabt wie ich, und für Verhandlungen wäre es längst zu spät gewesen.«

				Ihr Mund bewegte sich, ohne dass ein Laut herauskam. »Oh.«

				»Ein Dankeschön wäre nett«, sagte er, während er einen Krug seines Rachenputzers aus dem Kühlschrank holte. Kalt war er allerdings nicht. Der verdammte Kühlschrank war mal wieder im Arsch. Aber schließlich besaß er den Kelvinator auch schon seit 1940, genau wie den Herd, den er nie benutzte.

				»Und du hättest mich nicht einfach warnen können? Nein, du musstest mich gleich kidnappen.«

				Er lachte. »Diese Worte ausgerechnet aus deinem Mund?« Er goss den Alkohol in ein Glas und nahm einen Schluck. »Willst du auch einen?«

				Nach kurzem Zögern schüttelte sie den Kopf. »Nein danke.«

				»Hast du Hunger? Ich glaube, ich hab was da, um dir ein Sandwich zu machen. Falls du Erdnussbutter magst. Und Mortadella.«

				»So appetitlich das auch klingt, ich verzichte. Danke, aber ich brauche nichts.« Sie fuhr mit der Hand durch ihr Haar, zog einzelne Strähnen aus ihrem Pferdeschwanz und ließ sich wieder auf seine Couch sinken. »Und was jetzt? Mir gehen die Ideen aus.«

				»Ich hab eine, aber dafür brauchen wir Wraith. Aber ich muss mich sowieso mal bei den Jungs melden und ihnen berichten, dass diese Vorfälle möglicherweise eher mit ihnen als mit dir zu tun haben.«

				Lores Plan basierte allerdings auf reiner Spekulation. Er hatte keine Ahnung, wie effektiv Wraiths Gedanken-Invasions-Fähigkeiten bei einem Wesen wie Deth waren … vorausgesetzt, Lore konnte die beiden überhaupt zusammenbringen. Und vorausgesetzt, Wraith brachte Lore nicht gleich um, ehe sie überhaupt so weit waren. Zuerst einmal würde er allerdings Detharu aufsuchen und seine Strafe dafür auf sich nehmen müssen, dass er Idess entführt hatte. Seine Brust brannte schon jetzt wie verrückt, und in wenigen Stunden würde der Schmerz die Stufe Heilige Scheiße, ich muss sterben erreicht haben. Dann wäre er zu gar nichts mehr in der Lage.

				In rascher Reihenfolge kippte er vier weitere Gläser Alkohol hinunter, um sich zu betäuben. Um sein anderes Bedürfnis – das sexuelle – würde er sich auch noch kümmern müssen, damit er während der Folter nicht gleich in einen Wutanfall verfiel. »Hör mal, ich muss los. Ich werde nur noch kurz, äh, duschen, und dann bin ich weg.«

				»Wohin?«

				»Ich muss Sin treffen«, log er.

				»Dann komm ich mit.«

				»Nein, tust du nicht.«

				Idess stieß entnervt den Atem aus. »Ich werde dich nicht allein gehen lassen.«

				»Du hast Angst, ich würde Jagd auf Kynan machen.« Schuldbewusstsein verschattete ihre Augen, und er fluchte. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich das nicht mache.« Eine ungewöhnlich starke Hitzewelle traf seine Brust, und er biss die Zähne zusammen. »Du vertraust mir also nicht?«

				»Ich will ja, Lore, aber das hier ist so wichtig.«

				»Du kannst jedenfalls nicht mitkommen, ich suche nämlich den Schlupfwinkel der Assassinen auf.«

				»Brauchst du gar nicht.« Sins gespielt fröhliche Stimme drang durch die Fliegentür. »Ich bin nämlich schon da, um dich zu besuchen.«

				Scheiße. »Das passt mir jetzt aber gar nicht, Sin.«

				Sie ignorierte ihn und ließ sich in den Sessel fallen. Sie war wie ein kleiner Gangster gekleidet, in Baggypants samt Ketten, ein schwarzes Kapuzenshirt und Sneakers. Sogar ihre Haare hatte sie unter ein Yankees-Basecap gestopft, das sie verkehrt herum trug. »Und. Und wie ist’s in der Gilde gelaufen?«

				»Gar nicht«, sagte Idess. »Dein Bruder hat sich nämlich eingebildet, er müsse mich retten.«

				Sin hob eine Augenbraue. »Sie retten?«

				Lore kippte noch ein Glas hinunter. »Vergiss es, okay?«

				»Was hast du getan?« Er hätte es wirklich besser wissen müssen. Sin gab niemals Ruhe.

				»Er hat mich bewusstlos gemacht und dann wie ein Neandertaler über die Schulter geworfen«, erwiderte Idess. Na ja, das war nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt. »Er behauptet, wenn er das nicht getan hätte, wäre ich gebrandmarkt worden, wie ihr beide.«

				Sins Augen wurden groß, denn sie wusste genau, was es ihn gekostet hatte, Idess zu retten. »Scheiße«, murmelte sie und zeigte auf die Flasche. »Gib mir mal einen Schluck.«

				Er reichte ihr die Flasche, die sie sich gleich an den Mund setzte. Heikel war seine Schwester nicht.

				»Ich werde kurz duschen und dann bin ich weg«, murmelte er und machte sich in Richtung Badezimmer auf.

				»Aber Sin ist doch hier«, widersprach Idess. »Du musst nicht mehr in den Schlupfwinkel.«

				Sin ließ die Flasche zwischen ihre Oberschenkel sinken. Ihre schwarzen Augen funkelten. »Oh, dann hat er es dir gar nicht erzählt?«

				»Sin …«

				Sie ignorierte die Warnung in seiner Stimme, aber etwas anderes hatte er auch gar nicht erwartet. »Er hat Deth stinksauer gemacht, als er dich ihm einfach so weggenommen hat, und jetzt wird er dafür gefoltert werden.«

				Idess war speiübel. Lore brachte Sin gerade hinaus, mit der Anweisung, Wraith zu ihm nach Hause zu bringen. Als er sich umdrehte, stand sie auf, wenn auch nicht ohne Probleme. Seine Couch musste ungefähr hundert Jahre alt sein, und wenn sie je Sprungfedern besessen hatte, waren sie längst dahingeschieden. Bequemlichkeit lag ihm nicht allzu sehr am Herzen. Oder vielleicht konnte er sich auch keine schönen Dinge leisten.

				Oder Dinge mit persönlicher Note, registrierte sie mit gerunzelter Stirn. Die Wände waren karg und leer. Er besaß keinerlei Schnickschnack. Nichts, was irgendetwas über ihn ausgesagt hätte; bis auf das, was der Mangel an persönlichen Gegenständen über ihn verriet. Das Haus war so eingerichtet, dass ein Eindringling nichts Wichtiges über ihn oder seine Schwester erfahren würde. Er könnte es innerhalb weniger Minuten für immer verlassen.

				»Lore? Sag mir, dass es nicht stimmt, was Sin über das Foltern gesagt hat.«

				Er sah sie nicht an, als er aufs Badezimmer zuschritt. »Es stimmt nicht.«

				»Du lügst!«

				»Das wolltest du doch.«

				»Verdammt noch mal!«, fuhr sie ihn an. »Bleib endlich stehen!«

				Er hielt inne, sah sie aber immer noch nicht an. »Ist schon in Ordnung, Idess. Es ist ja nicht so, als wäre es das erste Mal.«

				Die Art, wie er das sagte, weil er schon daran gewöhnt war, brach ihr das Herz. Wie oft musste man wohl verprügelt werden, bis man empfindungslos wurde? Viel zu oft, vermutete sie.

				»Das werde ich nicht zulassen.« Sie holte tief Luft und bemühte sich, mit dem Zittern aufzuhören. »Ich werde zu meinem Vater gehen. Ich werde –«

				»Hör auf.« Lore drehte sich zu ihr um, aber er schien nicht wütend auf sie zu sein. Wenn sie seinen Gesichtsausdruck hätte benennen müssen, hätte sie gesagt, er wirke erstaunt, dass sie so fest entschlossen war, ihm beizustehen. »Ich muss das tun. Ich wusste, worauf ich mich eingelassen habe, und ich werde damit fertigwerden.«

				»Aber warum? Warum hast du es getan? Nach allem, was ich dir angetan habe, hättest du dich freuen können, mich als Sklavin zu sehen.«

				»Glaubst du das wirklich?« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Ich riskiere Sins Leben, indem ich aufschiebe, was ich Kynan antun muss. Das mache ich für dich. Nicht für Kynan oder meine Brüder. Ich habe mich für dich vor ein Messer geworfen. Ich habe dich immer wieder geküsst, obwohl ich sonst niemanden küsse. Also, warum zur Hölle sollte ich zusehen wollen, wie du leidest?«

				Sie war so entsetzt, dass ihr Mund offen stand. In ihrem Magen schienen Hunderte Schmetterlinge zu flattern. Irgendein idiotischer weiblicher Instinkt, von dem sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie ihn überhaupt besaß, ließ zu, dass seine Worte aus ihr ein dummes, schwanzwedelndes Hündchen machten. »Was willst du damit sagen?«

				»Weiß ich auch nicht.« Er fegte die Flasche mit dem Alkohol vom Tisch, wo Sin sie stehen gelassen hatte. »Mist. Ich hab keine Ahnung. Vergiss, dass ich überhaupt etwas gesagt habe.«

				Wohl kaum. Sie bewegte sich auf ihn zu, denn sie wollte nicht die kleinste Regung in seiner Miene verpassen, wenn sie ihn mit dem Verdacht konfrontierte, der sie plötzlich überkommen hatte. »Du küsst niemanden, weil du Angst hast, sie zu töten, oder? Und beim Sex ist es dasselbe.«

				Als er sich wieder von ihr abwandte, packte sie sein Handgelenk – das rechte, das von seinem dicken Ledermantel beschützt wurde. »Lore? Sag es mir.«

				»Ja. Ja, okay? Hast du vielleicht eine Ahnung, wie es ist, wenn du deine Partnerin tot umfallen siehst, nur weil du gekommen bist? Nein«, sagte er gehässig, »ich schätze, die hast du nicht.«

				»Aber wenn du lange Ärmel und einen Handschuh trägst –«

				»Wenn ich zum Höhepunkt komme, nützt auch das nichts mehr.«

				Als sie daran dachte, wie er sich über ihr selbst befriedigt hatte, wurde ihr klar, dass er ihre Beine zwischen seinen festgehalten und sich von ihr ferngehalten hatte – um zu verhindern, dass sie versehentlich seinen Arm berührte, wenn er kam.

				»Warst du je mit einer Frau zusammen, ohne dass diese Gefahr über euch schwebte?«

				Er schluckte. Jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt zu bemerken, wie sexy seine Kehle aussah, als seine Muskeln unter der gebräunten Haut arbeiteten, aber wow! »Ein einziges Mal, vor sehr langer Zeit.«

				»Hast du sie geliebt?«

				Er schnaubte. »Ich kannte nicht mal ihren Namen. Sie hat mir in einer Gasse einen geblasen, während ich meine Arme über dem Kopf gegen ein Haus gestützt habe.«

				»Oh.« Das war für ihren Geschmack ein wenig zu viel Information.

				»Findest du das eklig? Ich schon. Nicht, weil ich eine Hure für Sex bezahlt habe, sondern weil ich so verdammt einsam war, dass ich ihren Tod in Kauf genommen habe. Ich hab’s dir ja gesagt, ich bin ein selbstsüchtiges Stück Scheiße.«

				Es brach ihr das Herz, ihn das sagen zu hören, nachdem sie schon so viel erlebt hatte, was genau das Gegenteil bewies. »Eine selbstsüchtige Person hätte sich nicht als Sklave verdingt, um seine Schwester zu retten. Eine selbstsüchtige Person hätte sich nicht am Ende der Welt versteckt, um sie zu beschützen. Du bist nicht selbstsüchtig. Du hast nur Fehler gemacht, so wie jeder von uns.«

				Er schleuderte die Flasche quer durchs Zimmer, sodass sie an der Wand in tausend Stücke zerbrach. »Aber meine Fehler bringen Leute um, Idess.«

				Sie sah auf die abgetretenen Holzdielen hinab, auf die Flüssigkeit, die sich wie vergossenes Blut darauf ausbreitete. »Hast du je jemanden geliebt? Ich meine, außer deine Schwester.« Sag Nein.

				»Warum zur Hölle reden wir eigentlich über so was?«

				»Ich bin neugierig.«

				»Das ist nämlich genau das richtige Gesprächsthema vor einer kleinen Folterung.«

				Die Erinnerung daran fiel mit dem Gewicht einer Bowlingkugel in ihre Magengrube. »Bitte«, bat sie ihn, »ich muss etwas tun können. Ich werde zu meinem Vater gehen und fragen, ob Deth vielleicht einen Herzinfarkt erleiden könnte oder so.«

				»Ernsthaft?« Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »So was macht dein Vater?«

				»Na ja, vielleicht. Ich weiß nicht, wie viel Einfluss ich auf ihn habe. Ich hab ihn schon ein paar Jahrhunderte lang nicht mehr gesehen.«

				Sie hatte hundert Jahre in Azagoths Reich gelebt, nachdem sie aus ihrem menschlichen Leben herausgerissen worden war. Dort war sie Ramis Lehrling gewesen, hatte die Sitten und Gebräuche der Memitim gelernt und wie man sich blitzt und seine angeborenen Fähigkeiten nutzt – und überhaupt all die unzähligen Regeln. Aber sobald sie eigene Primori erhalten hatte, hatte sie das Reich verlassen und war nie zurückgekehrt.

				Lore streckte die Hand aus und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. Die zärtliche Geste – die Berührung eines Geliebten – löste eine tiefe, schmerzliche Sehnsucht in ihr aus. »Wie gesagt«, sagte er leise, »ich wusste, worauf ich mich einlasse.«

				Goldene Punkte durchbrachen das Schwarz seiner Augen und tanzten wie Sonnenstrahlen auf einem Fluss. »Warum machen deine Augen das?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um das Spektakel von Nahem zu sehen, fasziniert von seiner Schönheit. »Sie waren rot, als du wütend warst, aber jetzt sind sie golden.«

				»So sehen sie aus, wenn ich verärgert bin.« Sein Blick wurde noch intensiver, irgendwie sowohl dunkler als auch goldener, und sein erdiger, männlicher Duft erfüllte ihre Nase. »Oder erregt.«

				»Und was bist du jetzt?«, brachte sie mit heiserer Stimme hervor. Kaum hatte die Frage ihre Lippen passiert, als ihr Körper auch schon mit einem Schwall warmer Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen reagierte.

				»Rate.« Seine Stimme war tief und rau, als er sich auf dem Absatz umdrehte und sich in Richtung Schlafzimmer begab.

				»Wo gehst du denn hin?«

				»Ich stehe kurz davor, gefoltert werden«, sagte er, ohne zurückzublicken, »was mich vermutlich ziemlich wütend machen wird. Wenn ich jetzt nicht ein wenig Dampf ablasse, ehe ich gehe, dann … könnte es schlimm werden.«

				»Ich kann dir helfen«, platzte es aus ihr heraus. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, noch einmal diese Intimität zu erleben, während ein anderer Teil einfach nur etwas für ihn tun wollte. Sich nützlich machen wollte. Um wiedergutzumachen, dass sie ihn angekettet und beinahe umgebracht hätte.

				Er blieb in der Tür stehen. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Genau genommen halte ich es sogar für eine ausgesprochen schlechte Idee.«

				»Aber du willst es, oder etwa nicht? Du willst doch, dass ich es bin, die dir Erleichterung verschafft.«

				Sein riesiger Körper erschauderte. »O Gott, ja.« Dazu kam dieses durchdringende Grollen, das ihr Herz zum Beben brachte. »Mit dir ist es besser.«

				»Besser – inwiefern?« Es war dumm, immer tiefer in ihn zu dringen, denn je mehr sie wusste, umso weiter näherte sie sich ihm. Doch eine dunkle, wilde Seite in ihr wünschte sich genau das. Wollte auf dem schmalen Grat zwischen Liebe und Hass balancieren und abwarten, zu welcher Seite sie sich am Ende neigte.

				»Fragst du das, um dein Ego zu stärken, oder bist du tatsächlich neugierig, was du so alles in mir auslöst?«

				»Ich glaube, beides«, antwortete sie ehrlich.

				Als er daraufhin lang und tief einatmete, wusste sie, dass sie die richtige Antwort gegeben hatte. »Mein Höhepunkt ist dann mächtiger. Es ist nicht unbedingt so, dass es sich besser anfühlt … ich meine, das auch … aber es verschafft mir noch mehr Erleichterung, mehr Zeit, ehe das nächste Mal fällig ist. Ach, Scheiße, Idess … ich kann nicht.«

				»Es gab eine Zeit, da hattest du kein Problem damit, mich helfen zu lassen«, widersprach Idess, wenn auch etwas atemlos.

				»Beim ersten Mal war ich mit den Bracken-Handschellen gefesselt, da musste ich mir keine Sorgen darum machen, dich zu berühren. Beim zweiten Mal warst du angekettet, und ich hatte dich vollkommen unter Kontrolle.« Er rollte die breiten Schultern, sodass sich die Nähte seiner Lederjacke dehnten. »Ich kann es einfach nicht riskieren.«

				»Es gibt nicht viel, was mich töten kann.« Sie ging um ihn herum, sodass sie ihm in die Augen blicken konnte. »Ich hab jedenfalls keine Angst.«

				»Dann bist du eine Närrin.«

				Ohne den Augenkontakt abzubrechen, ließ sie ihre Handfläche über seinen Arm bis zu seiner behandschuhten Hand gleiten. Seine Finger schlossen sich um ihre.

				»Idess, das ist Wahnsinn.« Doch er kam noch einen Schritt auf sie zu, stand so dicht vor ihr, dass sie die Hitze spürte, die sein Körper abgab.

				Zögernd legte sie ihre andere Hand auf seine Taille, fühlte, wie sich sein Körper spannte. »Ich weiß.«
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				Idess’ Worte hallten immer noch in Lore nach. Sie hatten seiner Seele einen unerwarteten Schlag versetzt.

				Du bist nicht selbstsüchtig. Du hast Fehler gemacht. Fehler. Ein Fehler könnte Idess das Leben kosten.

				Panik legte sich wie erstickende Folie um seine Brust, und er ließ sie abrupt los. »Nein«, krächzte er. »Nein, ich kann das nicht. Wie leicht könnte ein Unfall passieren.«

				Auf keinen Fall würde er zulassen, dass aus Idess ein Unfall würde. Noch vor ein paar Tagen wäre es ihm gleichgültig gewesen, aber jetzt war es ihm viel zu wichtig.

				»Lore –«

				»Nein!« Ehe sie ihm widersprechen konnte, schloss er sich in seinem Zimmer ein. Zu seiner Überraschung folgte sie ihm nicht, klopfte nicht einmal. Sie respektierte seine Privatsphäre, und aus irgendeinem Grund versetzte ihre Rücksichtnahme ihm den nächsten Schlag.

				Das Mal auf seiner Brust brannte wie verrückt, in seinem Unterleib tobte das Verlangen, das sie angefacht hatte. Er ging auf und ab, rannte praktisch durch sein Schlafzimmer. Sein Schaft war hart und schmerzte, aber als er ihn in die Hand nahm – Gott möge ihm beistehen –, fühlte er sich wie betäubt an. Es hatte ja schon Ewigkeiten gedauert, als er sich die letzten Male unter der Dusche selbst befriedigt hatte, aber jetzt? Ganz egal, wie fest oder schnell er machen würde, wie heiß die Fantasien von Idess wären, er würde nicht zum Ende kommen.

				Genau wie ein reinrassiger Seminus. Mist.

				Er hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn die Folter erst begann.

				Ein schauerlicher Schmerz durchzuckte ihn, als wollte sein Körper ihn schon einmal auf das Kommende vorbereiten; er strahlte von dem Sklavenmal bis in jedes Glied aus. Fluchend kletterte er aus dem Fenster und machte sich auf den Weg zum Höllentor.

				Lore hasste es, Idess allein zu lassen, aber er musste es mit einem Dämon aufnehmen. Zumindest tröstete ihn der Gedanke, dass sich Idess nicht nach Sheoul blitzen konnte. Er wollte auf gar keinen Fall, dass sie sich am Ende noch einmischte.

				Als Lore den Schlupfwinkel betrat, verringerte sich der Schmerz zu einem dumpfen Ziehen. Detharu wartete in seiner Kammer, und er sah wirklich entsetzlich wütend aus. Der faulige Gestank der Angst irgendeines anderen verpestete die Luft so stark, dass Lore ihn auf der Zunge schmecken konnte.

				»Lore«, knurrte Deth. »Meine Geduld mit dir ist am Ende.«

				»Ich sehe, dass du nicht gerade bester Laune bist«, Lore drehte sich um und eilte wieder auf die Tür zu, »darum komme ich lieber später noch mal wieder.«

				Natürlich blockierten Deths Wachen die Tür, und Lore drehte sich um, wobei er sich alle Mühe gab, seine Miene ausdruckslos erscheinen zu lassen, um zu verbergen, dass er wusste, was ihm blühte.

				»Wo ist die Frau?«

				»Weiß ich nicht.«

				»Du lügst.«

				»Und du bist hässlich. Worauf willst du hinaus?«

				Deth schoss mit einem Satz von seinem Sitz hoch. »Du wirst sie zu mir bringen.«

				»Fick dich doch ins Knie.«

				»Ich werde dir unendliches Leid zufügen«, knurrte Deth.

				»Ist das nicht der Grund, wieso ich hier bin?«

				»O ja.« Vorfreude ließ die Augen des Dämons glitzern, als Deth auf Lore zuschlenderte. »Hast du deinen Auftrag schon erledigt?«

				»Ich hab immer noch Zeit.« Lore studierte seine Fingernägel. »Das mach ich schon noch.«

				»Das wird aber schwierig, wenn du einen Monat lang in meiner Grube gefangen sitzt.«

				»Das kannst du nicht machen.« Lore kreuzte die Arme über der Brust und tat so, als würde er sich nicht die geringsten Sorgen deswegen machen. »Schließlich muss ich einen Termin einhalten.«

				»Darüber hättest du nachdenken müssen, bevor du mir die Frau gestohlen hast.«

				Jetzt kroch ein ängstliches Schaudern über Lores Rücken. »Sieh mal«, sagte er ruhig, auch wenn er innerlich ganze Bäche schwitzte. »Ich schwöre dir, sobald ich Kynans Kopf habe, werde ich mich deiner Bestrafung unterziehen. Ganz gleich, was es auch ist.«

				Deths stahlummäntelte Faust traf Lores Kiefer. Der Schmerz strahlte spinnwebartig über sein Gesicht bis in seinen Schädel aus, aber er weigerte sich, eine Reaktion zu zeigen.

				»Du hast nicht mit mir zu verhandeln!«, brüllte Deth. »Ich werde dich dafür bestrafen, dass du mir die Frau genommen hast, und zwar gleich jetzt.«

				Lore schnaubte. »Da haut ja jedes Kleinkind härter zu.« Es war vielleicht nicht gerade schlau, Deth wütend zu machen, aber dem Schmerz konnte er so oder so nicht entkommen, also konnte Lore doch ebenso gut auch selbst ein paar Treffer landen.

				Diesmal traf Deths Hieb ihn in die Brust. Die Stacheln an seinen Knöcheln gruben sich tief in seinen Leib, rissen an ihm wie die Klauen eines Adlers und nahmen Lore den Atem. Er schwankte ein paar Schritte rückwärts, doch es gelang ihm zu lächeln. »Ich liebe das Vorspiel«, brachte er mit heiserer Stimme heraus.

				Deth knurrte, sodass eine Wolke seines fauligen Atems Lore einhüllte. »Liebt Sin es auch?«

				Der Dämon wollte Furcht sehen, aber diese Befriedigung würde Lore ihm niemals gewähren. »Keine Ahnung. Vermutlich schon.«

				Deth baute sich direkt vor Lore auf, mitsamt seinem stinkigen Atem. »Ich kann es kaum erwarten, dass du versagst. Du wirst dabei zusehen, wie Sin abgeschlachtet wird. Ihre Schreie werden die Musik sein, die diesen Ort für Wochen erfüllt.«

				Lores Haut schien auf einmal zu eng zu sein, seine Muskeln zuckten; er stand kurz vor der Explosion. Ein Knurren drang an die Oberfläche, wie durch ein Überdruckventil. »Eines Tages werde ich dich töten. Das schwöre ich.«

				Deth lachte. Die flackernden Flammen des Feuers im Kamin und der Fackeln an den Wänden spielten mit den Schatten auf seinem Gesicht und verzerrten seine Miene zu etwas weitaus Abstoßenderem. »Wie oft hab ich das nun schon gehört?« Er hieb Lore die Faust in den Bauch und drehte sie um, sodass die Stacheln Haut, Fleisch und Organe zerfetzten und zerfleischten. »Und, wirst du mir die Frau jetzt bringen?«

				Der Schmerz, der Lore durchzuckte, war nicht gänzlich körperlicher Natur. Er würde Idess niemals hierher bringen, und er würde Sin retten. Irgendwie würde er beide beschützen.

				»Fick dich«, fauchte er, obwohl er mit aller Kraft darum kämpfen musste, sich auf den Beinen zu halten. 

				Deth stieß ein Zischen aus, und die Falltür unter Lore öffnete sich. Nachdem er sechs, sieben Meter gefallen war, landete er auf dem kalten, nassen Boden des Kerkers, wo er sich gleich noch ein paar Knochen brach. Neben der Wand mit den Folterwerkzeugen stand ein weiblicher Nachtstreich-Dämon und lächelte Lore an, als wäre er ein Geschenk.

				Das Vorspiel war vorbei. Es war Zeit für die Hauptveranstaltung.

				Der Folterlärm war wie das Husten eines Zuschauers während eines Kinofilms. Beides empfand Rariel als extrem nervtötend.

				»Könntest du wohl für mich noch den einen oder anderen Peitschenhieb hinzufügen?«, sagte er an Deth gewandt. Lore hatte ihm eine Sache vermiest, die Rariel zu gern erlebt – und für die er sogar bezahlt – hätte: Idess als Assassinensklavin. »Und sieh zu, dass sein Leben dadurch nicht gefährdet ist.«

				Es wäre eindeutig nicht gut, wenn Idess auf einmal hier auftauchen würde, um Lore zu beschützen, nachdem der ja jetzt Primori war, was an sich schon eine überaus hässliche Überraschung gewesen war. Unter normalen Umständen war sie gar nicht in der Lage, sich herzublitzen, aber Rariel wollte ihre Fähigkeiten für den Fall, dass ihr Primori dem Tod ins Auge sah, lieber nicht auf die Probe stellen. Obwohl es das wert sein könnte, um anschließend zuzusehen, wie sie in die Sklaverei als Assassinin gezwungen wurde …

				Deth stieß ein entrüstetes Schnauben aus. »Mein Folterknecht ist eine Meisterin, bestens ausgebildet in sämtlichen Künsten und Schwächen aller Spezies. Sie würde niemals eines ihrer Opfer versehentlich töten.«

				Als hätte Rariel so was nicht schon öfter gehört. »Pass einfach auf. Und ich will seinen Dolch haben. Ich habe eine ganz spezielle Verwendung dafür.«

				Deth winkte einer Wache, die umgehend verschwand.

				»Du wirst ihn heilen lassen, nachdem es vorbei ist?«

				»Das gefällt mir gar nicht«, grollte Deth, »aber nachdem er die Frist deines Vertrags einhalten muss, werde ich meinen frisch erworbenen Seminus-Assassinen beauftragen, ihn zu heilen.« 

				»Gut.« Als die Wache mit Lores Gargantuaknochen-Dolch zurückkehrte, lächelte Rariel.

				Jetzt war es an der Zeit, einer Verpflichtung Roag gegenüber nachzukommen und einige unschuldige Leben zu ruinieren – und zu beenden.

				Als sich Idess auf den Parkplatz des UG blitzte, war sie einer ausgewachsenen Panik nahe. Lore war ihr entkommen, und es gelang ihr nicht, sich zu ihm zu blitzen, auch wenn sie sein heraldi berührte. Was bedeutete, dass er sich in Sheoul aufhielt. Und vermutlich gerade gefoltert oder vielleicht irgendwo dort unten vor ihr versteckt wurde.

				Eidolon stand am Heck eines Krankenwagens und schob eine Trage hinein. Als er sie sah, schlug er die Türen mit solcher Wucht zu, dass sie gleich wieder aufsprangen. »Wo ist er?«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er im Schlupfwinkel der Assassinen ist.«

				»Ziemlich sicher? Machst du Witze? Du hast ihm geholfen zu fliehen, und jetzt hast du ihn auch noch verloren.«

				»Ich brauche nur ein bisschen Hilfe, um den Schlupfwinkel zu finden. Ist Sin hier?«

				»Seh ich vielleicht aus wie ihr Hüter?« Eidolon holte sein Handy aus der Tasche und wählte. »Ky? Wo bist du? Ja, gut, aber du solltest wissen, dass Lore vermisst wird und frei rumläuft –«

				»Er wird nicht vermisst«, unterbrach Idess ihn. »Er ist bei den Assassinen.« Und wird gefoltert.

				Eidolon wies Kynan an, an einem sicheren Ort zu bleiben, und klappte das Handy zu. »Warum kannst du ihn nicht finden? Er ist doch dein Primori, oder etwa nicht? Solltest du nicht eine Art spezieller Verbindung zu ihm haben?«

				»Ja, aber wenn er in Sheoul ist, ist er für mich praktisch unsichtbar.«

				»Gibt es sonst noch eine Möglichkeit, wie er sich unsichtbar machen könnte?« Als sie nicht sofort antwortete, herrschte er sie mit tief grollender Stimme an. »Idess?«

				Sie schnaubte. »Es ist möglich, dass er jemanden findet, der einen Schildzauber für ihn wirken kann. Darum verraten wir Primori normalerweise auch nie, was sie sind.« Sie hatte inzwischen ja erst eine Million Regeln gebrochen, aber manchmal musste man eben mogeln, um zu gewinnen.

				Rami würde ihr einen Kopfstüber versetzen, wenn er diesen Gedanken hören könnte. Er hatte immer darauf bestanden, genau nach Vorschrift zu handeln. Ihr hingegen war es immer wichtiger gewesen zu gewinnen, und wenn es um den Kampf zwischen Gut und Böse ging, waren ihr Regeln völlig egal.

				Eidolons Flüche ließen ihre Ohren glühen.

				»Weißt du was«, fuhr sie ihn an. »Ich würde dich ja auch nicht dazu zwingen, einer Bibellesung beizuwohnen, und darum wäre ich dir wirklich sehr dankbar, wenn du mir dieselbe Höflichkeit erweisen und mich und meine Art nicht zur Hölle wünschen würdest.«

				Eidolon starrte sie wütend an, hörte aber immerhin auf zu fluchen.

				»Idess«, sagte er schließlich mit erzwungener Ruhe. »Ich hatte einen wirklich grauenhaften Tag, und ich musste gerade zusehen, wie ein Warg-Säugling an einer Seuche starb, die ich nicht heilen kann. Also entschuldige bitte, dass ich ein wenig nervös bin, weil du den Bruder verloren hast, den ich davon abhalten wollte, einen meiner besten Freunde zu töten. Das hatte ich geschworen.«

				»Hab verstanden«, sagte sie sanft. »Und es tut mir leid. Ich habe Lore unbedingt gebraucht, damit er mich zur Gilde der Assassinen bringt. Wenn ich herausbekomme, wer ihn angeheuert hat –«

				»Hast du?«

				»Leider nein. Aber mir ist eine Idee gekommen. Ist es möglich, dass es bei alldem um euch geht, nicht um mich oder Kynan?«

				»Was denn, meinst du vielleicht, Lore wurde nur dafür angeheuert, Kynan umzubringen, damit meine Familie auseinandergerissen wird?«

				»Mir ist durchaus klar, dass das ziemlich unwahrscheinlich klingt. Aber es ist schon ein verflixt großer Zufall. Habt ihr irgendwelche Feinde, die es gern sähen, wenn ihr euch verkracht?«

				»Wir sind Sexdämonen«, erwiderte er trocken. »Wir haben eine Menge anderer Männer verärgert, ehe wir uns Gefährtinnen nahmen. Und Wraith hat den Erwerb von Feinden geradezu zur Kunst gemacht.«

				Das war nicht sehr hilfreich. »Lore hat einen weiteren Bruder erwähnt. Einen, der ihn angeheuert hat, um euch zu töten.«

				»Roag. Der ist fort.«

				»Fort? Wie denn?«

				Eidolon zuckte mit den Schultern. »Maluncoeur-Fluch. Er ist dazu verflucht, unsichtbar weiterzuexistieren, ewig hungrig, durstig, unter Schmerzen … nichts, was er nicht verdient hätte.« 

				Idess erschauerte. Eine ewige Folter. Augenblick mal … »Er ist unsichtbar? Aber er existiert noch?«

				»Ich schätze schon. Aber er kann niemandem mehr etwas antun.«

				Doch, er könnte immer noch hier lauern. Alles beobachten, was um ihn herum vorging. Oh … o nein. »Ist es möglich, dass er hier ist?«

				Eidolons Schultern zogen sich angespannt zusammen. »Wir haben ihn in Schottland zurückgelassen, aber er hätte quasi per Anhalter mit anderen Dämonen durch ein Höllentor reisen können.«

				»Ich glaube …« Sie holte tief Luft. »Ich glaube, genau das hat er getan. Du weißt doch, dass ich Geister sehen kann. Ich habe eine Gestalt gesehen, die für meine Augen durchsichtig erschien. Er ist irgendwie …«

				»Verbrannt?«

				»Ja.«

				»Roag.« Eidolons Augen färbten sich karminrot, und er schmetterte die Faust in das Blech des Krankenwagens, wo er eine Beule von der Größe einer Grapefruit hinterließ. »Dieser verdammte Mistkerl!«

				»Eidolon!« Sie packte seinen Arm, und als er ihn ihr entreißen wollte, zerrte sie ihn zu sich herum. »Ich habe diese Kreatur aus dem Krankenhaus gebracht. Er ist jetzt also nicht hier, es sei denn, er hätte einen Weg zurück gefunden.«

				Er erstarrte. »Wohin hast du ihn gebracht?«

				»Phillips Court … zu so einer Art Wohnanlage –«

				»Da hat Shade früher gewohnt. Aber warum sollte er dorthin gehen?« Eidolon sprach eher mit sich selbst als mit ihr, was gut war, da sie die Antwort nicht kannte. Dennoch fühlte sie sich unglaublich schuldig. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich werd’s schon noch rauskriegen. Du musst unbedingt Lore finden. Ich geh und suche Shade.«

				Sin hatte so was von keine Lust, in dieses Krankenhaus zurückzukehren. Ihre Brüder waren Idioten, und überhaupt war ihr das ganze Ding unheimlich.

				Das einzig Positive, was in letzter Zeit passiert war, war der Sex mit Conall – und ihn reinzulegen, weil er diese Wette abgeschlossen hatte. Mit den zweihundertsechzig Mäusen, die ihr das eingebracht hatte, konnte sie sich ein paar neue Betäubungspfeile gönnen, wie sie nur die Feen herstellten.

				Allerdings … die würde sie gar nicht mehr brauchen. Schließlich war sie mit Deth so gut wie fertig, und dann könnte sie … ja, was?

				In ihrem Magen spritzte etwas schmerzhaft auf, so als hüpfe ein Stein über einen See voll Säure. Sie hatte nie so weit vorausgedacht. Seit sie zwanzig war, war sie niemals frei gewesen, sondern immer jemandes Besitz, und sie hatte keine Ahnung, was sie mit sich anstellen sollte, wenn ihr auf einmal niemand mehr Anweisungen gab.

				Sie verließ das Höllentor und betrat die Notaufnahme … und damit das reine Chaos. Shade und Eidolon wälzten sich auf dem Boden und prügelten aufeinander ein, und das offenbar, ohne sich im Mindesten zurückzuhalten.

				Conall und Luc sahen dabei zu, und jeder von ihnen hatte ein Bündel Geldscheine in der Hand. Schon wieder eine Wette. Ich frag mich, wie ich da noch mitmachen kann. Conalls Blick, Marke geschmolzenes Silber, fing den ihren auf, und sie holte tief Luft. Ihr war plötzlich sehr heiß. Er war der Traum jeder Frau, von seinem perfekten Körper bis zu den bemerkenswerten Augen und seiner gefährlichen Männlichkeit. Brave Mädchen würden vor ihm erzittern, während sie gleichzeitig verruchte, geheime Fantasien genossen. Böse Mädchen würden diese Fantasien zur Wirklichkeit werden lassen, jederzeit und überall.

				Sin war ein böses Mädchen.

				Und ihr inneres böses Mädchen – also ihren inneren Dämon – juckte es, etwas zu tun, worüber sich ihre Brüder so richtig aufregen würden.

				Einen ihrer Sanis zu ficken, könnte da doch genau das Richtige sein. Außerdem war Sex mit Conall nicht gerade ein Opfer, wie sie bereits am eigenen Leib erfahren hatte.

				Der Kampf tobte, während sie sämtliche köstlichen Möglichkeiten in ihrem Kopf durchging, bis sich auf einmal Shade von Eidolon fortwälzte und den Bauch hielt, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen. Sin trat instinktiv vor, um zu helfen, und sah mit Erstaunen, dass Eidolon dasselbe tat. Sie hatten gekämpft, als ob sie einander aus tiefster Seele hassten, waren mit Blut und blauen Flecken übersät. Aber die Angst in Eidolons Miene ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie keine Feinde waren.

				»Shade?« Eidolon kniete neben seinem Bruder; sein Dermoire leuchtete. »Was ist los? Verdammt, Shade, rede mit mir!«

				Mühsam erhob sich Shade auf die Knie. »Mist«, flüsterte er. »Runa. Sie ist … sie ist … in Gefahr.« Er kämpfte sich auf die Füße und schwankte auf das Höllentor zu. »E. Schick Tayla zu mir nach Hause. Und beeil dich, verdammt noch mal!«

				Eidolon vergeudete keine Zeit und fischte sein Handy aus der Tasche, während Shade im Höllentor verschwand.

				Sin hatte keine Ahnung, was da gerade passiert war, aber eine böse Vorahnung sagte ihr, dass es sich um den Anfang von etwas Grauenhaftem handelte.
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				Die Frau namens Runa lag mit ausgestreckten Armen und Beinen in einer sich rasch vergrößernden Blutlache. In ihrem Bauch steckte Lores Messer. Sie hatte versucht, sich in einen Warg zu verwandeln, aber Rariel war auf so etwas vorbereitet gewesen und hatte ihr eine silberne Nadel in den Hals gestochen.

				Bring sie nicht um, sagte Roag. Ich will, dass sie lebt. Dass sie für den Rest ihres Lebens leidet, für immer die Schreie ihrer Kinder hört und weiß, dass sie unter grässlichen Schmerzen gestorben sind.

				Das musste Rariel dem Dämon lassen – er war ein gerissener Fuchs und hatte Idess dazu gebracht, ihn zu Shades alter Wohnung zu blitzen. Von dort war er aus eigener Kraft hierher gelangt und hineingeschlüpft, als Runa die Tür öffnete.

				Rariel kniete neben ihr und zog die Skimaske zurecht, die er trug, um seine Identität zu verbergen. Die dumme Kuh hatte sich so stark gewehrt, dass sie verrutscht war. »Und jetzt werde ich deine Kleinen töten.«

				Zärtlich strich er mit den Knöcheln über ihr Gesicht; ein unerklärliches, impulsives Bedürfnis, sie zu trösten, das in seltsamem Gegensatz zu seinen Worten stand. Er verachtete sich deswegen, wegen dieser kleinen gütigen Momente, die trotz des Bösen, das ihn umgab, immer wieder aufflackerten. Zum Glück waren sie weder von langer Dauer noch passierten sie allzu oft.

				»Du wirst ihre Schreie hören«, fuhr er fort, »aber du kannst nichts dagegen tun. Ich werde einen von ihnen mitnehmen, und du wirst Shade sagen, dass ich ihn gegen Kynan austausche. Wenn ihr mir den Menschen nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden übergebt … na, du kannst es dir sicher vorstellen.«

				Sie stieß einen gequälten Schrei aus und versuchte, sich mithilfe ihrer Fingernägel zur Treppe zu schleppen. Er bewunderte ihren Mumm, auch wenn ihr das alles natürlich nichts nutzen würde.

				Rariel ließ sie blutend auf dem Boden liegen und folgte dem Lärm weinender Babys. Sie befanden sich gleich oben hinter der Treppe, drei Stück insgesamt, in einem Kinderzimmer, das in satten Blau- und Grüntönen dekoriert war. Auch wenn überall auf dem Boden Spielzeug herumlag und die Wände mit Tiergemälden verziert waren, ähnelte das Zimmer in keiner Weise den überladenen Kinderzimmern der Menschen. Dennoch bezeugte das Zimmer deutlich die Liebe, die Runa und Shade für ihren Nachwuchs empfanden, von den beiden Schaukelstühlen bis hin zu der Liege, auf der einer oder beide offensichtlich gern mit den Kindern zu liegen pflegten.

				Bedauern drehte Rariel den Magen um, aber nach einem einzigen zittrigen Atemzug riss er sich wieder zusammen und hob das lauteste Kind aus seinem Bettchen.

				Das Ding besaß die Frechheit, ihn zu beißen. Vielleicht würde es ihm doch nicht so schwerfallen, ihm den kleinen Hals umzudrehen.

				»Runa!« Shades Schrei hallte die Treppe hinauf, und gleich darauf folgte das Geräusch lauter Schritte. Mist.

				Geh, sagte Roag. Ich werde mit ihnen zusammen ins Höllentor schlüpfen. Ich will Shades Leid mit ansehen.

				»Viel Spaß.« Rariel warf einen letzten Blick auf die anderen beiden Säuglinge in ihren Betten und blitzte sich mit dem dritten davon.

				Er hatte die Babys also nicht getötet, würde aber trotzdem bekommen, was er wollte: Kynan – tot. Amulett – in Reichweite.

				Idess – in Ungnade gefallen.

				Der Sieg war so nahe, dass er ihn schmecken konnte. Als er sich in seinem Versteck mitten in Sheoul wieder materialisierte, lächelte er zu dem schmollenden Kind hinab. Er dachte darüber nach, dass er Deth vielleicht ebenfalls probieren lassen würde.

				Von dem Kind.

				Sin verspürte das Bedürfnis, sich die Beine zu vertreten, vor allem, da sie sich vollkommen hilflos fühlte, und machte sich auf den Weg, um Kaffee zu holen. Nicht, dass sie gewusst hätte, wo sich die Cafeteria befand. Komisch, dass sie die Kammer, in der sie mit Conall rumgemacht hatte, auf Anhieb wiederfand.

				Bei der Erinnerung daran überflutete Wärme ihren Körper, und sie strich doch tatsächlich im Vorbeigehen mit den Fingern über die Tür.

				Idiotin.

				Wo zur Hölle war nur die Cafeteria? Nachdem sie sich im Labyrinth der Gänge endgültig verlaufen hatte, folgte sie den Schildern zur Notaufnahme zurück, in der sich die gesamte Belegschaft um eine mit Vorhängen abgeschlossene Kabine zu konzentrieren schien.

				Als Sin den Hals reckte, konnte sie gerade noch so Eidolons Kopf ausmachen. Behände kletterte sie auf einen der Stühle der Wartezone, damit sie besser sehen konnte – um sich gleich darauf zu wünschen, lieber gar nichts zu sehen.

				In dem winzigen Raum befanden sich Shade und Eidolon und eine mit Blut überströmte Frau, die bewegungslos auf dem Bett lag. Shade sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Die Frau musste wohl Runa sein, seine Gefährtin.

				Sowohl Eidolon als auch Shade leiteten Energie in die Frau hinein. Eidolon unter lautem Fluchen, Shade unter Betteln und Flehen. Zweimal leuchtete Shades Dermoire so hell auf, dass Sin die Augen zusammenkneifen musste. Beide Male streckte Eidolon den Arm über Runa hinweg aus, um seinem Bruder die Hand auf die Schulter zu legen.

				»Ganz ruhig, Bruder«, murmelte Eidolon beim zweiten Mal. »Schalt mal einen Gang runter, sonst verausgabst du dich noch total.«

				Shade bebte am ganzen Leib, während seine Markierungen ein wenig dunkler wurden, auch wenn sie immer noch heller leuchteten als Eidolons.

				»Bitte, Runa.« Shades Stimme brach. »Komm zurück zu mir, Baby.«

				Sin stand wie erstarrt da, unfähig, die Augen von der Frau abzuwenden, die dort um ihr Leben kämpfte, und von den beiden Männern, die so verbissen darum kämpften, ihr das Weiterleben zu ermöglichen.

				»Hey, Sin.«

				Als sie zu der Eigentümerin der Stimme herumwirbelte, wäre sie beinahe vom Stuhl gekippt. Gleich neben ihr stand eine rothaarige Frau, die auf der linken Hand die Male trug, die ein Seminus und seine Gefährtin aufwiesen, nachdem sie die Vereinigung miteinander eingegangen waren. Allerdings konnte Sin nicht sagen, zu welchem der Brüder sie gehörte, weil ihre Lederjacke und der hohe Kragen den Rest des Dermoires verdeckten. Jedenfalls hielt sie in jedem Arm ein sich windendes Kleinkind, und als Sin vom Stuhl herunterkam, hielt ihr die Frau einfach eins der Babys hin.

				»Hier. Nimm mal eben deinen Neffen.«

				Zu überrascht, um sich zu weigern, streckte Sin die Hände aus, und im nächsten Moment hielt sie einen kleinen Hosenscheißer fest. Sie roch daran. Roch weder nach Babypuder noch nach Kacke. Gut.

				»Bist du Tayla?« Sin erinnerte sich vage daran, dass Lore erwähnt hatte, dass Eidolons Gefährtin eine Wächterin war – und diese Frau trug unter ihrer Jacke ein Waffenhalfter und eine Scheide an ihrer Hüfte. Das machte durchaus Eindruck auf Sin.

				»Ja.« Geistesabwesend wiegte Tayla das Kind in den Armen, während sie zusah, wie Shade und Eidolon an Runa arbeiteten. Einige der anderen Ärzte und Schwestern waren gegangen, um sich einem neuen Trauma-Patienten zu widmen, sodass Sin und Tayla jetzt einen Logenplatz hatten, von dem aus sie alles sahen. 

				Sin ahmte die wiegende Bewegung der Wächterin nach. Versuchte es jedenfalls. Aus irgendeinem Grund zappelte ihr Baby viel mehr als Taylas. »Was ist denn mit Runa passiert?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Tayla. »Ich war kurz nach Shade bei ihm zu Hause. Runa war bewusstlos, und Rade war weg.«

				»Rade?«

				Wut verwandelte Taylas grüne Augen in einen lichterloh brennenden Wald. »Einer der Drillinge.«

				Sin sah auf das sich windende Baby, das sie festhielt, unfähig, sich vorzustellen, wie jemand etwas so Kleines und Unschuldiges rauben konnte. »Weißt du, wer es war? Oder warum?«

				»Nein. Aber wenn ihm irgendwas passiert …« Sie verstummte, aber Sin konnte sich den Rest schon denken. Der Entführer war so was von tot. Dabei spielte es vermutlich keine Rolle, ob das Kind verletzt war oder nicht.

				»Sh-Shade?« Runas Stimme war schwach und dünn, aber sowohl Eidolon als auch Shade schienen erleichtert, sie überhaupt gehört zu haben.

				»Den Göttern sei Dank«, flüsterte Shade. »Was ist, lirsha?« Liebevoll streichelte er mit den Fingerspitzen ihre Wange. Er schluckte immer wieder, wie man an seiner angestrengt arbeitenden Kehle sah, und Sin hatte den Eindruck, er versuche, die Tränen zurückzuhalten.

				Runa blinzelte, ihre Augen waren unkoordiniert, aber Sin erkannte den Moment, in dem ihr alles wieder mit grauenhafter Klarheit einfiel. Shades Gefährtin schrie und setzte sich so rasch auf, dass niemand eine Chance hatte, sie wieder aufs Bett zurückzudrücken.

				»Rade! Wo ist er?«

				»Runa, beruhige dich –« 

				»Wo?« Ihre Faust vergrub sich in Shades Hemd, und sie zog ihn zu sich herunter. »Er hat ihn. O mein Gott, er hat ihn! Wir müssen ihn finden …« Schluchzend versuchte Runa, aus dem Bett zu klettern, aber Eidolon injizierte sofort etwas in ihren … Infusionsschlauch … Beinahe…augenblicklich … wirkte … sie benommen, ihre Augen hatten Schwierigkeiten, sich auf etwas zu konzentrieren, und es gelang Shade, sie wieder aufs Bett zurückzubugsieren.

				»Runa? Was ist passiert? Wer hat unseren Sohn?«

				»Ich kann ihn fühlen … aber er ist so schrecklich weit weg …«

				»Dann lebt er also noch. Den Göttern sei Dank.« Sanft drückte Shade ihre Schulter. »Runa, erzähl mir, was passiert ist.«

				»Ich habe versucht zu kämpfen … oh, wie ich es versucht habe …« Tränen strömten über ihr Gesicht, während sie dalag und ausdruckslos an die Decke starrte. »Er sagte … er sagte, wir müssten ihm Kynan innerhalb von vierundzwanzig Stunden übergeben. Sonst … sonst …«

				Shade zog sie an sich und dämpfte mit seinem großen Körper ihre mächtigen Schluchzer. In Sins Armen schrie das Baby.

				Kummer, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte, erschütterte Shade, dessen eigener beträchtlicher Schmerz noch von Runas gesteigert wurde. Sie war stark, und ihr körperlicher Schmerz war erträglich, aber ihr emotionales Leid war wie eine heiße Klinge mitten durch die Seele.

				Wir müssen Kynan innerhalb von vierundzwanzig Stunden übergeben. Sonst.

				Es gab nur einen, der Kynan so dringend haben wollte. Das seltsame Gefühl der Bosheit, das das Krankenhaus in letzter Zeit durchdrungen hatte, schien durch die Wunden seiner Seele in Shade einzusickern und noch zu der Wut und dem Hass beizutragen, die wie geschmolzenes Metall in seinem Herzen brodelten. Behutsam legte er Runa aufs Bett, die inzwischen dank Eidolons Medikament wieder das Bewusstsein verloren hatte. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, sich zusammenzureißen, als er sich den Dolch schnappte, der im Körper seiner Gefährtin gesteckt hatte, und auf Sin zumarschierte.

				Als er auf sie zukam, wich sie nicht zurück, obwohl sich seine Augen, wie er wusste, rot gefärbt hatten und sie vermutlich die Wut spüren konnte, die er ausstrahlte.

				»Shade –« E legte ihm eine Hand auf die Schulter, aber Shade schüttelte ihn ab und pflanzte sich vor Sin auf. In diesem Moment kam Wraith aus dem Höllentor gestürzt.

				Mit dem Griff voran hielt Shade seiner Schwester den Dolch vor die Nase. »Wem gehört der?«

				Erschrocken sog Sin die Luft ein. »Wo hast du den her?«

				»Beantworte die Frage.«

				In ihren Augen blitzte Verärgerung auf, doch sie roch nach Furcht.

				»Sin!« Sein Brüllen ließ sie zusammenzucken, und der kleine Stryke hörte auf zu weinen.

				»Er gehört Lore.« Irgendwie gelang es ihr, die Antwort wie eine Herausforderung klingen zu lassen.

				Möglicherweise hätte er ihr dafür Respekt gezollt, wenn sie sich in einer anderen Lage befunden hätten. Doch jetzt bildete sich eine dunkle, eisige Leere in seiner Brust. Trotz allem, was geschehen war, hatte er die meiste Zeit über nicht wirklich auf Lores Tod gehofft. Aus irgendeinem Grund war er in der Lage, sich zu beruhigen und klar zu denken, sobald er vom Krankenhaus und von Eidolon fort war. Ironischerweise hatte Runa Lore noch in Schutz genommen. Es war nicht so, dass sie Kynan den Tod wünschte – sie wollte nur nicht, dass Shade einen seiner Brüder aufgab.

				Doch dafür war es jetzt zu spät.

				»Wo ist er?«

				Sin machte einen Schritt zurück und zog Stryke enger an sich, als ob Shade eine Gefahr für seinen eigenen Sohn darstellte. »Du wirst doch nicht glauben, dass er irgendetwas mit den Verletzungen deiner Gefährtin oder dem Verschwinden deines Sohns zu tun hat.«

				»Wo. Ist. Er?«

				»Hör mir gut zu –«

				»Wo?«

				»Er wird in diesem Augenblick gefoltert, okay?« Sie sah ihm in die Augen, trotzig und direkt. »Er kann es gar nicht getan haben, weil er gerade gefoltert wird.«

				»Hast du es selbst gesehen?«

				»Nein, aber er hätte so etwas nie getan«, fuhr sie ihn an. »Und auf gar keinen Fall hätte er den Dolch dagelassen.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Weil ich ihn ihm geschenkt habe. Er hätte ihn niemals freiwillig hergegeben. Niemals.«

				Shade war der sentimentale Wert des Dolchs scheißegal, genauso wie ihm in diesem Moment scheißegal war, was Sin über ihren Bruder zu wissen glaubte. »Geh zu ihm«, knurrte Shade. »Geh zu ihm und sag ihm, ich will ihn sehen. Sofort.«

				Sin übergab ihm Stryke. »Das werde ich. Und ich erwarte von dir, dass du vor ihm kriechst und um Verzeihung bittest, wenn ich dir beweise, dass du dich irrst.« Sie warf Wraith noch einen Blick zu, als hätte sie ihm etwas zu sagen, aber nach einem kurzen Kopfschütteln machte sie sich auf den Weg und verschwand im Höllentor.

				Sobald sie verschwunden war, drückte Shade Stryke an sich und fuhr zu E herum. Sein Gesicht war leichenblass, der Blick gequält.

				»Das ist alles deine Schuld«, fauchte er. »Du verdammtes Arschloch. Dieser Mistkerl hätte Runa um ein Haar umgebracht, und er hat meinen Sohn, weil du dich geweigert hast, zu tun, was nötig war.« Shades Hände zitterten, so sehr sehnte er sich danach, zuzuschlagen, doch stattdessen packte er seinen Sohn noch fester. »Wenn ich dich nicht bräuchte, damit du dich um Runa kümmerst, würde ich dich auf der Stelle in Stücke reißen.«

				»Reiß dich zusammen, Shade«, sagte Tayla. Ihre Stimme war leise und ruhig, um den Babys keine Angst einzujagen, aber die darin enthaltene Warnung war deutlich. »Ehe du noch etwas sagst, was du später bereust.«

				»Es gibt eine ganze Menge Dinge, die ich bereue«, sagte er, ohne den Blick von Eidolon abzuwenden, »aber vertrau mir: Nichts von dem, was ich hier und jetzt sage, wird dazugehören.« Er wandte sich Wraith zu, der aussah, als wäre sein eigenes Kind entführt worden. »Ich kann Runa und die Babys nicht allein lassen, und von Sin kann ich wohl höchstens erwarten, dass sie Lore warnt. Finde ihn, Wraith. Finde ihn, töte ihn und bring mir meinen Sohn zurück.«
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				Sin rannte durch die engen Gänge des Schlupfwinkels, sodass ihre Waffen gegen Hüfte, Brüste und Rücken schlugen. Sie musste Lore finden. Musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er nicht dafür verantwortlich war, was Runa und dem Baby widerfahren war.

				Nicht, dass sie irgendwelche Zweifel hatte. Lore würde niemals einem Kind etwas antun. Es war schon vorgekommen, dass er den Auftrag oder Befehl erhalten hatte, ein Kind zu töten, und stets hatte er sich geweigert … eine Handlungsweise, die ihm Tage blutigen Leidens unter Deths Spezialfolterknechten eingebracht hatte. Unter denen, die man Schäler nannte.

				Sin erschauerte und verfluchte im Stillen Deth und seine unheiligen Lakaien.

				Aber was, wenn Lore das Kind nur als Druckmittel mitgenommen hatte, ohne die Absicht, ihm etwas anzutun – nur um Shade so viel Angst einzujagen, dass er ihm Kynan auslieferte? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er skrupellos genug sein könnte, Runa eine solche Verletzung zuzufügen, und ganz sicher wäre er niemals schlampig genug, um seinen Dolch am Tatort zu hinterlassen, aber …

				O Gott.

				Ihr Lauf verwandelte sich in unkontrollierte, wilde Raserei. Wie von Sinnen sprintete sie durch den Schlupfwinkel, prallte immer wieder gegen Wände und rannte Sunil um, einen Tigergestaltwandler von außergewöhnlich sanftmütiger Wesensart. Er sandte ihr nicht einmal einen Fluch hinterher, nachdem sie ihn umgerannt hatte, ganz im Gegensatz zu Lycus. Der Warg hatte sie schon immer verachtet, und sein Schwur, sich zu rächen, hing drohend in der eisigen Luft, als sie weiterrannte.

				Vor ihr öffnete sich die Tür zu Deths Kammer, und im blass orangefarbenen Licht, das aus der Öffnung strömte, warf eine dunkle Gestalt einen langen Schatten. In schwarze Gewänder gehüllt, schritt er den Gang entlang, von Sin fort, aber nicht, ehe sie gesehen hatte, dass sich etwas in seinen Händen drehte und wand.

				Ein winziger, blasser Fuß, der über seine Armbeuge hing. »Rade«, flüsterte sie.

				Mit rasendem Herzen lief sie auf den Dämon zu. »Hey! Halt!« 

				Der Mann warf ihr einen hasserfüllten Blick über die Schulter hinweg zu, beschleunigte seine Schritte, bog um eine Ecke … und verschwand.

				Scheiße! Außer sich vor Zorn und kurz davor, endgültig auszurasten, schleppte sie sich in Detharus Kammer, wo ihr Herr nackt vor der Feuerstelle stand und zusah, wie eine neue Assassinin, eine Drekevac, von zwei Wachen festgehalten wurde, während ihr gewaltsam ein Zungenpiercing verpasst wurde. Deths Augen leuchteten hell, sein Schwanz war angeschwollen, und Sin wusste, dass die Frau, die dort kniete, in Bälde auf grausame Weise in die Welt der Detharu-Bruderschaft eingeführt werden würde.

				»Hey, Deth. Wo ist Lore?«

				»Unten. Es steht ihm frei zu gehen.«

				Sie blinzelte. »Ist er transportfähig?«

				»Er wird geheilt werden.«

				Gott sei Dank. Sie räusperte sich. »Der Mann, der da gerade gegangen ist. Wer ist das?«

				»Rariel?« Deth streckte die Hand aus, um den stacheligen Kopf der Frau zu streicheln, während ihre Kiefer auseinandergezwungen wurden. »Wieso?«

				»Reine Neugier.«

				»Du bist eine Nervensäge.« Er vollführte eine brüske Geste. »Hinfort mit dir.«

				Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. Außerdem war er schon hilfreicher gewesen, als sie erwartet hatte, vermutlich, da er von seiner Neuerwerbung abgelenkt war. Dazu kam noch, dass sein ganzes Blut in tiefer gelegene Regionen abgeflossen und sein Gehirn deshalb unterversorgt war.

				»Nur noch eins. Dieses Kind … war es seins?«

				Deths Kopf fuhr herum, als liefe er auf einem Kugellager, und sie wusste, dass sie zu weit gegangen war. »Noch ein Wort, und du kniest neben Ystla.«

				Als das Piercing ihre Zunge durchstach, schrie die Frau auf. Sin war diesem Schicksal vor Jahren entronnen, dank eines Schlupflochs in ihrem Vertrag; ein Schlupfloch, das Deth inzwischen gestopft hatte. Sin hatte definitiv nicht vor, ausgerechnet jetzt zum Opfer seiner hinterhältigen Machenschaften zu werden.

				»Und erinnere deinen Bruder daran, dass schon bald die Frist abläuft, innerhalb derer er den Kopf des Menschen abzuliefern hat.«

				Sie neigte den Kopf gerade tief genug, um sein Verlangen nach Verbeugen und Katzbuckeln zu befriedigen, und machte sich auf den Weg zu der Treppe, die in den Kerker führte.

				»Lore?«

				Lore stöhnte, als er Sins Stimme hörte, und er stöhnte noch mehr, als sie ihn von dem Balken schnitt, an dem er gehangen hatte. »Wo ist Idess?«, krächzte er. Seine Kehle war so rau, als hätte er tagelang geschrien, und seine Kiefer schmerzten, nachdem er genau das vermieden hatte. »Wo?«

				»Ich nehme an, da, wo du sie zuletzt gesehen hast.« Sin ließ ihn behutsam auf seine Knie sinken, mitten in die Pfütze seines eigenen Bluts, und hielt einen Becher Wasser an seine ausgedörrten Lippen.

				Ja … genau. Er hatte sie in seinem Haus zurückgelassen. Sie hatte mit ihm zusammen sein wollen, und er hatte das Angebot abgelehnt. Er hatte lieber einen Wutanfall riskiert, als ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie zu nehmen, wie er es hätte tun sollen.

				Ich kann sie nicht haben. Sie würde sterben.

				Aber er brauchte sie. Die Wut floss wie Motoröl durch seine Adern, wurde immer dicker und schmutziger, je länger sie durch seinen Körper zirkulierte.

				»Sie wird schrecklich sauer auf mich sein.« Er fiel nach vorn, auf seine Hände, da sich der ganze Raum um ihn drehte. Auch seine Gedanken drehten und drehten sich; alles floss ineinander, bis er nicht mehr wusste, was Erinnerung und was Fantasie war. »Sie ist der einzige Grund, aus dem ich das hier überstanden habe, Sin. Ich hab die ganze Zeit an sie gedacht. Ich kann sie nicht haben, aber ich hab immerzu an sie gedacht, und ich weiß, sie ist wütend und, Scheiße, ich rede totalen Quatsch.«

				»Ein bisschen.« Sie stieß mit dem Becher an seine Lippen. »Darüber brauchst du dir im Moment keine Sorgen zu machen. Wir gehen.«

				»Deth ist noch nicht fertig mit mir.« Sein Folterknecht hatte sich immer noch nicht bis zu Lores Vorderseite vorgearbeitet, und da stand noch ein ganzes Gestell mit Folterwerkzeugen, die noch gar nicht zum Einsatz gekommen waren. Nein, Lore hatte noch einige Stunden mit Kneifzangen an den komischsten Stellen vor sich.

				»Deth sagte, du kannst gehen.«

				»Warum?« Dankbar schluckte er das kühle Wasser, spuckte aber gleich wieder einen Großteil aus, als ihm ein schrecklicher Gedanke kam. »Was für einen Handel hast du mit ihm gemacht?«

				»Gar keinen.«

				Der Schmerz machte ihn mürrisch, und er schob den Becher unwirsch beiseite, um sich ihre volle Aufmerksamkeit zu sichern. »Und was genau sagst du mir nicht?«

				Die Tatsache, dass Sin ihn für diesen untypischen Temperamentsausbruch nicht ausschimpfte, verriet ihm, dass es schlimm werden würde. Auf einmal schien jede Wunde auf seinem Rücken ihren eigenen Herzschlag zu haben.

				»Shades Gefährtin wäre beinahe getötet worden, und sein Sohn wurde entführt.« Sins Stimme war ernst. »Und sie haben es dir angehängt.«

				»Verdammt.« Die Wut in seinem Blut verwandelte sich in zähflüssigen Schlamm, und seine Muskeln begannen zu zucken, als wollten sie durch seine Haut hervorbrechen. »Gottverdammt!« Er schloss die Augen, atmete tief ein und fragte sich, wie er wohl aus diesem Schlamassel wieder herauskommen sollte. »Hast du Wraith gesagt, dass ich mit ihm reden muss? Wenn er in Deths Kopf eindringen kann –«

				»Ähm … hast du den Teil überhört, wo ich sagte, sie haben es dir angehängt? Ich denke, du solltest deinen Brüdern jetzt lieber aus dem Weg gehen. Zumindest, bis wir den Beweis dafür haben, dass du nicht dafür verantwortlich bist.«

				»Aber ich brauche sie mehr denn je, Sin.« Wow, er hätte nie gedacht, dass er das einmal sagen würde.

				»Nein, tust du nicht. Ich glaube, ich weiß, wer es getan hat.«

				Lores Kopf fuhr herum, und er starrte seine Schwester an. »Wer?«

				»So ein Kerl namens Rariel. Ich hab ihn mit Rade aus Deths Kammer kommen sehen.«

				»Langes, schwarzes Haar? Umhang?«

				»Jepp.«

				Dieser Mistkerl. Er hatte doch gleich gewusst, dass dieses Arschloch irgendwas vorhatte. »Du musst es unseren Brüdern sagen.«

				»Die werden mir nicht glauben. Sie werden denken, ich lüge, um dich zu retten.«

				Damit hatte sie vermutlich recht. »Meinst du denn, du könntest ihn finden?« Seine Schwester war eine der besten Spurensucherinnen der Gilde.

				»Darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Wir treffen uns in einer Stunde bei dir zu Hause. Bis dahin sollte ich etwas herausgefunden haben.« Sie lächelte grimmig. »Inzwischen kannst du schon mal deine Waffen schärfen.«

				Seine Muskeln krampften sich erneut zusammen, sodass glühend heißer Schmerz durch seinen Körper fuhr. Er biss die Zähne zusammen und atmete gegen den Schmerz an, während er die Dunkelheit zurückhielt, die am liebsten auf der Stelle herauskommen und jede Menge Leute verschlingen würde.

				Die Tür zur Grube öffnete sich, und ein ihm unbekannter blonder Seminus trat ein. »Ich bin Tavin. Detharu schickt mich, um dich zu heilen.«

				Das war das erste Mal, dass Lore so etwas erlebte, aber er hatte nicht vor, sich zu beschweren. »Pass nur auf, dass du mein Dermoire nicht berührst«, sagte er zu dem Sem. Er wusste nicht, ob es den Kerl töten würde oder nicht – Lores Brüder und Schwestern waren immun, aber er hatte keine Ahnung, ob das daran lag, dass sie Geschwister, oder daran, dass sie Seminus-Dämonen waren. Und er hatte keine Lust, es ausgerechnet jetzt auszutesten.

				»Wenn du mich für die Dauer der Heilung ausknocken kannst, dann tu es«, stieß Lore zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ansonsten kann ich für nichts garantieren.«

				»Du stehst kurz davor?«, fragte Sin ruhig, und Lore nickte.

				Tavin hob eine blonde Augenbraue. »Kurz vor was?«

				»Dir die Gedärme mit den Zähnen rauszureißen. Und das wäre nur der Anfang.« Sin erhob sich. »Sorg dafür, dass er das Bewusstsein verliert, sonst bleibt dir nicht mal mehr die Chance, dir zu wünschen, dass du es getan hättest.«

				Lore erwachte vollkommen geheilt auf dem Boden vor dem Höllentor in der Nähe seiner Hütte. Jemand hatte ihn sogar angezogen und sauber gemacht. Vermutlich Sin. Sie hatte ihn schon so manches Mal gepflegt.

				Die Wut brannte noch in ihm, aber was auch immer Tavin während der Heilung angestellt hatte, hatte sie zumindest etwas gemildert. Die Tatsache, dass er nicht länger diese grauenhaften Schmerzen hatte, half natürlich ebenfalls.

				Er hoffte, dass er den unglaublichen Hulk würde drinnen halten können, zumindest bis er mit Idess gesprochen hatte, um herauszufinden, wer zur Hölle ihn reingelegt hatte und warum. Ihre Theorie, dass es bei dieser Sache um ihn und nicht um sie ging, erschien ihm immer plausibler.

				Er musste unbedingt diesen Rariel finden und Rade zurückbekommen. Verrückterweise verspürte er diesen Drang nicht, weil das Kind sein Neffe war. Es war einfach das einzig Richtige. Er lachte, als er sich dem Haus näherte. Idess färbte wohl schon auf ihn ab, steckte ihn mit ihrer Weltverbesserer-Engels-Ausstrahlung an.

				Er betrat seine Hütte durch die Hintertür, und ehe er noch fünf Schritte weit gekommen war, stürzte sich Idess auf ihn. »Verdammt noch mal! Wie kannst du es wagen, dich so wegzuschleichen! Ich habe überall nach dir gesucht. Und –« Sie hielt kurz in ihrer Tirade inne, um ihn zu mustern. »Du wurdest nicht gefoltert. Es geht dir gut.« Sie warf sich ihm in die Arme, was ihn mehr überraschte als alles andere, sodass er einen Schritt zurücktrat. »Dem Herrn sei Dank, es geht dir gut. Mein schlechtes Gewissen hat mich schier umgebracht.«

				»Ja«, sagte er nur, in der Hoffnung, dass sie den Kloß nicht bemerkte, der auf einmal in seiner Kehle saß. Oder seinen gewaltigen Ständer. »Mir geht’s gut.«

				Sie löste sich wieder von ihm. »Wo warst du denn nur?«

				»Bei Deth.« Sanft schob er sie von sich und ging um sie herum. Er hatte die Reaktion seines Körpers auf sie massiv unterschätzt: Er vibrierte praktisch vor Verlangen, sie einfach zu Boden zu werfen und hart und schnell zu nehmen. Dabei ging es zum Teil um die Wut und zum Teil darum, dass sie einfach … Idess war. Er begehrte sie – es zu leugnen, hatte gar keinen Zweck. Er begehrte sie so sehr, dass ihm sogar während der grauenhaftesten Schmerzen, als er in Deths Folterkammer gehangen hatte, die verrücktesten Ideen durch den Kopf gegangen waren.

				Er sehnte sich danach, die Verbindung mit ihr einzugehen, sodass sie für alle Zeit die Seine wäre. Er wollte wieder und immer wieder in ihr kommen, damit sein Samen wie eine Droge funktionierte, zu etwas wurde, nach dem sie sich sehnte, während ihre Orgasmen immer stärker und länger wurden. Aber er war kein reinrassiger Sem und wusste daher nicht, ob überhaupt irgendetwas davon in Erfüllung gehen könnte.

				Doch selbst wenn … sie war ein Engel. Sie konnten nicht zusammen sein. Nicht auf Dauer. Zweifellos sah der Obermufti da oben Beziehungen zwischen Dämonen und Engeln gar nicht gern. Und selbst wenn dem nicht so wäre – sie würde schon bald in den Himmel aufsteigen. Und ihn zurücklassen.

				Aber es war sowieso müßig, über all das nachzugrübeln. Seine dämliche »Gabe« verbot jegliche Beziehung, und wenn das noch nicht reichte, gab es immer noch Kynan.

				Mit vor Frust knirschenden Backenzähnen wollte er sich gerade auf seinen Fusel stürzen, als er beim Anblick des gedeckten Tischs wie vom Donner gerührt stehen blieb. Pasta mit Hühnchen und Tomatensoße mit Oliven. Knoblauchbrot. Gedämpftes Gemüse in verschiedenen Farben. Sein Magen knurrte wie eine der Teergruben in Süd-Sheoul.

				»Ich dachte, du hast vielleicht Hunger, wenn du zurückkommst.« Ihre Hände legten sich sanft auf seine Schultern, und der Kloß in seiner Kehle wuchs weiter an. »Denn wenn sie dich gefoltert hätten …«

				Sein Herz zog sich zusammen. Sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht und ihre nervöse Energie in Kochen umgesetzt. Ihre Finger begannen, seine Schultern zu massieren, während er in eine Brotstange biss und stöhnte. Und sie war eine fantastische Köchin. Er war gerade mal in der Lage, ein Sandwich zu fabrizieren.

				Sie war die ideale Gefährtin, so einfach war das. All die Fantasien, die ihn während der Folter davor bewahrt hatten, den Verstand zu verlieren, stürzten mit allen Details wieder auf ihn ein. Und die Wut, die sich in ihm angesammelt hatte, wurde von dem primitiven Drang vertrieben, sich zu paaren, sie zu der Seinen zu machen.

				»Ein Engel, der kocht.« Seine Stimme war rau vor lauter Anstrengung, sich nicht auf der Stelle auf sie zu stürzen. »Wer hätte das gedacht?«

				Sie trennte sich von ihm, um den Fernseher auszuschalten, der Nachrichten über die niemals enden wollenden Probleme im Mittleren Osten herausplärrte. »Ich habe noch nie für jemand anderen als für mich selbst gekocht, aber ich glaube, ich mache es gar nicht so schlecht.«

				Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Das Brot in seinem Magen verwandelte sich in Blei. Sie war so perfekt, so anständig und genau die Falsche für ihn. Und wenn es auch schön war, sich all diesen Fantasien darüber hinzugeben, er könne sie besitzen, waren diese kleinen Ausblicke auf ein ganz normales Leben doch nur zu vergänglich.

				»Hey.« Idess’ Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. »Hab ich etwas Falsches gesagt?«

				»Ja.« Er fluchte. »Ich meine, nein. Du hast gar nichts falsch gemacht.« Ganz im Gegenteil, leider hast du alles genau richtig gemacht. »Zuckerperlchen, wir haben ein riesiges neues Problem.« Er wandte sich zu ihr um, das Essen war vergessen, seine körperlichen Bedürfnisse zeitweise überstimmt. Sie stand da, die Hände vor dem Körper gefaltet, und betrachtete ihn besorgt. Er wünschte, sie würde damit aufhören, weil er es nicht wollte, es nicht verdiente.

				»Was denn jetzt schon wieder?« Sie hatte sich während seiner Abwesenheit umgezogen und trug jetzt eine khakifarbene Armeehose, Kampfstiefel und eine schwarze Bluse, die sie unter den Brüsten verknotet hatte, sodass ihr flacher Bauch zu sehen war, den er am liebsten jedes Mal, wenn er ihn sah, küssen wollte.

				Sie sah so süß und sexy aus, und wieder bekam er einen Ständer, wie ein Teenager, der sein erstes Pornomagazin ansieht.

				Beiläufig rückte er seine Erektion zurecht und kam wieder zum eigentlichen Thema zurück. »Shades Gefährtin wurde angegriffen und einer seiner Söhne entführt. Rade wird als Geisel festgehalten, bis sie ihn gegen Kynan austauschen.«

				Alle Farbe wich mit einem Schlag aus ihrem Gesicht. »Shades Gefährtin? Wo?«

				Sie verhakte die Daumen in ihren Taschen und blickte zu Boden. »Zuerst einmal: Weißt du, wer sie angriffen und das Kind entführt hat?«

				»Sin hat Rade bei einem Dämon namens Rariel gesehen.«

				Idess sah mit gerunzelter Stirn wieder auf. »Rariel?«

				Hoffnung keimte auf. »Kennst du ihn?«

				»Nein, aber das klingt nach dem Namen eines Engels. Vielleicht ist er ein Gefallener.«

				Jetzt war es Lore, der die Stirn krauszog. »Wenn er ein gefallener Engel ist, warum kümmert er sich dann nicht einfach selbst um Kynan?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Idess, »aber der Grund, wieso ich nach Shade gefragt habe, ist der, dass ich möglicherweise ein weiteres Stück des Puzzles entdeckt habe. Dein Bruder Roag sucht als Geist das Krankenhaus heim.«

				Lore erstarrte. »Woher weißt du das?«

				»Ich habe ihn gesehen. Engel können jene sehen, die in Dimensionen existieren, die dein begrenztes Sehvermögen nicht wahrnimmt. Ich habe ihm geholfen, das Krankenhaus zu verlassen«, fügte sie rasch hinzu. »Da wusste ich noch nicht, wer er ist, und offensichtlich habe ich ihn zu Shades altem Apartment gebracht. Nachdem Eidolon mir sagte, wer er ist, habe ich nach ihm gesucht, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Was, wenn er etwas mit dem Angriff zu tun hat?«

				Der Schreck über das Gehörte ließ Lores Gehirn nur langsam begreifen, als er die letzten Tage noch einmal Revue passieren ließ. Dieser Rariel hatte mit Deth rumgehangen … und er hatte Rade, den er gegen Ky einzutauschen beabsichtigte. Aber wenn er ein gefallener Engel war, warum war es seine Absicht, Lore als Schuldigen hinzustellen? Augenblick mal …

				»Engel.«

				»Ja?«

				»Nicht du.« Lore lächelte kurz, wurde aber rasch wieder ernst. »Hab ein bisschen Nachsicht mit mir. Wenn Rariel ein gefallener Engel ist –«

				»Könnte er Roag sehen, genau wie ich«, hauchte sie.

				»Genau. Was, wenn die beiden zusammenarbeiten, damit sich Roag an unseren Brüdern rächen kann? Rariel könnte derjenige sein, der mich angeheuert hat, um Kynan zu töten, und mich gleichzeitig als Rades Entführer hinstellen will. So bekommt Roag, was er will, und Rariel erhält Kynans besondere Kette.« Er verzog die Stirn. »Was hat es mit der eigentlich auf sich?«

				»Kette? Ich weiß nicht.« Das war eine glatte Lüge, und darum wechselte sie auch schnell das Thema, ehe er sie am Ende noch beim Lügen erwischte. »Aber warum sollte Rariel Sin damit beauftragen, meinen anderen Primori zu töten?«

				Ja, dieses Puzzleteil fehlte ihnen immer noch, aber im Moment war seine Priorität, Rade zurückzubekommen.

				»Sin versucht gerade, Rariel aufzuspüren. Sie wird in einer Stunde hier sein. Aber wenn er dem Kind irgendetwas antut …« Das wäre dann allein Lores Schuld. Als Idess seine Hand drückte, schoss ihm Feuer den Arm hinauf. Er zischte und rückte so abrupt von ihr ab, dass er gegen die Wand stieß. »Nicht!«

				Sie folgte ihm. Ihre Sorge zeigte sich in zarten Falten auf ihrer Stirn. »Lore? Hey, alles okay mit dir?«

				»Nein«, stieß er aus. »Gar nichts ist okay.«

				Etwas Düsteres, Primitives vibrierte durch Lore, so als ob die gesamte Lust, die sich in den letzten Tagen in ihm angestaut hatte, es satt hätte zu warten. Sie wollte hinaus. Und sie wollte Idess.

				Wieder streckte sie die Hand nach ihm aus. »Ich will dir doch nur helfen –«

				Er bewegte sich, ohne nachzudenken; sein Körper rannte schon über den Hof, ehe sein Gehirn auch nur durch die Tür war, und ehe er sich’s versah, hatte er sich auf sie gestürzt und quetschte sie zwischen der Wand und seinem Körper ein. Er legte die bloße Hand auf ihre Hüfte und die behandschuhte in ihren Nacken, während er den Kopf senkte und seine Lippen ihr Ohr streiften.

				»Mir helfen? Weißt du, was mir helfen würde? Dich nackt ausziehen, damit ich zwischen deine Beine abtauchen und dich lecken kann, bis du schreist.«

				»Oh, Lore.« Sie legte ihm die Hände um die Taille und flüsterte an seine Wange geschmiegt: »Ich würde mich nicht dagegen wehren.«

				Das war natürlich genau die falsche Antwort. Ein Stöhnen ließ seine Brust erbeben, während er seine Erektion an ihr rieb. »Du musst dich aber gegen mich wehren, Engel. Weil ich da noch lange nicht aufhören würde.« Er holte tief Luft, sog ihren würzigen Duft ein, der sich jetzt mit dem noch pikanteren Aroma der Erregung vermischt hatte. »Ich würde in dir sein, ehe du auch nur Luft holen kannst, und dich ficken, bis ich dich mit so viel von mir angefüllt hätte, dass du mich noch wochenlang spüren könntest.«

				Ihr verlangendes Wimmern ließ einen ersten Riss in seiner Zurückhaltung entstehen. Ein tief sitzender, elementarer Drang überkam ihn, und er versenkte seine Zähne in der Kurve zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals, um sie festzuhalten, während er gegen sie stieß. Er wünschte nur, sie wären nackt, sodass er seine Haut an ihrer spüren könnte. Idess stieß einen Schrei aus, wölbte sich ihm aber im Rhythmus seiner Hüften entgegen.

				»Lore …« Ihre Brüste rieben sich an seiner Brust, und ihre Finger gruben sich in sein Fleisch. Und gleich würde er ihr die Kleidung mit den Zähnen vom Leib reißen.

				Von seinem Verlangen überwältigt, fuhr er mit der behandschuhten Hand blindlings über ihren Brustkorb. Ihre Hitze schien das Leder zum Schmelzen zu bringen … dann fand er ihre Brüste und … verdammt, er konnte es einfach nicht tun.

				Mit lautem Gebrüll riss er sich von ihr los. Sein Schwanz pochte, seine Hoden schmerzten, und in seinen Adern floss Lava statt Blut. Als sie die Hände nach ihm ausstreckte, wandte er ihr mit dämonischem Grollen den Rücken zu. »Nur eine Berührung, und ich verliere endgültig die Selbstbeherrschung, Idess. Ich würde dich nehmen. Und Engel oder nicht, das würdest du nicht überleben.«

				Seine dämonische Hälfte jaulte vor Schmerz und Leid laut auf. Sie begehrte Idess, wie sie noch nie zuvor jemanden begehrt hatte. Sie verlangte nach ihr. Seine menschliche Hälfte hingegen schrie ihm zu, er solle davonrennen.

				Der Teil von ihm, der ganz und gar Mann war, wollte ihr sein Zeichen aufdrücken und sie nie wieder gehen lassen. Bei diesem Gedanken brach ihm eiskalter Schweiß aus, denn wenn er nicht bald von ihr wegkam, würde das Einzige, dem er sein Zeichen aufdrückte, ihr Grab sein.

			

		

	
		
			20

				Jede Zelle in Idess’ Körper schien in Flammen zu stehen. Es war, als ob sie sich aneinander rieben und die Reibung unerträgliche Hitze erzeugte. Beinahe hätte sie sich nach Hause geblitzt, um kalt duschen zu gehen. Was vermutlich genau das war, was Lore gerade tat.

				Entweder das, oder aber …

				Bilder von dem, was er möglicherweise gerade trieb, drangsalierten ihr Gehirn und trugen noch zu dem Inferno bei, das in ihrem Körper loderte. Sie sah ihn vor sich, wie er sich berührte, so wie er es getan hatte, als sie ans Bett gefesselt gewesen war. Und schon war sie durch und durch nass zwischen den Beinen.

				Ich würde in dir sein, ehe du auch nur Luft holen kannst, und dich ficken, bis ich dich mit so viel von mir angefüllt hätte, dass du mich noch wochenlang spüren könntest.

				Mehr Bilder. Mehr Hitze. Mehr Erregung.

				Sie durfte keinen Verkehr haben, aber sie könnte ihm unter der Dusche Gesellschaft leisten. Auf der Stelle. Seine Hand durch ihre ersetzen. Seine Hand durch ihren Mund ersetzen. Er würde es zulassen. Er war drauf und dran gewesen, es sie tun zu lassen, aber dann hatte seine Angst vor dem, was passieren könnte, falls sie sein Dermoire berührte, ihn zurückschrecken lassen. Doch sie wusste, dass seine Berührung sie nicht töten konnte. Dazu waren nur wenige Dämonen fähig. Gefallene Engel allerdings … das war eine andere Geschichte.

				Das dumpfe Geräusch von etwas, das gegen das Wohnzimmerfenster flog, riss sie aus ihren Gedanken. Als sie nach draußen spähte, begann ihr Herz zu flattern. Eine Carolinataube lag auf der Terrasse; ihre kleinen Schwingen flatterten, und die Beinchen traten um sich.

				»Hey, meine Kleine«, murmelte sie, als sie das Tier behutsam in die Hände nahm. Aus einem Nasenloch kam blutiger Schaum, und ihr Schnabel öffnete und schloss sich, während sie unhörbar keuchte. Ihre Aura war noch nicht grau – sie hatte noch Zeit.

				Idess schloss die Augen und rief die Macht ihrer Mutter herbei, zapfte ihre Quelle der Heilung und des Lebens an. Macht erfüllte sie, und auch wenn sie die Augen nicht öffnete, wusste sie, dass ihr Körper in strahlend hellem Licht aufleuchtete. Der Vogel in ihrer Hand zitterte.

				So wie sie. Sie konnte nicht wissen, ob sie den Vogel heilen oder ihn umbringen würde, aber was auch geschah, sie würde seinem Leid jedenfalls ein Ende setzen.

				Als sie die Augen wieder öffnete, war das Blut vom Schnabel des Vogels verschwunden, und er legte den Kopf zur Seite, um sie mit einem Ausdruck der Dankbarkeit anzusehen – so deutete sie es zumindest. Dann flog er davon und verschwand im Baldachin der Bäume.

				»Das war der reine Wahnsinn.« Lores Stimme war unglaublich tief, rau und direkt hinter ihr.

				Erschrocken fuhr Idess herum. Er stand gleich vor der Tür, und das Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, schaffte es nicht, die enorme Erektion darunter auch nur ansatzweise zu verbergen. Sein muskulöser Körper – der eines geborenen Kämpfers – glänzte im Sonnenlicht, und Wasser tropfte von den harten Ebenen seines Gesichts, strömte über seinen Waschbrettbauch und hinterließ glitzernde Spuren auf der braunen Haut. Sie verspürte den wirklich seltsamen Drang, jeden Tropfen aufzuschlecken und sich dabei von seinen Zehen aufwärtszuarbeiten.

				»Das war doch nichts«, sagte sie in der Hoffnung, dass er nicht hören würde, wie sehr sie außer Atem war.

				»Für diesen Vogel war es aber nicht nichts.« Er verlagerte sein Gewicht, und das Handtuch rutschte noch ein paar Zentimeter tiefer. Noch einmal, und er würde in diesem Staat wohl wegen unsittlicher Entblößung verhaftet werden. Obwohl sie nicht wusste, was an diesem Körper unanständig sein sollte – in seinem Fall handelte es sich doch eigentlich eher um eine wirklich anständige Entblößung. »Können alle Memitim so was?«

				Sie riss den Blick von ihm los und sah ihm in die Augen. Die Verzweiflung und Qual, die darin lagen, entsetzten sie. Offensichtlich hatte er unter der Dusche doch nicht das getan, was sie angenommen hatte. »Lore? Alles in Ordnung mit dir?«

				»Antworte!«, brüllte er. Seine Hände öffneten und schlossen sich, und sein Dermoire wand sich wütend.

				Sie sollte über seinen Befehl sauer sein, vermutete aber, dass er inzwischen bestenfalls noch über einen Ansatz von Kontrolle über sein Benehmen verfügte. »Es kommt darauf an, was für eine Art Engel deine Mutter ist. Meine Mutter ist vivificus, also jemand, der Leben wiederherstellen kann.«

				Er fuhr sich mit einer zitternden Hand durch sein feuchtes Haar, sodass tiefe Furchen darin zurückblieben. »Ich will mehr darüber wissen. Aber …«

				Sie trat einen Schritt auf ihn zu, ehe ein warnendes Knurren sie aufhielt. »Du bist sehr unruhig.«

				Goldene Blitze leuchteten in den schwarzen Seen seiner Augen auf. »Ich werde eines Verbrechens beschuldigt, das ich nicht begangen habe. Meine Brüder wollen mich umbringen. Ich muss Kynan töten, denn sonst wird meine Schwester sterben, aber wenn ich ihn töte, verlierst du deine Flügel. Irgendein böses Arschloch tut meinem Neffen gerade weiß Gott was an, und ich leide Höllenqualen und stehe kurz vor einem gewaltigen Wutanfall, nur deinetwegen. Also ja, man könnte sagen, ich bin ein wenig unruhig.«

				Todesqualen? Wutanfall? »Meinetwegen?«

				Seine Brust hob und senkte sich mit der Gewalt seiner keuchenden Atemzüge; die Art Atemzüge, bei der man sich nach Kräften bemüht, Schmerz oder Wut zu beherrschen. Dasselbe hatte er schon einmal getan, als er mitten in einem Wutanfall gesteckt hatte, und auch jetzt gesellten sich schon wieder rote Funken zu dem Gold seiner Augen.

				»Warum –«, sie leckte sich über ihre Lippen, die ihr auf einmal furchtbar trocken erschienen, und sein Laserblick fixierte sie, »warum verschaffst du dir denn nicht ein wenig Erleichterung?«

				»Ich … kann nicht.« Seine Wangen überzog eine plötzliche Röte, als ob er sich schämte. »Ich brauche dich.«

				»Das verstehe ich nicht. Du sagtest doch –«

				»Du hast etwas mit mir angestellt.« Er kam auf sie zu, und es wurde zunehmend schwieriger zu atmen; nicht etwa, weil sie Angst hatte, sondern weil neben der Wut in seinem Blick auch noch eine verschleierte Begierde lag, die nur auf sie gerichtet war. »Du bringst mich dazu, dich zu brauchen. Mich nach dir zu verzehren.« Er streckte die rechte Hand aus. In letzter Sekunde zog er sie hastig zurück und taumelte heftig fluchend rückwärts.

				»Lore!« Sie packte sein linkes Handgelenk. Sein ganzer Körper zuckte. »Du wirst mir nicht wehtun. Lass sie mich doch nur einmal berühren –«

				»Was?« Er sprang so hastig zurück, dass er gegen die Hauswand prallte. »Bleib weg von mir!«

				»Und was dann?«, schrie sie. »Du wirst ausrasten, nur weil du zu stur bist, dich von mir berühren zu lassen?«

				»Ich werde dich töten«, brüllte er zurück. »Kapierst du das denn nicht? Ich werde dich unter die Erde bringen, und damit kann ich einfach nicht leben!«

				Frustriert warf sie die Arme in die Luft. »Und was willst du dann von mir? Willst du, dass ich auf die Knie gehe und dir einen blase, während du noch einmal die Sache mit der Prostituierten durchlebst, deren Namen du nicht mal kanntest? Ist es das, was du willst?« Gott möge ihr beistehen, aber sie würde es tun; sie sehnte sich danach, ihren Mund auf ihn zu pressen und seine Leidenschaft zu schmecken, aber nicht, ehe sie ihm ordentlich den Kopf gewaschen hatte. »Denn dann könnte ich mein Geld in ein erstklassiges Paar Knieschoner investieren. Vermutlich müssten wir es ein paar Jahre so treiben, weil ich deine Memitim bin und dich am Leben erhalten muss. Also lass uns gleich mal loslegen, okay?« Sie schlug gegen die Wand; ihre Handfläche verursachte ein Geräusch auf dem Holz, das so hohl war wie ihre Stimme. »Wie willst du’s haben? Die Hände hier? Ja, ich glaube, das könnte funktionieren.«

				»Bitte … es tut mir leid.« Ein Laut der Verzweiflung stieg aus den Tiefen seiner Brust empor. Er zitterte am ganzen Leib und hatte die zusammengebissenen Zähne gefletscht, durch die sein Atem zischend entwich. Sie hatte das Gefühl, dass es ihm unmöglich war zu sprechen, doch dann brachte er doch noch ein paar Worte heraus. »Kette … mich an.«

				Ihr blutete das Herz. Sie begriff nicht, warum oder wie sich sein Zustand derartig hatte verändern können, dass er sich nicht mehr selbst um seine Bedürfnisse kümmern konnte. Aber er verstand es offenbar selbst nicht so recht, und er war derjenige, der leiden musste. Sie machte es nur schlimmer.

				»Ich werde dich anketten«, log sie. »Bleib einfach da, okay?« Sie wandte sich zu seiner Linken, um ihn nicht zu alarmieren … dann blitzte sie sich auf die andere Seite und packte seinen Arm, gleich über dem seltsamen Wirbel auf seinem Handgelenk, der wie eine verbogene Sonneuhr aussah.

				»Nein!« Lore riss sich von ihr los, aber sie hielt ihn fest, obwohl er ihr beinahe die Schulter ausgerenkt hätte. Er bockte und drehte sich wie der Bulle in einem Rodeo.

				»Lore!« Ihre Zähne schlugen so heftig aufeinander, dass ihr Schädel vibrierte. »Hör auf!«

				Endlich begann er zu begreifen, dass sie ihn berührte und trotzdem noch am Leben war, und er erstarrte so plötzlich, wie er ausgerastet war.

				»Siehst du?« In ihren Ohren klingelte es so laut, dass sie ihre eigene Stimme kaum hören konnte. »Nichts ist passiert.« Nur, dass gerade doch etwas passierte. Eine seltsame Energie summte unter ihrer Handfläche. Sie zog sich zusammen und bewegte sich ihren Arm hinauf, zog Linien von ihren Fingern bis zu ihren Schultern … Scharf sog sie den Atem ein, als ihr klar wurde, dass sich die Energie im selben Muster wie sein Dermoire in ihrer Haut konzentrierte.

				Verführerische Macht erfüllte ihren ganzen Körper; eine berauschende, sexuelle Kraft, die all ihre erogenen Zonen prickeln ließ. Es war, als wäre jeder Quadratzentimeter ihrer Haut eine erogene Zone, und am liebsten hätte sie sich an Lore gerieben wie eine große, schnurrende Katze.

				»Idess«, krächzte er.

				Sie ließ sich gegen ihn sinken, musste seinen Körper unbedingt an ihrem spüren. Seine Arme legten sich um sie, und oh, wie gut es sich anfühlte, so gehalten zu werden. »Ich hab dir doch gesagt, dass es mich nicht umbringen wird.«

				Seine Stimme klang erdig und rau. »Aber es hat etwas mit dir gemacht.«

				»Mmm. Ich kann dein Dermoire auf meiner Haut spüren. Als ob es meines wäre.«

				Eindringlich musterte er ihren Arm, auf dem jedoch nichts zu sehen war. »Als ich angekettet war, hast du meinen Arm berührt. Hat es sich da auch so angefühlt?«

				»Irgendwie schon.« Sie schmiegte sich an seine Brust und genoss das Gefühl seiner glatten Haut an ihrer Wange. »Nur sehr viel milder.«

				»Das lag an den Bracken-Handschellen.« Seine Stimme war tief und heiser, aber nicht mehr so sehr wie eben.

				»Auf dich hatte es auch eine Auswirkung.«

				»Deine Berührung hat die Wut und das Verlangen gemildert, aber …«

				Er löste sich gerade weit genug von ihr, um zu zeigen, dass sich sein Handtuch irgendwann verabschiedet hatte und seine dicke, volle Erektion nach wie vor um Aufmerksamkeit bettelte. Der erdige, männliche Duft, den sie mit ihm assoziierte, wirbelte durch die Luft, und bei jedem Atemzug reagierte ihr Körper und machte sich bereit. Ihre Nippel richteten sich auf, ihr Geschlecht war heiß und nass, ihre Brüste geschwollen und empfindlich.

				»Berühre mich«, flüsterte sie. »Du musst dich nicht mehr zurückhalten.«

				Er zögerte, bis sie seine rechte Hand ergriff und sie sich auf die Brust legte. Einen verzweifelten Moment lang tat er nichts. Doch dann legte er ihr die Hand zaghaft auf die Wange, und seine Berührung war so federleicht, dass sie sie kaum spürte. Seine Finger – dieselben, die fähig waren zu töten – streichelten ihre Haut so zärtlich, und sein Blick war weich, von Staunen erfüllt.

				»Ich habe noch nie –« Seine Stimme brach, und er räusperte sich. »Ich habe noch nie eine Frau auf diese Weise berührt.«

				»Und ich bin noch nie auf diese Weise berührt worden.« Es war ein Geständnis, das sie lieber nicht gemacht hätte, eines, das sie verletzlich machte. Aber in diesem Moment war ihr das vollkommen gleichgültig.

				Sobald sie sicher war, dass er nicht gleich wieder davonrennen würde, bedeckte sie seine Hand mit ihrer und führte sie über ihre Kehle hinab, über das Schlüsselbein hinweg zu ihrer Brust.

				Als sein Handballen ihren Nippel streifte, stöhnten sie beide auf.

				Durch ihre Bluse hindurch rollte er ihre sensible Knospe zwischen zwei Fingern. Einmal, zweimal. Sein erhitzter Blick zuckte nach oben, um den ihren einzufangen, und genauso schnell war die Zeit des Glimmens vorbei, und die Flammen loderten auf und gerieten außer Kontrolle. Mit einer einzigen Bewegung riss er ihr die Bluse vom Leib und drängte sie mit dem Rücken gegen die Hauswand. Seine Erektion bohrte sich in die nackte Haut ihres Bauchs.

				Er rieb sein Gesicht an ihrer Kehle, knabberte an ihr, küsste sie. »Jetzt«, sagte er an ihre Haut gedrückt, »werde ich dich nehmen.«

				»Ja«, keuchte sie. »Nein. Nicht ganz und gar.«

				Er erstarrte und zog sich ein Stück zurück, und die Sorge in seinen Augen hätte sie beinahe in Tränen ausbrechen lassen. »Ich jage dir Angst ein. Es tut mir so leid, Engel.«

				Sie drückte zwei Finger auf seine Lippen. »Das ist es nicht. Aber ich habe ein Keuschheitsgelübde abgelegt.«

				Seine Augenbrauen schossen nach oben, dann verzog ein überaus verruchtes Lächeln seinen Mund. »Ich sterbe vor Sehnsucht, in dir zu sein«, sagte er, »aber wir können zur Not auch mit unseren Händen auskommen.« Er leckte ihr über die gesamte Halsvene. »Und unseren Zungen.«

				Lore konnte es einfach nicht fassen. Er berührte Idess auf eine Weise, wie er nie zuvor eine Frau berührt hatte. Besser noch: Als sie ihre Hand auf ihn gelegt hatte, hatte sie irgendwie dieses tobende Verlangen gemildert. Oh, sicher, er begehrte sie immer noch, aber die Wut war abgeschwächt, und er hatte zumindest einen Teil seiner Selbstbeherrschung zurück.

				Gott, das war so unwirklich. Regelrecht surreal. Und dabei doch viel zu echt. Seine bloße Hand lag auf ihrer Haut, liebkoste ihre Brust. Und ihre Handfläche strich seinen Arm hinauf und hinunter, was ein unglaubliches Kribbeln in seinem Dermoire auslöste.

				Mehr. Er brauchte mehr von diesem Wunder namens Idess.

				Ohne jede Finesse riss er ihre Hose auf und zerrte sie nach unten, zusammen mit ihrem weißen Seidenhöschen. Er half ihr dabei, aus ihnen herauszutreten, und dann blieb er dort. Auf den Knien.

				Oh, verdammt. Diese Kreuzung zwischen ihren Beinen … wunderschön. Atemberaubend. Nackt. 

				Ihm lief tatsächlich das Wasser im Mund zusammen, als seine Handflächen von ihren Knöcheln bis zu ihren Schenkeln hinauffuhren. Als er es nicht mehr aushalten konnte, beugte er sich vor, um die süße, seidenglatte Haut an der Innenseite ihres Schenkels zu küssen. Er hörte sie aufschreien und spürte, wie sie zusammenzuckte, aber er versenkte seine Zähne in ihr Bein; nicht so fest, dass es wehtat, sondern gerade fest genug, um sie dort zu halten, wo sie war.

				Das war schon das zweite Mal, dass er sie gebissen hatte. Er hatte keine Ahnung, woher dieses Verlangen kam, aber es war mächtig, animalisch, und es gefiel ihm.

				»Lore«, keuchte sie. »Ich hab noch nie … vielleicht sollten wir einfach nur … du weißt schon … unsere Hände benutzen …«

				Nein, verdammt! Jetzt, wo er sie so weit hatte, so, wie er es sich erträumt hatte, würde er sie mit Haut und Haaren verschlingen. Er ließ die Zunge zwischen den Zähnen hervorschnellen und malte damit nasse Kreise auf ihre Haut. Sie bebte, und er wusste genau, wie sie sich fühlte, weil er innerlich selbst zitterte.

				Vorsichtig löste er seinen Biss, aber bevor sie ihm entwischen konnte, küsste er ihre zarte Haut und fuhr dann mit der Zunge über die Innenseite ihres Oberschenkels. Kurz vor dem Ziel hielt er inne, küsste und leckte sie, rieb seine Wange an ihr.

				Während er mit ihr spielte, ließ sie sich immer mehr darauf ein. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, um ihn sanft zu führen. Nicht, dass er das zugelassen hätte. Er würde es so lange wie irgend möglich hinauszögern, so lange, wie sie beide es ertragen konnten.

				Er schmiegte das Gesicht an den Hügel ihres makellosen Geschlechts, und der moschusartige Duft ihrer Erregung drang auf der Stelle bis zu seinem Schwanz vor. Seine Hüften bewegten sich, als versuchten sie, diesen engen Ort zu erreichen, nach dem er sich so sehnte. Ruhig, Junge.

				Zärtlich biss er sie in den Schenkel und ließ sich auf die Seite sinken. »Stell dich genau über mich, Engel. Komm näher, damit ich dich kosten kann.« Seine Erfahrung auf diesem Gebiet war … nun ja, er hatte keine. Aber er war zur Hälfte Sexdämon, und diese Instinkte drangen gerade mit mächtigem Lärmen an die Oberfläche und verliehen ihm ein Verlangen und ein Selbstbewusstsein, das er sich selbst nicht erklären konnte.

				Sie zögerte nur so lange, wie sie brauchte, um einmal auszuatmen, ehe sie die Beine spreizte und sich so vor ihm postierte, dass dieser wunderschöne Schlitz direkt vor seinem Mund lag. Er hob das Gesicht an und schloss die Lippen über ihrer Spalte. Es verschlug ihr den Atem, und er hörte, wie ihre Hände gegen die Hauswand klatschten, an der sie Halt suchte.

				Lore wünschte sich dies, wie er sich nur wenig in seinem ganzen Leben gewünscht hatte, aber er hatte keine Eile. Immer wieder ließ er seine Zunge zart über ihr geschwollenes Geschlecht fahren und genoss ihre wachsende Anspannung.

				»Warum quälst du mich so?« Sie reckte ihm ihre Hüften entgegen, aber er wandte sich ab und weigerte sich, ihr zu geben, was sie verlangte.

				Dies war seine Show. Sie war schuld, dass er jetzt nicht mehr in der Lage war, sich selbst zu befriedigen, und wenn die Implikationen, die das mit sich brachte, auch Grund zur Sorge waren, war dafür jetzt nicht die richtige Zeit. Er würde sie noch ein wenig auf die Folter spannen, bis sie ihn anflehte.

				Obwohl er bei diesem Handel definitiv besser wegkam. Ganz gleich, wie gut ihr Orgasmus auch sein würde, er wäre derjenige, der endlich Befriedigung fand.

				Er rieb sein Gesicht an ihren Schenkeln, wobei er manchmal mit den Lippen über ihr Innerstes strich. Jedes Mal zuckte sie zusammen, und jedes Mal ließ er bei ihr aufs Neue Schweiß ausbrechen. Endlich, als sein Herz schon gegen seinen Brustkorb hämmerte, als wollte es ihn antreiben, berührte sein Mund ihr nacktes, heißes Fleisch.

				Langsamer, als er es bei sich je für möglich gehalten hätte, ließ er die Zunge in ihr feuchtes Tal gleiten. Sie stieß ein leises Wimmern aus, um gleich darauf zu verstummen, als er in ihr Innerstes eindrang. Während sich sein Finger weiter nach oben schob, leckte und saugte er jeden Quadratzentimeter ihres rosafarbenen Fleischs. Er arbeitete sich mit gnadenloser Zielstrebigkeit vor, merkte sich ihre Reaktionen und nahm sich eine erogene Zone nach der anderen vor.

				Er gab, aber er nahm auch; seine Zunge tauchte tief in ihre Sahne ein und schluckte sie wie ein dekadentes Dessert. Sie war weich und glatt und köstlich – er könnte noch tagelang so weitermachen.

				»O ja«, stöhnte sie. »Genau … da.«

				Sie war kurz davor. Also hörte er mit dem auf, was er gerade getan hatte, und zog seine Zunge durch ihren Spalt. Ihr frustrierter Aufschrei brachte ihn zum Lächeln. Während ihre Erregung langsam wieder nachließ, küsste er sie zärtlich, wobei er darauf achtete, sich immer wieder auf einen anderen Punkt zu konzentrieren, damit er nie zu lange an einem Ort verweilte.

				Er wollte hören, dass sie in ihrer Leidenschaft seinen Namen rief; wollte sicher sein, dass er sie im Griff hatte – sie sollte wissen, dass er der Ingenieur ihrer Lust war.

				Der langsame Tanz seiner Zunge trieb sie schier in den Wahnsinn, hielt ihre Hüften in ständiger Bewegung, auf der Jagd nach der Lust. »Lore, bring mich zum Höhepunkt.«

				»Bitte darum.«

				»Verdammter Mistkerl.« Die Worte waren harsch, doch der Ton versprach extreme Erregung und köstliche Qualen.

				»Spreiz dein Innerstes für mich, Idess.«

				Mit einem zarten Laut der Erleichterung ließ sie die Handfläche über ihren Bauch hinabgleiten und teilte ihr heißes Fleisch. Er blies kühle Luft über sie, bis sie erschauerte. Dann schnalzte er mit der Zunge über ihre Klitoris, und ihr Schaudern verwandelte sich in Zuckungen der Ekstase. Gerade als sie kurz davorstand zu kommen, zog er sie erneut zurück.

				»Bitte.«

				»Lore«, schluchzte sie. »Bitte, Lore. Bitte!«

				Der Triumph des Sieges durchfuhr ihn. Er eroberte ihre Knospe mit seinen Lippen und saugte zärtlich daran, während er gleichzeitig seine Zunge um sie herumwirbeln ließ. Ihr Höhepunkt traf sie mit unglaublicher Wucht. Ihre Lust erschütterte ihn geradezu, und ihr Schrei – sein Name – ließ die Terrasse vibrieren. Ihre Beine zitterten, und dann sank sie vor ihm auf die Knie, als könnten die Beine ihr Gewicht nicht länger tragen.

				Es dauerte eine Ewigkeit, ehe Idess wieder zu Atem kam. Sie fühlte sich schwach und haltlos, während zugleich eine neue Energie in ihr umherwirbelte. Sie konnte es nicht beschreiben, aber es war, als hätte sie Schmetterlinge im Bauch. Eine neue Wärme floss durch ihre Adern.

				Lores Keuchen erfüllte ihre Ohren, als sie sich an ihn klammerte. Das Gefühl der Befriedigung verlagerte sich, während ein anderer Instinkt das Kommando übernahm. Sie umfasste seine harte Länge mit einer Hand; dann drückte sie zärtlich zu, während sie sich von seiner Brust zurückschob. Er beobachtete sie neugierig, wobei auch heftiges Verlangen in seinen dunklen Augen aufflackerte – eine Erinnerung daran, dass es hier nicht nur um Orgasmen aus purem Vergnügen ging. Sein Leben hing von dem ab, was sie ihm geben konnte.

				Freudige Erwartung ließ ihr Herz rasen, als sie begann, mit ihrer Hand auf- und abzufahren. Sogleich gesellte sich ein lustvolles Zischen zum Rascheln der Blätter und zu den Rufen der Vögel in den Bäumen.

				»Idess«, krächzte er. »Ich kann es nicht mehr … lange aushalten. Ich brauche es zu sehr.« Er schloss die Augen und holte tief Luft, und dann warf er den Kopf in den Nacken. »Besser gesagt … oh, Mist …«

				Die Sonne liebkoste sein Gesicht, als er zu zucken begann. Sein riesiger Körper bäumte sich auf und spannte sich. Seine Saat spritzte auf ihre Hand, und sie nutzte sie als Gleitmittel, um ihre Bewegungen zu beschleunigen. Ein dunkles, anerkennendes Grummeln entrang sich seiner Kehle, und dann hatte ihn der Orgasmus schon wieder gepackt. Diesmal behielt er die Augen offen und starrte sie mit besitzergreifendem Hunger an. Er knurrte etwas, das wie mein klang, ehe er den Kopf erneut in den Nacken warf und eine ganze Serie intensiver Zuckungen genoss. 

				»Also, das war wirklich erstaunlich«, murmelte sie, als er schließlich ihr Handgelenk packte – mit der linken Hand, wie ihr nicht entging –, um ihr Einhalt zu gebieten.

				»Erstaunlich? Wohl eher peinlich. Ich hab ganze zwei Sekunden durchgehalten.«

				Sie lachte. »Noch peinlicher wäre es aber, wenn deine Schwester uns hier draußen erwischt.«

				»Wohl wahr.« Er schnappte sich das Handtuch und wickelte es sich wieder um die Hüfte, als die Taube zu gurren begann. »Hat uns das Vieh etwa die ganze Zeit über beobachtet? Der kleine Perversling.«

				»Ich bin sicher, dass es uns nicht beobachtet hat«, sagte sie, während sie sich die Hose anzog. »Es ist einfach nur dankbar.«

				Trotzdem starrte Lore finster in die Bäume hinauf. »Also, wenn du und andere Engel Leben retten könnt, warum sterben trotzdem immer noch Leute?«

				»Der Tod gehört zum natürlichen Kreislauf des Lebens.«

				»Okay, aber ich meine, man hört doch ab und zu Geschichten über Wunder, über Engel, die Leben retten. Warum ausgerechnet diese paar Leute. Warum haben sie es verdient, gerettet zu werden, andere aber nicht? Warum überlebt der betrunkene Autofahrer, und die unschuldigen Opfer sterben?«

				Idess betrachtete das Sonnenlicht, das seine attraktiven, eckigen Züge liebkoste wie eine Geliebte. Als könnte nicht einmal die Natur der Versuchung eines Dämons, der für Sex geschaffen war, widerstehen. »Was bringt dich darauf, dass man nur dann vom Tod gerettet werden kann, wenn man es verdient hat?«

				»Ja«, sagte er gedehnt. Er zog ein Knie an und legte seinen Arm darüber. »Das ist wirklich eine verrückte Frage.«

				Sie liebte es, wenn er scherzte, selbst wenn es sich diesmal eher um Sarkasmus handelte. »Der betrunkene Fahrer wird nicht belohnt, indem er überlebt. Ihm wird die Hölle auf Erden geschenkt. Entweder wird er damit bestraft, oder aber seine Seele hat noch etwas zu lernen, während sie auf der Erde weilt. Vielleicht ist er sogar Primori, dessen Handlungen zu neuen Gesetzen oder Handlungen führt, die am Ende mehr Leben retten. Und die Opfer? Ihre Seelen sind bereits perfekt und bereit für ihre Belohnung.«

				»Auf die Gefahr hin, wie ein Trottel zu klingen … hä?«

				Sie lachte. »Das Leben auf der Erde bedeutet Engeln sehr wenig, da wir uns mit der Seele und nicht mit dem Körper befassen. Die Seele ist die wahre Essenz einer Person oder eines Tiers. Das Leben auf der anderen Seite, im Himmel, ist die wahre Existenz. In der Tat sehen die Bewohner des Himmels die, die an die Erde gebunden sind, als Geister. So wie Menschen Geister sehen, als durchsichtige Wesen, so sieht man uns hier unten von dort oben im Himmel.« Sie schwenkte die Hand. »Und das alles hier? Es ist im Vergleich die reine Hölle. Aber das wissen Menschen nicht, ehe sie ›sterben‹. Was ihr Tod nennt, ist für uns die Geburt.«

				»Aber warum retten Engel dann überhaupt jemanden mit diesen wundersamen Rettungsaktionen? Warum lassen sie nicht einfach alle sterben und in den Himmel aufsteigen?«

				Genau dieselben Fragen hatte Idess vor vielen Jahrhunderten gestellt, und auch wenn Rami versucht hatte, es zu erklären, hatte es weitere Jahrhunderte gedauert, ehe sie es endlich wahrhaftig begriffen hatte. »Weil das Leben auf der Erde einen Zweck erfüllt. Die meisten Wunder, von denen man hört, betreffen Primori, die von ihren Memitim gerettet wurden. Ein Kind fällt von einem zwanzigstöckigen Haus in die Tiefe und überlebt ohne einen Kratzer. Eine Frau wird unter dem Geröll eines eingestürzten Gebäudes gefunden, zwei Wochen nachdem jede Hoffnung aufgegeben wurde. Ein Mann wird erhängt, und das Seil reißt, ehe er erstickt. Alles Rettungen durch Memitim. Genauer gesagt, durch mich.«

				Träge streckte er die rechte Hand aus und zog Kreise auf ihrem Knie; zögernd zuerst, aber er lächelte über etwas, das die meisten nicht einmal als einfaches Vergnügen ansehen würden. »Aber ist das denn immer so? Du hast die Taube gerettet. Was, wenn sie eigentlich hätte sterben sollen?«

				»Dann hätte nichts, was ich tun kann, etwas daran geändert. Wenn ich meine Energie in einen Menschen oder ein Tier leite, werden sie entweder geheilt, oder ihre Seele wird freigesetzt. Es ist ein bisschen so, als ob ich ihnen etwas entziehe – entweder entziehe ich ihnen das Leben oder den Tod. So oder so verhindere ich Leid und schenke Leben … auf der irdischen Ebene oder der himmlischen.«

				»Und warum hast du das nicht bei mir getan, als mir das Messer in der Kehle steckte?«

				»Weil ich nie weiß, was das Ergebnis sein wird. Ich hätte es bei dir versuchen und damit deine Seele fortschicken können. Und das durfte ich nicht riskieren.« Sein Verlust hätte sie die Aszension kosten können, aber viel schlimmer wäre gewesen, dass sie ihn verloren hätte. Wenn seine Seele dämonisch war, dann wäre er für immer fort gewesen.

				Ihr drehte sich der Magen um; aber seltsamerweise nicht, weil seine Seele womöglich nicht menschlich sein könnte. Nein, was ihr Übelkeit verursachte, war die Erkenntnis, dass sie inzwischen so viel für ihn empfand, dass sie alles tun würde, um ihn nicht zu verlieren. Sie wollte mit ihm zusammenbleiben.

				Dieselben Gefühle hatten zu ihrem Verrat an Rami geführt.

				Lore schien ihre Sorge zu spüren, und sie hätte ihn küssen können, als er das Thema wechselte. »Du hast noch nie wirklich über deine Mutter gesprochen. Hast du sie je kennengelernt?«

				»Wir haben keinerlei Kontakt, ehe wir aszendieren, und selbst dann … ich weiß es nicht.« Aber das spielte wohl auch keine Rolle. Für Idess war ihre Mutter der Mensch, der sie mit so viel Liebe, wie er zu geben hatte, aufgezogen hatte.

				Eine Brise kam auf und ließ das Laub rascheln. Lore drehte sein Gesicht hinein und schloss die Augen. »Und … wie kommt es, dass der Sensenmann und ein Engel zusammenkommen? Gibt es irgend so eine Art himmlische Singlebar, wo man sich trifft und flirtet und sich betrinkt und der eine den anderen nach Hause bringt?«

				Idess lachte bei der Vorstellung. »Ich bin nicht sicher, was die Einzelheiten angeht, aber Rami hat mir erzählt, dass sich eine Handvoll Engel freiwillig als Geburtsmütter zur Verfügung gestellt haben – so wie sich Azagoth freiwillig gemeldet hatte, um zum Wohle der Menschheit seinen Fall in Kauf zu nehmen. Allerdings kann er sein Reich nicht verlassen, darum gehen sie zu ihm.«

				»Und wie viele Mamas gibt es?«

				»Rami zufolge zweiundsiebzig. Er war ein Gelehrter der menschlichen Religionen und war stets davon überzeugt, dass viele Traditionen und Überzeugungen auf Tatsachen basieren.« 

				»Wie zum Beispiel die zweiundsiebzig Jungfrauen für muslimische Märtyrer?«

				»Genau. Diese Zahl hat einen Ursprung, und Rami glaubt, dass sie in der Anzahl der Memitim-Mütter wurzelt. Außerdem glaubt er, dass ›Jungfrau‹ eigentlich ein Übersetzungsfehler ist und es in Wirklichkeit ›Engel‹ heißen müsste.« Sie schnaubte. »Als ob irgendein Mann zweiundsiebzig Engel zur Belohnung bekommen würde.«

				»Und wie wäre es mit einem einzigen Engel?« Lores Stimme war heiser und belegt, eine Liebkosung, die sie vor freudiger Erwartung erschauern ließ.

				»Technisch gesehen bin ich noch kein Engel«, sagte sie. »Also zähle ich vermutlich nicht.«

				Er berührte ihr Gesicht. »Du freust dich schon sehr darauf zu gehen, nicht wahr?«

				Diese Frage traf sie mitten ins Herz und verwirrte sie zutiefst, denn zum ersten Mal, seit sie erfahren hatte, was sie war und was ihre Belohnung für gute Dienste sein würde, schwankte sie.

				»Ich kann es kaum erwarten, hier wegzukommen.« Wirklich. Das war die reine Wahrheit. Wie sie eben zu Lore gesagt hatte, war die Erde die Hölle. Überall Leid und Schmerz und Grausamkeit.

				Und heiße Männer wie Lore.

				In seinen Augen blitzte Schmerz auf, und er erhob sich. »Ja, ist echt scheiße hier. Nichts, weswegen es sich lohnen würde, weiter hier rumzuhängen.«

				»Lore, ich wollte damit nicht –«

				»Schon okay. Wir sollten uns lieber auf unsere Jagd vorbereiten. Sin muss jede Minute hier sein.«

				Sie stand auf und streckte die Hand nach ihm aus. »Lore.«

				Er ignorierte sie und stapfte ins Haus. 

				Sie blieb zurück und fühlte sich elender als an dem Tag, an dem sie Rami hintergangen hatte.

				Als sich Lore endlich angezogen und seine Ausrüstung vervollständigt hatte, war es an der Zeit, dass Sin auftauchen müsste. Und Idess war zurück. Sie hatte sich von seiner Terrasse fortgeblitzt, nachdem er sie dort hatte stehen lassen. Offensichtlich, um nach Hause zu gehen und sich umzuziehen, denn jetzt trug sie Jeans, sexy, wadenhohe Stiefel und ein flippiges buntes Versace-Sweatshirt.

				Das solltest du mal im Himmel tragen. Ja, er war ein wenig verbittert, wenn er auch keine Ahnung hatte, wieso. Was hatte er denn erwartet, als er eine Frage stellte, deren Antwort er gar nicht hören wollte? Eine Erklärung ihrer immerwährenden Liebe und die Bereitschaft, alles aufzugeben, um bei ihm zu bleiben? Nur weil sie einander ein paarmal Vergnügen bereitet hatten? Nur weil sie die einzige Frau auf dem Planeten war, die nicht mit ihm verwandt war und trotzdem seinen Arm berühren konnte, ohne tot umzufallen?

				Mann, Idess hätte ja zumindest so tun können, als wäre sie ein klitzekleines bisschen traurig, ihn auf der Erde zurückzulassen.

				Klar, weil es sie so schrecklich mitnehmen wird, sich von einem Dämon zu verabschieden, der von ihr praktisch verlangt hat, auf die Knie zu gehen und seine Hure zu sein.

				Mist. Er schob sein Grabenmesser mit besonderem Nachdruck in das Gürtelhalfter, um in den Assassinen-Modus umzuschalten. Wenn er auf die Jagd ging, konnte er sich dieses Gejammer nicht leisten.

				Allerdings fühlte er sich ziemlich beschissen, nach dem, wie er sie vorhin behandelt hatte, und schaltete einen Gang runter. »Ich hätte nicht gedacht, dass du auf Designerklamotten stehst«, sagte er barsch.

				»Tu ich auch nicht. Aber ich versuche, dort einzukaufen, wo ich wohne.« Sie hob ein Bein, um ihm den Stiefel zu zeigen. »Italienisches Leder. Ich liebe es.«

				Er auch. Die Art, wie es sich an ihre Waden schmiegte … ihre Beine sahen darin aus, als würden sie niemals enden. Er stieß ein anerkennendes Pfeifen aus, während er sich losriss. »Woher bekommst du überhaupt Geld?«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich denke daran, und schon ist es da.«

				»Muss nett sein.« Nett, wenn man keine Leute dafür umbringen musste. So viel zum Assassinen-Modus. Gott, Idess hatte einen verdammt schlechten Einfluss auf seine Disziplin.

				Sie nickte heftig. »Das ist es.«

				Mit lautem Krachen flog die Haustür auf. Lore wirbelte herum und stellte sich beschützend vor Idess, einen Dolch in der einen und eine Pistole in der anderen Hand.

				»Hey, grüß dich, Bruder«, sagte Wraith mit täuschend ruhiger Stimme. Täuschend darum, weil die Körpersprache des Dämons – geballte Fäuste, angespannter Körper und rote Punkte in den goldenen Augen – zeigte, dass er bereit war, ziemlichen Schaden anzurichten. Und … na toll, Kynan war bei ihm und sah sogar noch wütender aus als Wraith.

				Augenblicklich trat Idess vor, um sich zwischen Lore und Kynan aufzustellen. Das konnte sie vergessen. Sämtliche Schutzinstinkte, über die Lore verfügte, meldeten sich lautstark, und mit einem Knurren schob er seinen Engel gleich wieder hinter sich. Sie wollte vielleicht nicht bei ihm bleiben, aber bis sie ihre verdammten Flügel hatte, gehörte sie ihm, und niemand würde ihr irgendwas antun.

				Sie benutzte ihren kleinen Zaubertrick, um mit einem Schlag wieder dort zu erscheinen, wo sie eben gestanden hatte. Mist.

				»Kynan, du solltest nicht hier sein«, sagte sie. Sie stand mitten im Wohnzimmer, die Hände in die Hüften gestemmt.

				»Ach nein?« Er starrte Lore wütend an. »Ich bin’s doch, den er haben will, oder nicht? Also, hier bin ich. Gib Wraith das Baby.«

				»Ich hab Shades Kind nicht.«

				Wraith bleckte die Fänge. »Das solltest du aber besser, denn wenn du ihn bei jemand anders gelassen hast, der nicht Mary Poppins ist, wird von dir nicht mehr übrig bleiben, als in ein Saftglas passt.«

				»Bist du taub? Ich hab ihn nicht.« Lore schob seine Waffen wieder in ihre Holster, ehe er seinen Bruder noch umbrachte. Sicher, Kynan würde er gern töten, aber das konnte er mit bloßer Hand tun.

				»Er sagt die Wahrheit.« Idess dachte gar nicht daran, sich zurückzuhalten. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich war bei ihm.«

				Wraith knurrte. »Sogar, als er gefoltert wurde? Denn er sieht verdammt gut aus für einen Mann, der eben noch gefoltert wurde.«

				»Ich wurde geheilt, du Idiot.«

				»Sag das noch mal.« Wraith grinste und öffnete und schloss ein paarmal die Fäuste. »Ernsthaft.«

				Lore trat vor. »Idiot.«

				Kynan stürzte sich auf ihn. Lore wandte die rechte Seite von ihm ab, da er noch nicht bereit war, den Mistkerl zu töten. Aber die Bewegung kam ihn teuer zu stehen – er erhielt eine Faust mitten ins Gesicht. Schmerz explodierte hinter seinen Augen, und schon wirbelte er herum, zu wütend, um nachzudenken, und packte den Menschen mit der rechten Hand, was ihm einen Hieb in die Rippen einbrachte. Was sollte der Scheiß? Warum war der Kerl nicht tot umgekippt?

				… ich entziehe ihnen den Tod. Idess’ Worte kamen ihm in den Sinn, kurz vor dem rechten Haken, der ihn fällte.

				Lore war wieder auf den Beinen, noch bevor Kynan ihn treten konnte. Na toll. Wraith grinste, und Idess sah ihnen mit verschränkten Armen und ungeduldig wippendem Fuß zu und wirkte einfach nur sauer. Offensichtlich war Lore ohne seine Macht keine tödliche Bedrohung für Kynan. Und Kynan hatte es darauf abgesehen, Schmerz zu verursachen, nicht den Tod.

				Was das Ganze noch lustiger machte, war die Tatsache, dass, ganz gleich, wie sehr sich Lore bemühte, Kynan außer Gefecht zu setzen, irgendetwas grundsätzlich schiefging. Es gelang ihm nicht, einen einzigen Hieb oder Tritt zu landen. Kynan war gnadenlos und setzte Lores Versagen umgehend gegen ihn ein. 

				Lore bezog eine ganz schöne Tracht Prügel, ehe sich Idess endlich zwischen sie blitzte und sie mit ihrer unglaublichen Kraft auseinanderschob.

				»Es reicht!«

				Keuchend starrten er und Kynan einander an. Wraith trat vor. »Wenn ihr zwei jetzt fertig seid –«

				»Sind wir nicht«, sagten sie einstimmig.

				»Vorerst seid ihr es«, knurrte er. »Wir müssen ein Kind finden.« Mit einem Ruck zerrte er Lore zu sich. 

				Lore holte aus, verlor das Gleichgewicht und stolperte ziemlich albern ein paar Schritte durchs Zimmer, ohne seinen Bruder auch nur gestreift zu haben. 

				»Ich bin gesegnet, Blödmann. Genau wie Kynan. Du kannst mir nicht wehtun. Und offensichtlich kannst du Kynan auch nicht durch deine Berührung töten. Ich schätze also, deinetwegen müssen wir uns keine Sorgen mehr machen.«

				»Das ist nicht wahr«, entgegnete Idess. »Ich glaube, dieser Zustand ist nur vorübergehend. Seine Fähigkeit zu töten sollte bald wiederkehren.« Lore hoffte nur, dass dies noch vor Ablauf der Frist geschah. Sein Assassinen-Mal pochte und zählte so die Zeit runter, die im Schnellvorlauf zu vergehen schien.

				»Wie ist das passiert?«, fragte Wraith.

				»Ich habe ihn entleert.«

				Wraith sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Das kann ich mir vorstellen.«

				Sie verdrehte die Augen. »Doch nicht so.« Möglicherweise hätten sie ihr sogar geglaubt, wenn sie nicht prompt rot angelaufen wäre, da sie ihn ja nun mal in der Tat auf diese Weise entleert hatte.

				Wraith schnaubte ungläubig, und Idess schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du die Welt gerettet hast.«

				»Ich weiß, ist das nicht cool?« Wraith wandte sich wieder Lore zu. »Und, wo ist Rade nun?«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass ich ihn nicht habe. Aber wir haben einen Hinweis. Ein Engel, möglicherweise gefallen, namens Rariel. Sin ist gerade hinter ihm her.« Lore sah auf die Uhr, und sein Herz setzte aus. Sie war fünf Minuten zu spät dran. Sin kam nie zu spät, ohne anzurufen.

				Lore hatte erwartet, dass Wraith ihm eine höhnische Antwort geben würde, ihn einen Lügner nennen würde, ihn schlagen würde. Alles, nur nicht, dass er einfach nicken würde. »Und das kannst du beweisen.«

				Es war keine Frage, und Lore blickte finster drein. »Nicht wirklich.«

				»Doch«, sagte Wraith, »das kannst du.« Mit einem Mal befand sich Wraith hinter ihm, sein mächtiger Arm lag um Lores Hals, und Lore war … tja, er war sich nicht sicher, wo er war. Seine Erinnerungen jagten ihm durch den Kopf wie ein Satz Karten, der gemischt wird, und dann stand er auf einmal wieder in seinem Haus, ein wenig wackelig auf den Beinen, und Wraith befand sich ein, zwei Meter von ihm entfernt.

				»So ein Scheiß«, murmelte Wraith. »Er sagt tatsächlich die Wahrheit.«

				»Was zur Hölle ist da gerade passiert?«, schrie Lore.

				Kynan grinste spöttisch. »Das war nur eine Kostprobe von Wraiths Gedankenlesescheiß.«

				Ah. Lore hatte nicht erwartet, dass Wraiths Gabe, durch die er sich in die Köpfe anderer einloggte, so aufdringlich und beunruhigend sein würde. »Du Arsch.«

				»Ernsthaft?«, erkundigte sich Wraith. »Ist das alles, was du draufhast? Arsch? Idiot? Deine Schwester hat jedenfalls wesentlich bessere Beleidigungen drauf als du.«

				»Sie ist auch deine Schwester«, entgegnete Lore, um Wraiths Reaktion zu testen.

				Wraith grinste. »E sagt, sie ist eine Art weibliche Version von mir. Cool.«

				»Nein, ganz und gar nicht cool«, knurrte Lore. »So, jetzt weißt du also Bescheid. Ich hab das Kind nicht entführt, und ihr haut ab, damit ich eure hässlichen Fratzen nicht mehr sehen muss, okay?«

				»Immer mit der Ruhe, Mario«, sagte Wraith. »Schließlich hast du immer noch vor, Kynan umzubringen.«

				Idess stellte sich neben Lore auf. »Nein, das hat er nicht.«

				In Lores Brustkorb schrumpfte etwas zusammen, als er hörte, wie sie ihn in Schutz nahm. Nach wie vor wollte er tun, was er tun musste, um seine Schwester zu retten. Ja, Idess würde ihre Flügel verlieren und auf der Erde bleiben müssen, aber sie würde nicht sterben. Und … sie würde bei ihm bleiben können. 

				»Ich war in Lores Kopf, Heiligenscheinchen. Ich weiß, was er dachte.« Wraith riss die Augen auf, als ihm plötzlich etwas klar wurde. »Sin wird sterben, wenn du es nicht tust. Oh, Mist.«

				Kynan sah Wraith finster an. »Ist das dein Ernst?«

				Lore nickte. »Meinst du denn, ich wäre so blöd, dich wegen deinem dämlichen Grinsen und dem ganzen Scheiß umzubringen, den du immer laberst? Nicht, dass das nicht Spaß machen würde«, fügte er hinzu.

				Kynan schnaubte. »Meinst du, es ist dieser Rariel, der mich tot sehen will?«

				»Er … und Roag.«

				»Ja«, sagte Wraith. »E sagte so was in der Richtung. Shade glaubt allerdings, dass ihr zusammenarbeitet.«

				»Gerade wo ich dachte, Shade könnte unmöglich noch eine schlechtere Meinung von mir haben«, murmelte Lore.

				»Wir müssen Rariel finden«, sagte Kynan, der beschissene König von Tu-das-Offensichtliche-kund.

				Ein Handy summte, und Wraith schob die Hand in seine Tasche. »Wassis los, E?« Wraith lauschte einige Sekunden und beendete das Gespräch mit einem Fluch. »Wir müssen los, Ky. Es ist Gem.«

				Kynan wurde leichenblass. »Was ist los? Ist was mit dem Baby?«

				Baby?

				»Sie wurde angegriffen«, sagte Wraith. »Sie wurde im Krankenhaus angegriffen.«
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				Idess blitzte Lore auf den Parkplatz am UG. Sie rannten hinein, wo mindestens zwei Dutzend Geister wie von Sinnen die Wände attackierten, laut heulten und sich in Ecken kauerten. Eidolon stand am Empfangstresen. Als er Lore erblickte, färbten sich seine Augen karminrot, und er stürzte sich wie ein Tiger auf ihn. 

				»Nein!« Idess lief ihm entgegen und rammte ihm beide Handflächen gegen die Brust. »Lore hat Shades Gefährtin nicht angegriffen, und er hat auch das Baby nicht. Wraith wird in einer Minute hier sein, er kann es bestätigen.«

				Wenn man vom Dämon spricht – das Höllentor schimmerte, und Wraith kam herausgestürzt, gleich hinter Kynan. Kynan hätte als Mensch eigentlich gar nicht in der Lage sein dürfen, durch Höllentore zu reisen, es sei denn, er wäre ohnmächtig. Aber sein gesegneter Status beschützte ihn vor dem sicheren Tod.

				»Was ist los? Wo ist Gem?«

				»Untersuchungsraum eins«, sagte Eidolon. »Sie wurde bewusstlos und aus einer Kopfwunde blutend im Pausenraum gefunden.«

				»Ist der Zufluchtzauber mal wieder außer Kraft?«, fragte Wraith.

				»Nein.«

				Idess zog geräuschvoll Luft ein. »Es waren die Geister.«

				»So eine verdammte Scheiße.« Wraith knurrte. »Das ist der Ort, an dem wir vor dem Mistkerl sicher sein sollten, der Runa angegriffen hat. Und jetzt müssen wir uns um irgendwelche dämlichen Geister Sorgen machen? Sind Serena und Stewie noch hier?«

				Eidolon nickte. »Sie sind zusammen mit Tay in meinem Büro.«

				»Ich bring sie nach Hause, und dann lasse ich sie keine Sekunde mehr aus den Augen.« Er zeigte mit dem Daumen auf Lore. »Big Brother hier war für Runa und Rade nicht verantwortlich, sondern ein Arsch namens Rariel.«

				Eidolon stieß einen gedehnten Seufzer aus. »Das musst du Shade sagen. Auf mich wird er nicht hören.«

				»Wo ist er?«

				»Er ist mit Runa und den Jungs in seiner Höhle. Es ist zu riskant, sie hier zu behalten, wenn laufend neue mit der Seuche infizierte Warge reinkommen.«

				Mit einer Seuche infizierte Warge?

				»Da sollte er in Sicherheit sein. Ich bin dann weg.« Wraith trabte einen Gang hinunter, lief dabei mitten durch einen der Geister, der laut genug heulte, dass Idess zusammenfuhr.

				Eidolon fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und wandte sich Lore zu. »Wo bist du gewesen?«

				»Oh, hey, mach dir bloß nicht die Mühe, dich dafür zu entschuldigen, dass du dachtest, ich hätte meine Schwägerin angegriffen und meinen Neffen entführt oder so.«

				In Eidolons Kiefer zuckte ein Muskel, und Idess hatte das Gefühl, dass er sich nur mit viel Mühe beherrschte.

				»Dein Dolch steckte tief in ihrem Leib, und die Nachricht, die sie überbringen sollte, lautete, Kynan auszuliefern. Was sollten wir denn da denken? Immerhin hast du schon ein paarmal versucht, den Mann umzubringen. Für Geld.«

				»Für seine Schwester«, sagte Idess angespannt. Sie hatte es so satt, dass alle immer Lore beschuldigten, ihn hassten, ihn bekämpften. »Sin wird sterben, wenn Lore es nicht tut.«

				»Mist.« Eidolons Augen, die denen seines Bruders so sehr glichen, blickten ihn an. »Und wie willst du da rauskommen?« Die Stimme des Arztes war kühl, professionell und gerade ausdruckslos genug, um zu verraten, wie sehr er sich anstrengte, seine Sorge um seinen Bruder zu verbergen.

				»Wir müssen Rariel finden. Er muss hinter diesem Auftrag stecken. Ich bring ihn um, und der Auftrag ist hinfällig.«

				»Und was ist mit den Geistern?«, fragte Eidolon. »Das ist doch ein zu großer Zufall, als dass beides nicht zusammenhinge.«

				Idess sah von den beiden Geistern weg, die wie wild an den Säulen des Höllentors kratzten; ihr verzweifelter Versuch, das Tor ans Laufen zu bekommen, brach ihr schier das Herz. »Es ist Roag. Er jagt den Geistern panische Angst ein.« Sie durchsuchte den Raum, und natürlich: Da, wo sich zwei Gänge trafen, lauerte das düstere Phantom, immer noch in einen Umhang gewickelt. Dunkle Drohungen strahlten wie eine wabernde Wolke von ihm aus.

				Als Idess auf den Dämon zuging, blitzte das Höllentor auf, und plötzlich überkam sie ein neues Gefühl. Vertraut. Aber verdreht wie ein Lieblingslied, das mit der falschen Geschwindigkeit abgespielt wird. Ihr ganzer Körper überzog sich mit Gänsehaut. 

				»Macht das Höllentor das öfter? Ich meine, aufblitzen, ohne dass etwas herauskommt?«

				»In letzter Zeit schon«, sagte Eidolon. »Ist schon komisch.«

				Wieder überkam sie dieses vertraute Gefühl. Ihr sprangen Tränen in die Augen. Lore hielt sie fest. »Idess? Zimtschneckchen? Was ist los?«

				»Ich … ich kann’s nicht erklären. Es war, als fühlte ich Rami. Und Schmerz.«

				»Oh, liebste Schwester«, ertönte eine nur zu vertraute Stimme hinter ihr. »Wie ich es genieße, dir Schmerz zu bereiten.«

				Lore fing Idess auf, als sie zusammenbrach. Sie war so weiß geworden wie die Geister, von denen sie gesprochen hatte, und auch wenn sie darum kämpfte, wieder auf ihren eigenen Beinen zu stehen, wandte sie den Blick nicht eine Sekunde von Rariel ab. 

				Aber … liebste Schwester?

				Lore hielt Idess fest an sich gedrückt. »Wo ist Rade?«

				Als der Name des Kindes fiel, erstarrte Eidolon. »Das ist also der Mistkerl, der meinen Neffen entführt hat?«

				»Nein«, flüsterte Idess. »Das kann nicht sein. Rami … nein.«

				»Rami?«, spuckte Lore aus. »Wie der Bruder, der aszendiert ist?«

				»Sie hat dir von mir erzählt?« Mit einem Lächeln steckte der Mann die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Ich fühle mich geschmeichelt.«

				Idess erbebte in Lores Armen. »Wie ist das möglich?«

				»Offensichtlich bin ich gefallen, kleine Schwester. Deinetwegen.«

				»Wie? Warum?« Sie schüttelte Lores Griff ab, blieb aber neben ihm stehen.

				»Dämliche Kuh!«, zischte er, und Lore musste sich mit aller Gewalt zusammennehmen, um dem Scheißkerl nicht den Schädel zu zerdeppern, Zufluchtzauber hin oder her. »Du hast mich verraten. Du hast mich zugrunde gerichtet.«

				Immer mehr Krankenhausmitarbeiter sammelten sich um sie; alle sahen erwartungsvoll auf Eidolon, als würden sie auf eine Anordnung warten.

				»Was ich getan habe«, sagte Idess, »war schrecklich. Ich würde alles machen, was du nur willst, um es wiedergutzumachen. Aber tu bitte dem Kind nichts.«

				Lore und Eidolon knurrten gleichzeitig: »Wo ist er?«

				»Der Welpe ist … in Sicherheit. Relativ gesprochen.« Rami rollte die Schultern, sodass sich die Muskeln unter seinem schwarzen T-Shirt abzeichneten. »Deine Schwester allerdings …«

				Die Luft verließ Lores Lungen in einer schmerzvollen Explosion. »Was hast du ihr angetan?«

				Rami bleckte die Zähne. »Spaßiges mit Stacheldraht. Aber jetzt muss ich noch eine Höhle aufsuchen.« Er hielt inne und sah Eidolon, dessen Miene versteinert war, mit gespielter Zerknirschtheit an. »Oh, hast du wirklich gedacht, ich wüsste nichts von Shades Höhle oder wie man dorthin gelangt? Roag ist eine wahre Fundgrube an Informationen.«

				Lore stürzte sich auf den gefallenen Engel. Rami knipste melodramatisch mit den Fingern, und Lores Hand schloss sich um reine Luft. »Wie kann er sich hier herausblitzen?«

				»Das kann er nicht!« Idess rannte auf das Höllentor zu. »Aber er kann sich unsichtbar mach…« Als sich das Tor schloss, kam sie schlitternd zum Stehen. »Er ist weg. Verdammt noch mal, er ist weg.«

				Hektisch suchte Eidolon nach seinem Handy. Mit zitternden Fingern drückte er auf die Tasten. »Komm schon, Shade. Geh ran. Geh ran …« Nach kurzem Warten: »Shade! Ihr müsst sofort da raus! Häng nicht auf … Mist!« Er wählte erneut, während er aufgeregt auf und ab lief und ununterbrochen fluchte. Dann schleuderte er das Handy mit einem grässlichen Knurren gegen die Wand. Plastiktrümmer und Elektronikschrott flogen durch die Luft.

				»Wir müssen sofort zu ihnen«, sagte Lore.

				»Ich weiß.« Eidolon duckte sich hinter den Empfangstresen und drückte einen Knopf. »Alle Sanitäter in die Notaufnahmen. Code grün.«

				Beinahe augenblicklich kamen zwei Sanitäter durch eine Tür gleich neben dem Ausgang zum Parkplatz gerannt, die Taschen über die Schultern geschlungen. Der Blonde mit den silbernen Augen blieb vor Eidolon stehen, der ihnen mit einer Geste zu verstehen gab, dass sie ihm folgen sollten.

				Tränen glänzten in Idess’ Augen. 

				»Das ist nicht deine Schuld«, sagte Lore und streifte ihre Lippen mit den seinen. Er nahm ihre Hand in seine behandschuhte und betrat zusammen mit Eidolon und den Sanitätern das Höllentor, das sich gleich darauf in einen schwülen Urwald öffnete. Eidolon rannte sofort über einen von Sonne und Schatten gesprenkelten Pfad davon.

				Die anderen folgten, so schnell es ging. Zweige schlugen in ihre Gesichter, und Wurzeln und Schlingpflanzen schienen sich aus der Erde zu recken, um nach ihnen zu greifen. Aber sie verlangsamten ihr Tempo nicht und rannten so lange weiter, bis sie zu einem Wasserfall gelangten, der über eine gewaltige Felswand hinabdonnerte. Eidolon griff dahinter, langte in ein Loch, und ein Teil der Wand bewegte sich mit lautem Grollen zur Seite. 

				»Shade!« Eidolons panischer Schrei vermischte sich mit dem schaurigen Kampflärm, der aus der Höhle drang.

				Sie rannten durch eine seltsam moderne Küche bis in ein großes Schlafzimmer, in dem Shade mit Rami rang. Ramis Schläge regneten schnell und hart auf Shade herab, während dessen mächtige Schläge für den gefallenen Engel kaum mehr als eine flüchtige Belästigung darzustellen schienen. Blut, das meiste davon offenbar Shades, bedeckte Boden und Wände. In einer Ecke beugte sich ein großer Warg mit karamellbraunem Fell schützend über ein kleines Kind. Sin lag gleich daneben – ein bewegungsloses Häufchen Blut und Prellungen.

				Er hatte sie schon einmal so gesehen, und sein Kopf fuhr zurück, als die Erinnerung seinem Gehirn einen kräftigen Schlag versetzte.

				Lore erkannte die Frau nicht, die er gegen die Wand geschleudert hatte. Sie lag blutend auf dem Boden und hatte sich eng zusammengerollt. Blutgier rauschte durch seine Adern, erhitzte seine ohnehin schon brennende Haut. Sein Arm schien in Flammen zu stehen, die seltsamen neuen Zeichen glühten.

				Töte.

				Die Frau auf dem Boden hatte dieselben Markierungen. Sie wimmerte.

				Töte.

				Ihm brach der kalte Schweiß aus, doch das linderte das Brennen nicht. Die Frau stieß erneut ein Wimmern aus.

				Lauf.

				Lore taumelte rückwärts, von Erinnerungen überwältigt. Durch den Nebel seiner nachlassenden Sehkraft hindurch sah er, dass sich Eidolon und die Sanitäter in den Kampf stürzten, Shade dem gefallenen Engel entrissen und sich ihm mit frischer Kraft entgegenstellten. Als sich Rami in der Unterzahl sah, blitzte er sich mit einem letzten Knurren davon. Alles schien sehr weit weg zu sein, da die Erinnerung an den Tag, an dem er seine Tattoos und seine Gabe erhalten hatte, immer noch im Vordergrund seiner Gedanken stand.

				Sin. Er hatte sich an nichts davon erinnern können. Bis jetzt. Gott, wie er versagt hatte, sie im Stich gelassen hatte. Immer und immer wieder, und er würde es nie wiedergutmachen können. Er sank neben ihr auf die Knie und akzeptierte das schmerzliche Knacken seiner Kniescheiben als unzulängliche Buße. Idess und der blonde Sanitäter gesellten sich zu ihm.

				Im Hintergrund redeten die Brüder in harschen Worten … und dann kniete auf einmal Runa, jetzt in ihrer menschlichen Gestalt, neben Sin.

				Lore legte seiner Schwester die Hand auf die Schulter. Ihre Arme befanden sich in einer sehr unbequem aussehenden Lage unter ihrem seltsam verkrümmten Körper. Mit leisem Stöhnen wälzte sie sich auf die Seite. Unter ihr, schützend an ihren Bauch gedrückt, lag das zweite Baby.

				Tränen strömten über Runas Wangen, als sie das Kind an ihre Brust zog. »Danke«, schluchzte sie. »Du hast ihm das Leben gerettet.«

				»Ja klar.« Sins sarkastische Stimme war kaum mehr als ein schmerzliches Flüstern. »Ich bin ein Held.« Da sie nun auf der Seite lag, drehte sich Lore beim Anblick ihrer blutigen Handgelenke der Magen um. Sie waren mit Stacheldraht gefesselt, der sich tief in ihr Fleisch gegraben hatte. Er widerstand dem Drang, sich aus Solidarität die eigenen Handgelenke zu reiben.

				Der Sanitäter fluchte. Sins überraschter Blick zuckte zu ihm. »Con«, murmelte sie. »Du musst auch überall dabei sein, oder?«

				Con stieß nur ein Grunzen aus und bewegte seine behandschuhten Hände routiniert über Sins Körper. »Wo tut’s weh?«

				»Der Stacheldraht ist nicht sehr bequem«, krächzte sie.

				»Halt einfach still. Ich brauche Doc Es Hilfe, um ihn zu entfernen.«

				Lore fluchte. »Sin, es tut mir so leid –«

				»Halt die Klappe«, sagte sie, doch in ihrer Stimme lag kein Ärger. »Ich hab’s vermasselt. Ich hab mich von diesem Engelabschaum überrumpeln lassen. Dann hat er mich hergebracht, damit ich meine Neffen sterben sehen kann.« Sie zuckte zusammen, als sie versuchte, ihre Lage zu verändern. »Unter mir. Der Dolch.«

				Behutsam schob Lore seine Hand unter sie und zog seinen Gargantua-Dolch hervor … der mit Blut bedeckt war. »Ist das –«

				»Ja.« Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Ich hab das Arschloch erwischt. Und jetzt hol ihn dir.« Ihr Lächeln verging. »Dir läuft die Zeit davon, Bruder.«

				Damit meinte sie nicht Rariel, wie er wusste. Sein Sklavenmal pulsierte inzwischen in einem so hastigen Rhythmus, dass der Schmerz überhaupt nicht mehr nachließ. Entweder tötete er Rariel, oder Kynan würde sterben müssen – und ihm blieben kaum noch vierundzwanzig Stunden, um das eine oder das andere geschehen zu lassen.

				»Ich weiß, Sin. Ich krieg das hin.« Lore sah Con in die Augen. »Kümmere dich um sie.«

				»Mach dir keine Sorgen.«

				Lore erhob sich. Der andere Sanitäter und Eidolon arbeiteten an Shade, der gegen ein Andreaskreuz gelehnt dasaß. Jetzt erst bemerkte Lore all die … interessanten … Requisiten, die die Wände bedeckten. Mit Fell besetzte Handschellen, weiche Lederpeitschen und Masken … o Mann, das war weitaus mehr, als er hatte wissen wollen. Er konnte sich die zarte Runa, die still auf dem Bett saß, Shade mit besorgten Augen beobachtete und ihre Söhne an sich drückte, gar nicht mit einer Peitsche in der Hand vorstellen.

				»Wie geht’s Sin?« Eidolon sah nicht von der massiven, stark blutenden Wunde in Shades Oberschenkel auf.

				»Die Vitalzeichen sind gut«, erwiderte Con. »Die meisten Verletzungen sind Prellungen und oberflächliche Fleischwunden, allerdings steckt Stacheldraht tief in ihren Handgelenken. Rückfüllung der Kapillargefäße zufriedenstellend.«

				Eidolon nickte knapp. »Vermutlich haben die Klingen die Hauptgefäße verfehlt.«

				Erleichtert, dass sich Sin nicht in unmittelbarer Gefahr befand, wandte sich Lore zu Idess um, aber sie war verschwunden. Er fand sie im Wohnzimmer-Schrägstrich-Heimkino, wo sie mit gebeugtem Kopf dastand, die Arme um den Leib geschlungen.

				»Hey«, sagte er und zog sie in seine Arme. Gott, sie fühlte sich so gut an. Als würde sie genau dort hingehören. Als würde alles wieder gut werden, solange sie nur so stehen blieben.

				»Mein Bruder.« Ein heftiges, bebendes Schluchzen stieg in ihr auf. »Wie konnte das nur passieren? Wie konnte ich zulassen, dass das passiert?«

				Lores Herz durchzog ein gewaltiger Riss. »Es ist doch nicht deine Schuld, Engel. Er ist nicht mehr der Kerl, den du einst kanntest. Er ist voller Wut und hat komplett den Verstand verloren –« Als ihm wieder einfiel, wie Sin blutend auf dem Boden im Haus ihrer Großeltern gelegen hatte, verstummte er. Seine Stimme wurde leise und rau. »Es geht allen gut. Wir sind noch rechtzeitig gekommen.«

				Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr Pferdeschwanz gegen seinen Arm schlug. »Aber Rade. O Lore … wenn er Rade etwas antut –«

				»Das wird er nicht«, schwor Lore. »Wir werden ihn gründlich fertigmachen. Mein Dolch hat sein Blut gekostet. Du kannst uns zu ihm blitzen.«

				»Gut«, flüsterte sie. »Das ist gut.«

				Das Knarren von Stiefeln kündigte zwei Neuankömmlinge an. Lore zog Idess beschützend an sich, ehe er sich umdrehte.

				Eidolon nahm ein Satellitentelefon von einem Beistelltisch neben der Couch. Shade stand mit finsterem Blick ein, zwei Meter von Lore entfernt, immer noch mit Blut bedeckt. »Dann war es also dieser Rariel, der Rade entführt hat.« Es war keine Frage, und als Lore nickte, schluckte Shade. »Ich dachte, du hättest ihn.«

				»Da hast du dich wohl geirrt.«

				Wieder schluckte er. Keine Entschuldigung. »Aber du wurdest angeheuert, um Ky zu töten.«

				»Angeheuert« war nicht das richtige Wort – dann doch wohl eher »gezwungen«. Aber dies war nicht der passende Zeitpunkt, um sich über Feinheiten zu streiten. »Ja.«

				Shades Hände formten sich zu Fäusten, und Lore schob Idess beiseite und bereitete sich auf einen Schlag vor. »E sagte, wenn du es nicht tust, wird Sin sterben.« Er sprach mit gedämpfter Stimme, wofür Lore ihm sehr dankbar war.

				»Wir können weder das eine noch das andere zulassen.« Shades Ton war dumpf. Ausdruckslos. Aber wenigstens kannte er jetzt die Wahrheit und wollte helfen, ihre Schwester zu retten.

				»Darum werden Idess und ich Rariel töten.« Idess neben ihm war auf einmal so angespannt wie der Draht einer Garotte. Mist, er hoffte nur, sie war dabei, wenn es darum ging, dem Scheißkerl die Lichter auszublasen. »Du sagtest, sein Name wäre Rami. Warum nennt er sich Rariel?«

				»Wir erhalten anlässlich der Aszension neue Namen.« Sie ließ Kopf und Schultern hängen. »Ich kann’s immer noch nicht glauben.«

				Shade schnappte sich eine schwarze Bikerjacke von einem Haken, der in der Höhlenwand steckte. »Ich komme mit euch.« 

				»Das kannst du nicht«, erwiderte Idess. »Ich kann nur eine Person zu seinem Aufenthaltsort blitzen.«

				»So eine verfickte Höllenscheiße.« Shades hässlicher Fluch hallte durch die Höhle. »Ich will wissen, wie er meine Höhle gefunden hat.« Er warf seine Jacke wieder hin, wobei er eine goldene Rassel von der Couch warf. Beinahe ehrfürchtig hob er das Spielzeug auf, der Name »Rade« war eingraviert.

				Eidolon legte das Telefon wieder weg. »Roag.« Er zögerte kurz, ehe er ruhig weitersprach. »Das wollte ich dir gerade erzählen, ehe Runa angegriffen wurde, und dann noch einmal, als ich dich vorhin anrief.«

				Spannung lag in der Luft, und Lore hielt den Atem an, unsicher, ob Shade seinen Frust darüber, dass er sich so stur geweigert hatte, auf die Warnung seines Bruders zu hören, nun wohl an Eidolon auslassen würde.

				Doch das Unwetter verzog sich wieder. »Dieser verkokelte, schleimige Scheißkerl«, knurrte Shade. Er packte die Rassel mit solcher Gewalt, dass Lore fürchtete, sie werde zerbrechen. Aber wenigstens war er nicht auf E losgegangen. »Er ist so gut wie tot und lässt uns trotzdem einfach nicht in Ruhe.«

				»Wer lässt uns nicht in Ruhe?« Runa stand in der Tür zum Wohnzimmer. Ihr karamellfarbenes Haar hing in matten Strähnen um ihr bleiches Gesicht, aber Lore vermutete, dass sie keineswegs so zerbrechlich war, wie sie aussah.

				Shade ging zu ihr. »Ist nicht wichtig. Du musst dich jetzt um die Jungs kümmern, und ich erledige das hier.«

				»Das kannst du verdammt noch mal vergessen!« Sie pikste ihn in die Schulter. »Mein Sohn ist in Gefahr, und ich will alles darüber wissen.«

				»Runa –«

				»Alles.«

				Shade seufzte. »E sagt, es ist Roag. Er hat irgendwas mit alldem zu tun.«

				Runa verlor auch noch den letzten Rest Farbe, aber ihre Stimme war entschlossen und tödlich. »Ich will ihn tot sehen. Und es soll ein schmerzhafter Tod sein.«

				Idess durchquerte das Zimmer, und als sie vor Runa stand, nahm sie deren Hand. »Ich werde es wiedergutmachen«, schwor sie leise. »Ich schwöre vor euch allen, dass ich es irgendwie wiedergutmachen werde.«

				»Idess«, sagte Lore. »Wie ich schon sagte, ist nichts davon deine Schuld.«

				»Doch, das ist es. Mein Bruder will sich an mir rächen, und irgendwie hat er es geschafft, euch alle da reinzuziehen.«

				»Wenn das alles der Wahrheit entspricht«, sagte Eidolon langsam, »möchte ich gern wissen, wie Roag und Rariel zusammengekommen sind.«

				»Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, in Kontakt zu treten, nachdem Roag verflucht wurde«, sagte Lore, »aber sie kannten sich schon vorher. Rariel war da, als Roag mich anheuerte, um euch zu töten.«

				Seine Worte brachten ihm finstere Blicke von allen Seiten ein – außer von Idess. »Hey, ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut.« Eigentlich konnte er sich nicht erinnern, so etwas je geäußert zu haben, aber vielleicht wusste sie das ja nicht mehr. Es war vermutlich Zeit zu gehen, ehe sie es taten. Er sah auf die Uhr. Ihnen blieb noch eine Stunde, ehe sie sich auf die Jagd nach Rami machen mussten.

				»Idess, wir müssen gehen. Die Stunde des Teufels naht, und wir müssen uns noch vorbereiten.«

				Sie wandte sich an Eidolon. »Kannst du Kynan oder Tayla zu Lore nach Hause schicken, mit ein paar Waffen, die mit qeres behandelt wurden?«

				»Mach ich.«

				»Qeres?«, fragte Lore. »So eine Art Anti-Engel-Gift?«

				Sie nickte. »Dieselbe Substanz, die mich so fertiggemacht hat, als Tayla auf mich geschossen hat. Sie wird Rami genauso effektiv außer Gefecht setzen.«

				»Ich will nicht, dass er außer Gefecht gesetzt wird«, schnaubte Shade. »Ich will ihn tot sehen.«

				Idess schloss die Augen und schluckte. Ehe sie etwas zu Ramis Verteidigung sagen konnte, für das Shade und Runa sicherlich wenig Verständnis aufbringen würden, packte Lore ihre Hand. »Komm schon, mein kleiner Butterkeks. Blitz mich nach Hause. Wir müssen uns auf einen Kampf vorbereiten.«

				Als Idess bei Lore ankam, war sie immer noch wie betäubt. Sie standen mitten im Wohnzimmer, und als Lore versuchte, sie in seine Arme zu ziehen, riss sie sich los. Nach allem, was sie getan hatte, war sie unfähig, Freundlichkeiten zu ertragen.

				»Hey, das ist nicht deine –«

				»Hör auf, das immer wieder zu sagen! Du hast doch keine Ahnung. Du begreifst gar nicht, was ich getan habe.«

				»Dann sag es mir«, erwiderte er sanft. »Sag mir, was du getan hast, das so grauenhaft ist, dass er mit einem Fußtritt aus dem Himmel befördert wurde und komplett durchgedreht ist.«

				»Es ist wirklich sehr ernst, Lore. Ich habe ihn hintergangen. Und jetzt ist er an die Erde gebunden und darauf aus, mich zu verletzen. Und jeden, mit dem ich zu tun habe.« Sie blickte nach unten, zu beschämt, um Lore auch nur anzusehen.

				»Hey.« Er hob ihr Kinn und zwang sie dazu. »Selbst wenn du recht hast, ist diese Sache mit Roag eindeutig nicht deine Schuld. Der Kerl war schon plemplem, bevor irgendwas von alldem passiert ist. Er hat nur auf jemanden gewartet, der ihm dabei helfen würde, sich zu rächen.«

				Ein Klopfen an der Tür verkündete Taylas und Kynans Ankunft. Gleich darauf traten sie ein, und zum ersten Mal sah Kynan nicht aus, als ob er Lore am liebsten auf der Stelle umbringen würde. Tayla trug eine Armbrust, und Kynan hatte ein Breitschwert dabei. Er reichte es Lore mit dem Knauf voran. 

				»Das Schwert und zwei Bolzen wurden mit qeres überzogen«. sagte Kynan. »Ich wünschte, wir hätten mehr davon, aber die Aegis verfügt nur über einen begrenzten Vorrat.«

				»Wieso das?«, fragte Lore.

				»Das Rezept ist verloren gegangen. Das bisschen, was wir haben, ist alles, was noch übrig ist.«

				»Also setzt es weise ein.« Tayla reichte Idess die Armbrust. »Bist du sicher, dass wir nicht mitkommen können?«

				»Ganz sicher.« Idess war froh darüber. Es bedeutete, dass ihr Bruder weniger Leuten etwas antun konnte. Weniger Zeugen ihrer Schande. »Ich kann nur eine Person blitzen.«

				»Dann nimm mich«, sagte Kynan. »Mich will er doch haben. Tausch mich gegen Rade aus. Ich komm schon klar, wenn du erst mal Rade fortgebracht hast.«

				Idess seufzte. »Das kann ich nicht riskieren. Und eigentlich will er zwar deinen Tod, aber nicht durch eigene Hand. Sein Ziel ist es, mich zu ruinieren, was aber nur geschieht, wenn du nicht von ihm, sondern einem anderen getötet wirst.«

				»Verdammt«, flüsterte er.

				Sie nickte. Nie war ein Fluch zutreffender gewesen. »Weiß die Aegis, was los ist?«

				»Das Siegel weiß, dass ich in Gefahr bin –«, Kynan warf Lore einen finsteren Blick zu, »aber wir haben die Sache als Bedrohung durch einen gefallenen Engel eingestuft. Denn wenn das Arschloch erst tot ist, brauche ich mir deinetwegen keine Sorgen mehr zu machen, oder?«

				»Du solltest dir auf jeden Fall Sorgen machen«, murmelte Lore. Idess räusperte sich, woraufhin er ihr einen verlegenen Blick zuwarf. »Ja, ja. Wenn der Vertrag hinfällig ist, hast du von mir nichts mehr zu fürchten.«

				Kynan schnaubte. »Als ob ich mich vor dir gefürchtet hätte.«

				»Erzähl doch keinen Scheiß. Du warst so kurz davor, dir in die Hose zu pinkeln.«

				Idess rechnete damit, dass ihr heraldi jeden Moment anfangen würde zu brennen, und als Kynan lachte, glaubte sie schon, Halluzinationen zu haben. »Wenn ich dich nicht so hassen würde, könnte ich dich glatt gern haben.«

				»Mir würde es, glaube ich, besser gefallen, wenn du mich weiter hasst.«

				Kynans schiefes Grinsen hätte auf einer viel befahrenen Kreuzung für so manchen Unfall gesorgt. »Du bist doch nur neidisch, weil ich das Mädchen gekriegt habe.«

				»Nein«, sagte Lore. In dem heißen Blick, den er Idess zuwarf, lag so viel Besitzerstolz, dass ihr der Atem stockte. »Ich hab die, die ich haben will.«

				Mit pochendem Herzen und erhitztem Gesicht räusperte sie sich. »Wenn ihr beide jetzt fertig seid, sollten wir uns endlich auf das vorbereiten, was wir tun müssen.« Sie würde ganz sicher nicht sagen »Rami zu töten«, denn sie betete, dass es dazu nicht kommen würde. Vielleicht könnten sie ja mit ihm verhandeln. Oder ihn irgendwie retten. Denn ihn zu zerstören, könnte sehr wohl bedeuten, auch sie zu zerstören. »Wie geht es eigentlich Gem?«

				»Wie ich immer sage, sie hat einen verdammt harten Schädel«, sagte Kynan. Die Zuneigung in seiner rauen Stimme war unverkennbar. »Offensichtlich ist ihr die Kaffeemaschine auf den Kopf gefallen, als sie sich gerade bückte, um etwas vom Boden aufzuheben.«

				Die Kaffeemaschine war nicht einfach »gefallen«, dessen war Idess gewiss. Einer der Geister hatte sie gestoßen, vermutlich auf Roags Befehl hin.

				»Wir sollten besser gehen«, sagte Tayla. »Ich möchte noch kurz bei Shade und Runa vorbeisehen. Oh, und E sagte, ich soll euch ausrichten, dass es Sin gut geht. Sie ist jetzt im UG, wo sie gründlich durchgecheckt wird.«

				»Was sie zweifellos genießt«, sagte Lore trocken.

				»Na, im Hintergrund wurde ziemlich geflucht, soweit ich hören konnte …« Tayla zuckte die Achseln. »Passt gut auf euch auf. Und bitte, holt Rade zurück.«

				»Das werden wir«, schwor Lore. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich werde Shade sein Kind zurückbringen.«

				Tayla nickte, und dann waren Kynan und sie auch schon wieder fort.

				»Das wird sehr gefährlich«, sagte Idess. »Sogar mit den qeres-Waffen ist Rami immer noch im Vorteil, Lore. Als gefallener Engel bezieht er seine Macht aus Sheoul. Ich bin kein richtiger Engel und sehr viel schwächer als er.«

				»Ist das der Grund, warum es dir nach dem Treffer mit der Armbrust so schlecht ging?«

				»Genau.« Sie rieb sich abwesend über ihr Brustbein. »Aber du solltest mal selbst erleben, wie es ist, einen Schuss abzubekommen, der ein Loch von der Größe einer Faust in dir hinterlässt.«

				»Verzichte.« Er zog die Handschuhe aus und warf sie auf den Küchentisch. »Du bist gleich darauf von der Bildfläche verschwunden. Was ist, wenn er dasselbe macht?«

				»Wird er nicht. Ich habe nämlich noch ein Ass im Ärmel.«

				Als Nächstes zog er die Jacke aus, sodass sie seine Arme in dem kurzärmligen T-Shirt bewundern konnte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. »Und das wäre?«

				»Wein von Benediktinermönchen in Pulverform.«

				»Wein von Mönchen?« Er war gerade dabei gewesen, den Lederharnisch zu lösen, den er quer über die Brust geschnallt trug, hielt aber bei diesen Worten inne. »Du meinst doch wohl hoffentlich Wein, der von Mönchen hergestellt wurde?«

				Sie nickte. »Wein, der in einer geheimen Kammer in Buckfast Abbey in England hergestellt, von Mönchen gesegnet und getrocknet wurde. In Pulverform kann er dazu benutzt werden, gefallene Engel vorübergehend daran zu hindern, sich zu dematerialisieren.« 

				Engel ebenfalls, was der Grund war, warum man es hinter Schloss und Riegel aufbewahrte. Sollte es in die falschen Hände fallen, könnte es im Letzten Gefecht dazu benutzt werden, Gottes Armee der Engel lahmzulegen.

				»Was heißt vorübergehend?«

				»Es verschafft uns nur ein paar Minuten.«

				»Wie dumm, aber besser als nichts.« Lore legte seinen Harnisch hin und begann, systematisch jede Waffe zu überprüfen. Wenn sie nicht kurz davorstünden, Jagd auf ihren Bruder zu machen, würde sie seine Effizienz und das Selbstvertrauen, mit dem er mit den Waffen umging, für unglaublich sexy halten. »Was glaubst, wo er wohl sein wird?«

				»Sheoul. Im Verbotenen Abyssal.« Ihre Stimme war stärker, als sie sich innerlich fühlte.

				Lores Fluch versengte die Luft um sie herum. »Das ist der nette Name dafür. Weißt du, wo das ist? Was es ist?«

				»Ich hab schon davon gehört.« Wer nicht?

				»Der Ort ist auch als Spielplatz der Schlachter bekannt.« Seine Stimme war grimmig. »Es heißt, dass dort alles erlaubt ist. Es gibt keine Regeln, abgesehen davon, dass nichts schnell stirbt.« 

				Es war auch einer der wenigen Orte in Sheoul, zu dem Engel keinen Zutritt besaßen. Manche behaupteten, dass Satan höchstpersönlich sich gern dort herumtreibe. Zweifellos war es für jemanden wie ihn ein toller Urlaubsort.

				»Daher bin ich davon überzeugt, dass er dort ist. Er hat noch nie halbe Sachen gemacht. Wenn er böse ist, dann richtig.«

				»Verdammt«, murmelte Lore. »Da das in Sheoul liegt, kannst du uns nicht hinblitzen, und wenn die Gerüchte stimmen, liegt das nächste Höllentor einige Tagesmärsche weit weg. Das könnte all unsere schönen Pläne durchkreuzen. Noch vierundzwanzig Stunden, und für mich heißt es ›Game over‹, Engel.«

				Idess blickte auf die Wanduhr. Ihnen blieben noch fünfundvierzig Minuten. Und selbst wenn sich Rami nicht auf dem Spielplatz aufhielt, wären sie für dreiundzwanzig ganze Stunden völlig hilflos, wenn sie ihn nicht innerhalb einer Stunde fanden.

				Was sie in gefährliche Nähe von Lores Frist brachte.

				Sie sah den Dämon an, der da vor ihr stand; ein Dämon, der mehr Ehre und Liebe in seinem Herzen hatte als viele der Menschen, die sie im Laufe der Jahrhunderte beschützt hatte. Das Schicksal hatte ihm schlechte Karten gegeben, und dafür musste er nun seit über einhundertdreißig Jahren bezahlen.

				Aber das Schicksal hatte ihn auch zum Primori gemacht, was bedeutete, dass sie ihn beschützen musste. Er durfte es nicht allein mit Rami aufnehmen.

				Und das würde er auch nicht. Wenn dies ein Test war, würde sie ihn bestehen, aber dazu musste sie schummeln. Sie konnte mit ihm gehen, aber nur, wenn sie kein Engel mehr war.

				»Lore?«

				»Ja?«

				Sie leckte sich über die Lippen, legte ihm die Hand auf die Brust, direkt über sein Assassinenmal, und ließ sie dann nach unten gleiten. Langsam. Als sie den Bund seiner Jeans erreicht hatte, hatten sich seine Nasenflügel gebläht, als ob er den Duft der Erregung aufnehme, die in ihr aufgeflammt war.

				»Liebe mich.«
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				»Idess …«, sagte er mit erstickter Stimme.

				»Bitte.«

				In diesem Moment einen Schritt zurückzutreten, war das Schwierigste, was er je getan hatte. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Was erzählte er denn da nur? Jeder Zeitpunkt war der richtige. Vor allem angesichts der Tatsache, dass sie beide schon bald tot sein könnten und dies ihre letzte Chance sein könnte, Sex mit jemandem zu haben.

				»Es ist der perfekte Zeitpunkt.«

				»Ich schätze, dieser Spielplatz der Schlächter ist keine große Sache, wenn man dem Tod ins Auge sieht, was?«

				»Ich schätze nicht.«

				»Aber … dein Gelübde. Was passiert, wenn du es brichst?«

				Sie trat wieder an ihn heran. »Irgendeine Buße. Nichts, womit ich nicht fertigwerde.«

				Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass die Strafe eines Engels, der gegen das Keuschheitsgelübde verstoßen hatte, keine Kleinigkeit sein würde, und er konnte nicht zulassen, dass sie litt, ganz gleich, wie schmerzlich er sich nach ihr sehnte. Aber als er versuchte, vor ihr zurückzuweichen, umfasste sie seine Hüften und presste ihren ganzen langen, geschmeidigen Körper an ihn. Trotzdem hätte er möglicherweise immer noch eine Chance gegen sie gehabt … bis sie ihre Hand fast schüchtern auf seine Genitalien legte.

				Ein Gefühl der Zärtlichkeit überflutete ihn. Sie begehrte ihn, wusste aber nicht, wie sie den Sex einleiten sollte. Nicht, dass er darin allzu große Erfahrung hatte. Keiner von ihnen war technisch gesehen noch Jungfrau, aber vom Gefühl her? Er jedenfalls schon.

				Er hatte gefickt. Man hatte ihm einen geblasen. Aber er hatte noch nie jemanden geliebt.

				Er blickte auf sie hinab, in ihre arglosen Augen, in denen eine Art hoffnungsloser Ehrlichkeit glänzte. Sie hatte sich mit irgendetwas abgefunden – vermutlich ihrer beider Tod –, und war darauf vorbereitet, dem Schicksal ins Auge zu sehen.

				Ihre Stärke demütigte ihn. Sie machte ihn fertig. Sie brachte ihn dazu, sich mehr denn je zu wünschen, sie zu der Seinen zu machen, ganz gleich, was es kostete.

				»Du gehörst mir«, knurrte er. Er hob sie auf und ging mit ihr ins Schlafzimmer. Er hatte keine Ahnung, welcher Höhlenmenscheninstinkt da über ihn gekommen war, aber er hatte das Steuer übernommen. Und das Einzige, was Lore tun konnte, war, ihn auf Autopilot fliegen zu lassen. Und es war ja auch nicht so, als ob sich Idess gegen ihn zur Wehr setzen würde.

				Ihre Brust hob und senkte sich bei jedem keuchenden Atemzug; ihre Haut war vor Erregung rosig überhaucht, und der Umriss ihrer Nippel unter dem Oberteil zeichnete sich in winzigen Gipfeln ab, die darum bettelten, von ihm berührt zu werden. Von seiner Zunge. Gleich durch den Stoff hindurch.

				Mein.

				Unfähig, das Gefühl seiner Kleidung noch eine einzige Sekunde lang auf der Haut zu ertragen, legte er sie aufs Bett und zog sich das T-Shirt aus. Aber noch ehe er seine Hose öffnen konnte, kniete sie auf der Matratze und schob seine Hände weg.

				»Das erledige ich.«

				Deshalb würde er bestimmt nicht mit ihr streiten. Außerdem sah es unglaublich heiß aus, wie ihre rosafarbene Zungenspitze zwischen ihre Lippen schlüpfte, als sie an seinem Reißverschluss herumfingerte. Sein Schwanz sprang heraus, hatte aber keine Zeit, den Schock der kühlen Luft auszukosten, ehe sich ihre heiße Hand schon um ihn geschlossen hatte.

				Mit größter Mühe sog er einen bebenden Atemzug in seine überlasteten Lungen. »Idess …«

				Als sich ihr Mund über seinem Schwanz schloss, hätte er um ein Haar seine Zunge verschluckt. Sie saugte an ihm, dass er die Augen verdrehte, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und dann entließ sie ihn mit sanftem Ploppen wieder in die Freiheit.

				»Wie ich mir gewünscht habe, das zu tun«, sagte sie mit morgenheiserer Stimme, die ihn fester zwischen den Beinen packte, als ihre Hand es je könnte.

				Sie sah ihn mit halb geschlossenen Augen verführerisch an. Verdammt, das könnte direkt aus einem Porno stammen. Mit einem aufreizenden Lächeln nahm sie ihn erneut in die warmen, feuchten Tiefen ihres Mundes auf. Das war unglaublich. So unglaublich, dass sich seine Knie in Gummi verwandelten, als sie an ihm lutschte. Als sie dann damit anfing, ihre Zunge in dem kleinen Schlitz herumzuwirbeln, um die kristallklaren Tropfen aufzufangen, musste er sich auf die Wange beißen, um nicht aufzuschreien.

				Ihre eine Hand liebkoste seine Hoden, ihr Daumen streichelte die Naht zwischen ihnen. Dann blies sie kühle Luft über seinen feuchten Schaft, und er erschauerte vor Lust. Sie erwies sich als ein ziemliches Früchtchen, aber anders hätte er es gar nicht haben wollen.

				Langsam fuhr ihre flache Zunge seinen Schaft entlang nach unten, bis zu seinen Eiern. Seine Muskeln spannten sich an, seine Saat staute sich wie Dampf in seinem Sack und wurde sogar noch heißer, als sie seine Testikel in den Mund saugte und auf ihrer Zunge springen ließ.

				»Idess«, stöhnte er.

				Er fühlte, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. Dann begann sie mit einem verruchten Summen, das ihn von den Genitalien bis zum Schädel auf überraschende Weise stimulierte. Ihm wurde schwindelig, seine Haut schien sich zusammenzuziehen. Gleichzeitig hörte er plötzlich besser, und auch sein Geruchssinn wurde schärfer. Alle Farben erschienen leuchtender, seine Gefühle intensiver.

				Ihr Mund fuhr erneut seinen Schwanz hinauf, während ihre Zähne sanft an ihm knabberten und schabten. Wo hatte sie so was bloß gelernt?

				Sie nahm ihn tief in sich auf, so tief, dass er an die Rückwand ihrer Kehle stieß … und dann schluckte sie. Gott, sie schluckte ihn, was ein Feuerwerk an seiner Eichel auslöste, während ihr Finger und ihr Daumen seine Wurzel ringförmig umfassten und immer wieder auf und ab pumpten. Die andere Hand massierte seine Hoden.

				»Hör auf, o Scheiße … hör auf …« Er konnte es nicht mehr aushalten, konnte diesen Gefühlen, die sein Innerstes nach außen kehrten, nicht länger widerstehen. Er fuhr mit beiden Händen in ihre Haare, aber als es auf den Höhepunkt zuging, ihn nur noch ein Weniges davon trennte, zog er die rechte Hand zurück. Auch wenn er wusste, dass sie ihr nichts antun konnte, ließen sich hundert Jahre Paranoia nicht einfach so über Nacht auslöschen.

				Ohne aus dem Rhythmus zu kommen, nahm sie seine Hand und legte sie wieder auf ihren Kopf. Und zum ersten Mal wurde ihm wahrhaftig klar, wie besonders sie war. Er konnte sich gehen lassen … Und sie wollte, dass er sich gehen ließ. Dass er frei war. Dass er bei ihr war.

				Immer wieder fuhr ihr Mund über ihm nach oben, während ihre Hand seinen Sack knetete. Sein Dermoire drehte und wand sich, die Macht brannte von seiner Schulter bis zu seiner Hand, aber Idess war in Sicherheit. Unbeeinträchtigt. Das Wissen und die Freiheit verdichteten all seine Empfindungen, alle Sinneseindrücke. Sie konzentrierten sie dermaßen, dass er kaum glauben konnte, dass sich seine Füße noch an seinen Beinen befanden. Seine Saat kochte in seinem Schaft und schoss endlich in einem feurigen Strom nach oben. Er verlor die Beherrschung, als sie herausschoss, und pumpte hemmungslos in ihren Mund. Sie nahm alles auf und leckte und saugte, bis sein Schaft so empfindlich wurde, dass er sie beiseiteschieben musste.

				Ihr Lächeln zeigte Zufriedenheit und Zuneigung. Aber es brannte auch Verlangen darin, und einen Herzschlag später zog sie schon ihre Hose herunter.

				»Es ist wahr«, sagte sie heiser.

				»Was denn?«

				Sie warf ihm ein sinnliches Lächeln zu, als sie sich auf die Matratze zurücklegte und mit der Hand in ihren Slip glitt. Er wäre beinahe gleich noch mal gekommen. »Was man sich über den Samen deiner Art erzählt. Er ist tatsächlich ein Aphrodisiakum. Milder, als ich erwartet hätte, aber … mmm … das ist schon erstaunlich …«

				»Vermutlich beeinflusst mein menschliches Erbe die Kraft –« Er verstummte, als sie den Kopf zurückwarf und begann, sich selbst zu streicheln. »Andererseits – vielleicht auch nicht.«

				»Möchtest du zusehen? Du weißt schon, zusehen, wenn ich komme?«

				»Mist, ja klar …« Er musste sich räuspern, weil er sonst an seiner Lust fast erstickt wäre.

				»Genau … jetzt … o ja …« Ihr ganzer Körper bäumte sich auf, als sie zum Höhepunkt kam, und wenn das nicht das Heißeste war, was er je gesehen hatte, dann wusste er es auch nicht.

				Mit einem Satz gesellte er sich zu ihr aufs Bett, packte ihre Schenkel und spreizte sie. Der Duft ihrer weiblichen Erregung verdrehte ihm den Kopf, ihm lief das Wasser im Mund zusammen, und er konnte keinen Moment länger warten. Er schloss den Mund über ihrem Geschlecht, über die Seide, von der es bedeckt war, und leckte sie durch den Stoff hindurch.

				Sie wimmerte vor Lust, während sie heftig die Hüften rollte und sich an seinem Mund rieb. Sie kam hart, zweimal, ehe er ihr ungeduldig die Unterwäsche vom Leib riss und seine Zunge in sie eintauchen ließ. Süßer Honig erfüllte seinen Mund und verklebte ihm das Gehirn. Ihr Geschmack war wie eine Droge, und er war augenblicklich süchtig danach, würde ihn von nun an jeden Tag benötigen. Zweimal am Tag. Morgens und abends. Und mittags vielleicht auch.

				Ein Orgasmus folgte auf den nächsten, bis er die Übersicht verlor und sie ihn schließlich an seinen Haaren zu sich hinaufzog. Schläfrig und satt wie eine gut gefütterte Katze sah sie ihm zu, wie er sich ihren Körper entlang nach oben vorarbeitete und hieß ihn schließlich zwischen ihren Beinen willkommen.

				Sein Schwanz war hart wie Stein, als die stumpfe Spitze gegen ihren Eingang drängte, aber er war noch nicht bereit. Er wollte, dass es etwas ganz Besonderes wurde. Wollte, dass sie jeden Moment genoss.

				Er küsste sie, während er ihr das Oberteil auszog, ganz langsam. Er nahm sich Zeit, fummelte ein wenig herum, weil seine Finger so zitterten. Ihre Hände waren immer noch in seinem Haar vergraben, ihre Zunge um seine geschlungen, während ihre verzweifelte Sehnsucht noch weiter zunahm.

				»Liebe mich«, sagte sie gegen seinen Mund und streckte ihm das Becken entgegen, um sich selbst auf seinen Schaft aufzuspießen.

				»Davon kann mich nichts abhalten.« Er zog eine Linie von Küssen von ihrem Kinn bis zu ihrer cremeweißen Kehle. Sie war ein Geschenk, und er würde sie ganz langsam auspacken. Sie spürte seinen heißen Atem, als er ihren zarten Spitzen-BH öffnete. Er wollte nicht einmal dann aufhören, sie zu küssen, wenn er ihr das letzte Kleidungsstück auszog – aber er wollte sie endlich nackt. Haut auf Haut, ohne dass jemals wieder irgendetwas zwischen sie kam.

				Da meldete sich sein Handy. Sins Klingelton. Er ignorierte es. Er musste endlich in Idess sein. Niemand würde sich zwischen ihn und das, was ihm gehörte, stellen. Als könnte sie seine Verzweiflung spüren, legte sie ihm die Arme um den Hals und die Beine um die Hüften, und zwar so eng, dass er sich nicht einmal dann von ihr hätte lösen können, wenn er es wirklich gewollt hätte.

				Vor Lust knurrend, ließ er sich auf ihren weichen, willigen Körper sinken. Idess keuchte auf, klammerte sich an ihn und flüsterte ihm süße, heiße Befehle ins Ohr.

				Elektrische Schläge zuckten durch ihn hindurch, als er begann, in sie hineinzustoßen. Idess und er waren durch mehr als ihre Körper verbunden, und jetzt verstand er auch, warum sich seine Brüder Gefährtinnen genommen hatten. Es machte einen gewaltigen Unterschied, ob man mit irgendeiner Frau fickte oder aber jemanden mit seinem ganzen Körper und seiner ganzen Seele liebte; einen Unterschied, den man nur mithilfe von etwas Ähnlichem wie der Richterskala messen könnte.

				Idess zu lieben, erschütterte ihn bis ins Mark und ließ sämtliche Mauern einstürzen, die er zu seiner Verteidigung errichtet hatte. Sie war ganz sicher eine zehn Komma null, und solange sie es war, die seine Welt erschütterte, war er bereit und willens, den Schaden auf sich zu nehmen.

				Nie zuvor hatte Idess etwas derartig Perfektes erlebt. Lore küsste sie, während er in sie hineinstieß, entführte sie in neue, atemberaubende Höhen, und jetzt endlich verstand sie, was es bedeutete, sich einem anderen zum Geschenk zu machen.

				Ihr Leben seit Rami hatte ausschließlich daraus bestanden, sich selbst zu bestrafen, sich selbst auferlegte Bußen abzuleisten, während sie auf eine Belohnung wartete, von der sie nicht sicher war, ob sie sie überhaupt verdiente.

				Jetzt endlich hatte sie ihre Belohnung, wenn auch nicht in der Form, in der sie sie erwartet hatte.

				»Idess.« Lores Stimme war wunderbar heiser.

				Er drang so tief ein, wie er nur konnte, und sie bäumte sich auf, ihr ganzer Körper zog sich zusammen und hielt ihn dort fest. In ihrer Leidenschaft zeichnete sie seinen Rücken mit ihren Fingernägeln, und er zischte vor Lust auf.

				»Ja. Oh, verdammt …« Er verlagerte sein Gewicht, packte ihren Hintern und zog sie fest an sich. Seine Stirn lag auf ihrer, und er sah ihr in die Augen, während er in einem wilden, animalischen Rausch in sie hineinstieß.

				Die Reibung funkte, rauchte, und dann schoss ihre Lust sie mitten zwischen die Wolken.

				Lore entlud sich mit einem Schrei, den sie kaum hörte, so laut pochte ihr Herzschlag ihr in den Ohren. Es schien gar kein Ende nehmen zu wollen, und während ihre Sinne um sie herum zusammenstürzten, schmolzen sie mit so mannigfachen Gefühlen ineinander, dass sie nicht sicher war, wie sie sich je wieder trennen sollten.

				Das alles kam ihm unglaublich richtig vor. Sie schloss die Augen und hielt Lore fest, als er auf ihr zusammenbrach. Sein Gewicht erdrückte sie fast, aber noch nie zuvor hatte es sie so glücklich gemacht, beinahe zerquetscht zu werden.

				»Tut mir leid«, murmelte er an ihrer Kehle. »Aber mir fehlt einfach die Energie, von dir runterzugehen.« 

				Sie lachte oder versuchte es wenigstens; er stöhnte, wälzte sich hinunter und zog sie eng an sich. »Was ist denn so lustig?«

				Endlich füllten sich ihre Lungen wieder mit köstlicher Luft, und sie lachte laut heraus. »Du. Dass eine schwache Frau den großen bösen Dämon fix und fertig gemacht hat.«

				Seine Hand streichelte ihren Arm. »An dir ist gar nichts schwach. Du hast mir von Anfang an ordentlich Kontra gegeben.« 

				Sie lächelte an seine Brust gedrückt und genoss, dass sie zum ersten Mal seit Jahrhunderten endlich wieder sie selbst sein konnte. Sie hatte die Zwänge ablegen können, die sie gefesselt hatten. Sie wollte etwas Wildes machen, in einen Club tanzen gehen, nackt im Meer schwimmen, eine Margarita trinken und dann noch eine ganze Reihe exotischer Sexspielchen mit Lore ausprobieren. »Wir sind schon ein tolles Paar, was?«

				Eine lange, gedehnte Stille setzte ein. Zuerst genoss Idess sie, zufrieden und befriedigt, wie sie war. Doch nach und nach wurde sie sich einer anwachsenden Spannung bewusst.

				»Es ist Zeit zu gehen, stimmt’s?«

				»Ja.« Er drückte sie so fest, dass ihre Gelenke knackten. »Wie lange bleibt dir noch? Auf der Erde, meine ich?«

				»Ich kann’s dir ehrlich nicht sagen.«

				Sein ganzer Körper erstarrte, sodass er regungslos wie eine Statue neben ihr lag. »Ich will dich nicht verlieren. Ich weiß, jetzt höre ich mich wie der letzte Schlappschwanz an, aber ich kann das nicht.« Seine Kehle bewegte sich, als er schluckte. »Ich hab sogar …« Er schüttelte den Kopf. »Ist ja auch egal.«

				»Was?« Sie stützte sich auf einen Ellbogen, um ihn ansehen zu können. »Du kannst es mir sagen.«

				Er legte sich einen Arm über die Augen. »Du wirst mich dafür hassen.«

				»Nein, bestimmt nicht.« Sie zog den Arm wieder weg. »Schieß los.«

				Er schluckte noch einmal und starrte zum Deckenventilator empor, der über dem Bett gemächlich seine Kreise zog. »Ich hab sogar mal gedacht, es wäre gar nicht so schlimm, wenn ich Kynan töte, weil du dann länger bei mir bleiben müsstest.«

				Eis schien ihre Brust auszufüllen, sodass ihrem Herz kein Platz blieb, um weiterzuschlagen. »Das würdest du tun? Meine Zukunft ruinieren?« Sie hatte kein Recht, so entsetzt zu sein, wenn man bedachte, dass sie Rami genau dasselbe angetan hatte. Aber als sich jetzt Eis und Schmerz durch ihren Körper fraßen, begriff sie erst wirklich, wie verraten und verletzt sich ihr Bruder fühlen musste.

				Lore setzte sich so rasch auf, dass sie erschrak. »Nein, zur Hölle. Es war nur ein verzweifelter Gedanke. Ich mag ja ein selbstsüchtiges Arschloch sein, aber ich könnte dir nie etwas derartig Unverzeihliches antun.« Sie schrie auf, was er missverstand. Er legte seine warmen Hände um ihr Gesicht und streifte ihre Lippen mit seinem Mund. »Ich lüge nicht, Idess. Ich schwöre dir, dass ich dir niemals etwas so Wichtiges wie deine Flügel wegnehmen würde. Lieber würde ich sterben.«

				Tränen brannten in ihren Augen. Grauenhafte, ätzende Tränen, die sie verdient hatte. Sie hatte gewusst, dass das, was sie Rami antat, unverzeihlich war. Aber zu hören, wie Lore – ein Dämon – mit solcher Leidenschaft zum Ausdruck brachte, wie abscheulich es tatsächlich war … o du lieber Gott, sie verdiente, was auch immer Rami ihr antat.

				»Idess? Es tut mir leid. Ich hätte dir nicht sagen –«

				»Das ist es nicht.« Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle übergeben. »Du musst dir keine Sorgen mehr um meine Flügel machen. Denn ich werde sie nicht bekommen.« Sie hatte sie sowieso nicht verdient, hatte sich nur Jahrhunderte lang etwas vorgemacht, sich eingebildet, sie könnte in den Himmel gelangen.

				Seine dunklen Augenbrauen senkten sich auf finster dreinblickende Augen herab. »Was verschweigst du mir?«

				»Wir haben nur eine Chance, Rami zu finden, ehe deine Frist abläuft. Engel dürfen den Spielplatz nicht betreten, darum habe ich mein Gelübde gebrochen und so dafür gesorgt, dass ich versagte habe. Und darum kann ich mich jetzt nach Sheoul blitzen.«

				»Versagt?« Er kniete sich vor sie und packte ihre Schultern, als wolle er sie durchschütteln. »O Mist. Sag mir jetzt nicht, dass ich dich zugrunde gerichtet habe, indem ich dich geliebt habe.«

				»Es war meine Wahl. Es war die einzige Möglichkeit, zu Rami zu gelangen. Der einzige Weg, wie ich dich und Kynan retten konnte. Ich verfüge immer noch über meine Fähigkeiten, bis ich offiziell vorgeladen werde. Nur nicht mehr über den Status als Engel.«

				»Verdammt«, flüsterte er. »Ich wusste doch, dass ich nicht mit dir hätte schlafen sollen. Du bist um so vieles besser als ich. Ich habe dich befleckt –«

				Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm einen Finger auf seine sündigen Lippen drückte. »Du hörst mir ja gar nicht zu. Und – nein, ich bin keineswegs besser als du. Begreifst du denn nicht, Lore? Du hast dich selbst für das bestraft, was du bist. Dafür, dass du deine Schwester so sehr liebst, dass du getan hast, was du für das Beste hieltest, auch wenn du es als Verrat ansahst. Du hast für deine Schwester alles gegeben, und jetzt ist es Zeit, einmal etwas für dich selbst zu nehmen. Nimm mich. Ich kann jetzt mit dir zusammen sein.« Er musste ja nicht wissen, dass »jetzt« vermutlich nur einige wenige Stunden dauern würde, ehe sie vor den Memitim-Rat zitiert … und wahrscheinlich vernichtet werden würde.

				Er schluckte heftig. »Ist dir eigentlich klar, was du gerade gesagt hast, Engel? Dasselbe gilt auch für dich.«

				Nur langsam begriff sie, was er meinte. Sie hatte sich Jahrhunderte lang wegen Rami bestraft, ihre ganze Kraft in ihre Schuld gesteckt. Sie hatte genau das getan, was sie Lore eben vorgeworfen hatte. Aber ihr Verrat war für ihren Bruder weitaus schlimmer gewesen, als der seine Sin gegenüber.

				Sie schluckte kleinlaut. »Das ist nicht dasselbe.«

				»Aber wie kannst du mir raten, mal etwas für mich zu tun, mir zu vergeben, wenn du selbst nicht dazu bereit bist?«

				Er hatte recht. Beinahe wäre sie an ihrer eigenen Heuchelei erstickt. »Dann werde ich eben etwas für mich tun. Gleich nachdem wir uns um Rami gekümmert haben.«

				»Beweise es. Verbinde dich mit mir«, platzte es aus ihm heraus. »Schwöre, für immer meine Gefährtin zu sein.«

				Ihr Herz donnerte gegen ihren Brustkorb. So etwas hatte sie eigentlich nicht gemeint. Sie hatte eher an eine Kreuzfahrt in den Tropen oder ein größeres Haus gedacht. Sie schluckte trocken und warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett, einfach nur, weil sie es nicht fertigbrachte, Lore anzusehen. Sie fürchtete, er werde den Zweifel in ihrem Gesicht als Zurückweisung deuten – obwohl sie in Wahrheit doch immer noch keineswegs davon überzeugt war, etwas so Wunderbares verdient zu haben. 

				»Wir müssen gehen.« Ihre Stimme brach, und der Zweifel sickerte hervor.

				»Ich weiß.« Er packte ihr Kinn und drehte ihr Gesicht wieder zu sich. »Ich will es, Idess. Ich sage dir immer wieder, dass ich selbstsüchtig bin, und das beweist es nur noch einmal. Ich kann mich mit niemandem verbinden, solange die Verbindung mit Deth besteht. Aber sobald wir deinen Bruder überwunden haben, werde ich frei sein. Wir werden hierher zurückkommen, und ich werde dich zu der Meinen machen. Für alle Zeit. Bitte sage nicht Nein.«

				Vielleicht hatte sie es nicht verdient, aber er schon. Und sie konnte ihm einfach nichts abschlagen. »Ja«, wisperte sie. »Ich werde mich mit dir verbinden.« Sie lächelte und hoffte, er werde das Zittern ihrer Lippen nicht bemerken, denn vor ihnen lag definitiv keine Ewigkeit.

				Zwei Uhr neunundfünfzig morgens, venezolanische Zeit.

				Lore atmete tief ein und reichte Idess den Dolch.

				»Bist du bereit?«

				»Nein, gar nicht.« Sie packte den kleinen Beutel mit dem pulverisierten Mönchswein noch etwas fester. Sie hatte sich ohne Probleme in die Abtei und wieder hinausgeblitzt und hatte ihm gegenüber zugegeben, dass sie froh gewesen war, ihre Kräfte noch einmal erproben zu können. Sie wusste von Rami, dass verderbte Memitim ihre Fähigkeiten bis zu ihrer offiziellen Vorladung vor den Rat behielten, hatte diesbezüglich aber doch ihre Zweifel gehabt.

				»Kannst du es tun?«

				Als sie den Blick abwandte, stieg Furcht in ihm auf. Er verstand, dass es darum ging, ihren geliebten Bruder zu töten. Aber wenn sie es nicht taten, würde der Vertrag mit Deth bestehen bleiben, und Lore befände sich wiederum in der Zwickmühle, sich zwischen Kynan und Sin entscheiden zu müssen.

				Obwohl … sollte sich Idess tatsächlich ins Unglück gestürzt haben, als sie mit Lore schlief – war es dann überhaupt noch ihre Aufgabe, Kynan zu beschützen?

				Mist. Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie es getan hatte, sich auf diese Weise selbst verdammt hatte, nachdem sie zweitausend Jahre lang davon geträumt hatte, sich einst ihre Flügel zu verdienen. Und jetzt war ihr dieser Weg versperrt.

				Seinetwegen.

				Er würde es irgendwie wiedergutmachen müssen, selbst wenn er nur dafür sorgen konnte, dass sie für den Rest ihres Lebens glücklich war. Er würde sie verwöhnen und lieben und sie wie eine verdammte Königin behandeln.

				Sie mussten nur erst einmal ihren Bruder töten.

				»Idess?«

				»Ja«, flüsterte sie. »Ja. Ich kann es tun. Ich schaffe das.« Sie packte die Armbrust mit neuer Entschlossenheit, nahm seine Hand, die den Dolch hielt, und im nächsten Augenblick befanden sie sich in einer Höhle tief in Sheoul. Die Wände waren mit lebenden Dämonen bedeckt, die an krummen und schiefen Kreuzen hingen; einige wurden bei lebendigem Leib von diversen Geschöpfen der Hölle aufgefressen.

				Rami stand nur einen Meter von Lore und Idess entfernt, mit offenem Mund starrte er sie an. »Wie –«

				Idess ließ Lore los und schleuderte Rami das Weinpulver ins Gesicht. Der gefallene Engel kreischte und rieb sich wie wild die Augen. Lore machte sich den Moment zunutze und vergrub sein Schwert tief im Leib des gefallenen Engels. Idess schrie auf, als sie ihren Bruder derart aufgespießt sah. Aus der Wunde trat zischend Dampf aus – ein feuchtes, groteskes Geräusch, zu dem sich das Schaben von Knochen auf Stahl gesellte, als Rami einige Schritte rückwärts stolperte und sich auf diese Weise von dem Schwert befreite.

				Lore nutzte den Schwung, um mit dem Schwert zuzuschlagen; ein Hieb, der den Engel den Kopf gekostet hätte, wenn er denn sein Ziel gefunden hätte. Doch der Mistkerl wirbelte mit unvorstellbarer Geschwindigkeit davon, sodass die Schwertspitze lediglich seinen Hals streifte.

				Jetzt stand er mit dem Rücken zur Wand da, die Zähne gefletscht, hielt sich den Leib und starrte Idess, die mit der Armbrust auf ihn zielte, rasend vor Wut an. »Du Miststück!«

				»Rami, bitte. Hör mir zu. Es tut mir leid. Was ich getan habe, war dumm. Selbstsüchtig. Das weiß ich –«

				»Du weißt das? Deine eigennützige Heldentat hat mir zwei weitere Jahrhunderte auf diesem höllischen Planeten beschert!«, brüllte er. »Und dann dafür gesorgt, dass ich mit einem Tritt aus dem Himmel befördert wurde, du schwanzlutschende Hure!«

				Die Armbrust begann zu zittern. Lore schlich sich sachte an Idess heran, wo er eigentlich doch nichts lieber getan hätte, als ihrem Bruder das Schwert in den Arsch zu schieben. Ihre Stimme zitterte so heftig wie ihre Waffe. »Was ich getan habe, ist unverzeihlich. Aber die Auswirkungen meiner Tat betrafen doch nur die Erde, nicht den Himmel.«

				»Du hast ja keine Ahnung.« Rami umkreiste sie; trotz seiner Bauchwunde waren seine Bewegungen so geschmeidig wie die einer Schlange. »Ich habe Tage nach meiner Aszension von deiner Tat erfahren. Wusstest du, Schwesterlein, dass Verbitterung, hat sie einmal in einem Engel Wurzel gefasst, wuchert wie Unkraut? Sie wächst und wächst, bis die Seele vor Hass ganz verschrumpelt und verseucht ist, was im Himmel nicht gern gesehen wird. Es ist also deine Schuld, dass ich hinausgeworfen wurde.«

				»Nein.« Idess hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um die hässliche Wahrheit nicht hören zu müssen. »Nein!«

				»Halt endlich dein Scheißmaul!« Lore schwang noch einmal das mit qeres bedeckte Schwert, doch wieder gelang es Rami, sich mit einer raschen Drehung zu retten, sodass Lore ihm lediglich einen Streifhieb an der Schulter versetzte. Trotzdem rauchte und zischte die Wunde, und Idess wusste sehr gut, wie schrecklich es schmerzte.

				»So beschützerisch und besitzergreifend.« Rami schnappte sich aus einem Fass eine zweizinkige Forke und spießte damit eines der schuppigen, rattenartigen Viecher auf, die am Fuß eines gekreuzigten Dämons genagt hatten. »Wie ein Tier«, sagte er, während er zusah, wie sich die hilflose Kreatur im Todeskampf auf den Zinken wand. »Denn das ist es, was alle Dämonen sind, Idess. Abschaum. Erbärmlicher noch als die Tiere, von denen sich Menschen ernähren.«

				Noch vor gar nicht allzu langer Zeit hätte sie ihm vermutlich zugestimmt. Aber im Laufe von zweitausend Jahren hatte sie Tiere gesehen, die mehr Herz hatten als manche Menschen, und in letzter Zeit hatte sie Dämonen getroffen, die mehr Mitgefühl besaßen.

				Langsam trat sie auf ihn zu, während sie sich darauf konzentrierte, mit sanfter, beruhigender Stimme auf ihn einzureden. »Rami, du hast mir doch erzählt, dass in der Welt immer ein Gleichgewicht herrscht. Wenn das wahr ist, und du weißt, dass es das ist, dann sind nicht alle Dämonen schlecht. Wie der, den du entführt hast. Rade ist unschuldig. Du musst ihn uns übergeben.«

				Rami lachte höhnisch auf. »Unschuldig? Er ist ein Insekt. Hast du noch nie eine Kakerlake zertreten?«

				»Oh, Rami.« Ihr Herz wollte vor Verzweiflung zerspringen. »Was ist nur aus dir geworden?«

				»Alles, was ich bin, bin ich deinetwegen!«, donnerte er.

				»Wir können dafür sorgen, dass es wieder besser wird. Wir können zu Vater gehen und –«

				»Besser?« Er lachte, doch es lag keine Fröhlichkeit darin. »Weißt du, was es besser machen wird? Dein vollständiger und unwiderruflicher Ruin. Ich wollte, dass alle deine Primori sterben, sodass du niemals in den Himmel aufsteigen würdest. Ich wollte, dass du versagst. Dass du die Erniedrigung fühlst, die ich fühlte, als ich erfuhr, was du mir angetan hast.«

				Lore schleuderte einen Wurfstern, und auch wenn sich Rami zur Seite warf, traf er ihn in die Schulter. Rami riss die Waffe einfach aus seinem Fleisch und warf sie zu Boden. »Ich bin wirklich enttäuscht von dir, Assassine. Roag schwor, du seist kompetent, obwohl du schon einmal versagt hattest. Jetzt werde ich Kynan wohl selbst umbringen müssen. Und sobald ich das Amulett habe, habe ich auch das Druckmittel, mit dessen Hilfe ich in den Himmel zurückkehren kann.«

				»Du bist wahnsinnig«, keuchte Idess. »Sie werden dich niemals wieder aufnehmen.«

				»Dann wird Satan mich akzeptieren«, sagte er mit geschmeidiger Stimme. »Er wird die Kette haben wollen und mir dafür alles geben, was ich nur will. Du kennst doch das Sprichwort: Lieber in der Hölle regieren als im Himmel dienen.«

				Lore schnaubte. »Ich hab echt noch nie größere Arschlöcher als gefallene Engel getroffen. Aber wieso arbeitest du überhaupt mit Roag zusammen?« Lores Hand glitt unter seine Jacke, wie Idess vermutete, auf der Suche nach einer neuen Waffe. »Was interessiert es dich, ob meine Brüder bestraft werden oder nicht?«

				»Du begreifst doch sicherlich, was ein verbindlicher Vertrag ist.« Hinter ihm kreischte einer der gekreuzigten Dämonen, und Rami schloss die Augen, als wolle er diesen Laut in Ruhe auskosten. Seine Stimme klang wie in Trance, als er weiterredete. »Ich hatte einen mit Roag. Er nutzte seine Kontakte auf dem Schwarzmarkt und in der Unterwelt, um herauszufinden, wer Idess’ Primori waren. Und im Gegenzug würde ich ihm geben, was er wollte. Als er verschwand, dachte ich, ich wäre ihn los.«

				»Weil du ihn für tot hieltest.« Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass Idess sie erst bemerkte, als sie schon vorbei war, schleuderte Lore ein Wurfmesser auf Ramis Kopf.

				»Ja.« Rami wich nach links aus, und die Klinge sauste an seinem Ohr vorbei, ohne Schaden anzurichten. Seine Augen waren immer noch geschlossen. »Aber wie sich herausstellte, war mein Vertrag noch gültig. Die Bedingungen sind streng. Wenn es mir nicht gelingt, das Leben deiner Brüder zu zerstören und sie auseinanderzubringen, werde ich … mich auflösen.«

				»Das wäre ja zu schade«, erwiderte Lore.

				Idess’ Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Von Roag wusstest du, dass Kynan gesegnet ist«, überlegte sie. »Er hat seine Brüder beobachtet.« Kynan hatte seinen Segen erhalten, nachdem Rami gefallen war, daher konnte er nicht wissen, dass dem Menschen der Status als gezeichneter Hüter verliehen worden war. Sie packte die Armbrust fester und hob die Stimme, denn schlussendlich spielte nichts davon eine Rolle, und es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, ehe die Wirkung des Weinpulvers verflog und sich Rami fortblitzen konnte. »Wo ist das Kind? Ich muss ihn seiner Familie zurückbringen.«

				»Du musst gar nichts tun außer leiden.« Rami öffnete schlagartig die Augen, aus denen ein unheiliges, blendendes Licht strahlte. In einer Explosion aus Hitze und Blut platzte er aus seiner wunderschönen Gestalt und verwandelte sich in eine schwarze, gespenstische Kreatur, von der Fetzen aus Fleisch herabhingen. Die Luft selbst schien vor Wut aufzuschreien, und die gekreuzigten Dämonen schrumpelten zusammen wie zerknülltes Papier. Ihre Seelen flohen aus ihren Körpern und krabbelten durch die Höhle, noch viel verängstigter als vorher.

				Ein tintenschwarzer Wind heulte in einer dunklen Kaverne am Ende der Kammer auf. Der Boden unter Idess’ Füßen grollte und bebte. Der Wind schlängelte sich in einer wabernden Wolke übel riechenden Rauchs aus der Öffnung und wirbelte um sie herum; sein Brüllen vermischte sich mit dem Lärm und Geschrei der gequälten Dämonenseelen. Idess hielt sich die Ohren zu, doch innerhalb von Sekunden war der grauenhafte Lärm vorbei. Die Seelen waren verschwunden.

				Lieber Gott. Rami hatte sie vernichtet. Er besaß die Macht, Seelen zu vernichten. Genau wie ihr Vater.

				»Jetzt«, knurrte er, »wirst du zusehen, wie dein Geliebter einen langsamen Tod stirbt.« Mit einem Satz rammte er Lore die Faust gegen den Hals. Die Wucht des Aufpralls riss Lore das Schwert aus der Hand und schleuderte ihn gegen die Wand. Sein Schädel krachte mit einem dumpfen Laut gegen den Stein, und er sank langsam zu einem Haufen am Boden zusammen.

				»Lore!« Idess rannte auf ihn zu, doch Rami kam ihr zuvor. Er senkte das Schwert und hielt erst inne, als die Schwertspitze Lores Hals ritzte. Blut lief in einem kleinen Rinnsal seine Kehle hinunter.

				»Hast du dich von ihm genährt, als du ihn gefickt hast?«, fragte Rami. »Kannst du seine Todesangst spüren? Wirst du seinen Schmerz spüren?« Er leckte sich über die Lippen, als ob er den Vorgeschmack auf Lores Tod bereits auf der Zunge spüren konnte. 

				Lore blickte trotzig zu ihm auf, während Idess die Armbrust hob.

				»Tu das nicht!« Sie trat auf ihn zu und wünschte nur, dass ihre Knie nicht zittern würden, genau wie ihre Stimme. »Ich werde dich töten!«

				Rami lachte. »Ich habe bereits gesiegt. Du hast deine Reinheit verfickt und kannst nicht aszendieren. Ich siege.«

				Er zwinkerte ihr zu, holte aus und ließ das Schwert mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hinabsausen. Idess schrie auf und betätigte den Abzug.

				Rami brüllte, als der Bolzen seinen Brustkorb direkt unter der Achselhöhle durchschlug und auf der anderen Seite wieder austrat. Durch den Stoß, den der Bolzen Rami versetzte, setzte das Schwert seinen Weg nach unten mit neuer Kraft fort. Was dann geschah, schien sich in Zeitlupe abzuspielen. Idess sah zu, wie Lore versuchte, die Klinge abzuwehren. Dann das Geräusch von Metall, das auf Fleisch und Knochen traf, während sich das Schwert in seinen Unterarm grub. Blut spritzte, doch Lore zauderte nicht. Mit einem Satz war er auf den Füßen und rammte Rami die Faust ins Gesicht.

				Rami wich Lores Angriff mit einer raschen Bewegung aus. Das Schwert hielt er immer noch fest umklammert. Über seine Flanken rannen gleich große Ströme aus Blut. Seine glasigen, entsetzten Augen wanderten zu Idess. »Du hast … auf mich geschossen.« Ungläubig klang seine Stimme und so wund und gurgelnd wie die Verletzungen in seinen Rippen.

				Sie schob den zweiten Bolzen in die Kammer. »Und ich werde es noch einmal tun, Rami. Sag mir, wo Rade ist.«

				Ein Lächeln verzerrte seine Lippen – die einzige Vorwarnung, ehe er das Schwert schwang. Lore wich vor seinem Angriff zurück, und Schmerz brannte in Idess’ Herz auf, als sie den zweiten Schuss abfeuerte. Der Bolzen landete in Ramis Wirbelsäule, mitten zwischen den Schulterblättern. Sein gequälter Todesschrei war wie Säure in ihren Ohren, und sie stieß ein Schluchzen aus, als sie sah, wie er gegen Lore taumelte.

				»Miststück«, krächzte er. Seine Hand fuhr schneller hervor, als sie es angesichts seiner Verletzungen für möglich gehalten hätte, und schloss sich um Lores Kehle.

				Lore knurrte und hämmerte seine Faust mit brutaler Effektivität durch das Bolzenschussloch in Ramis Seite. Rami schrie auf und zuckte, als hätte er einen Stromschlag erhalten. Dann sackte er zu Boden. Bebend und zuckend blieb er auf dem Rücken liegen, mit weit aufgerissenen Augen sog er mühsam die Luft ein, während Lore ihm das Schwert aus der Hand wand.

				Lieber Gott, sie wusste ja, dass Rami korrupt war, dass er längst nicht mehr der warme, fürsorgliche Bruder war, den sie geliebt hatte. Aber als er dort gebrochen und blutend lag, die Augen starr vor Schmerz, sah sie lediglich den Bruder, der sie getröstet hatte, als ihre menschlichen Eltern gestorben waren, den Bruder, mit dem sie Seite an Seite gegen Dämonen gekämpft hatte.

				»Rami, bitte. Es ist immer noch Zeit, das Richtige zu tun.« Sie ging neben ihm auf die Knie. »Es steckt immer noch Gutes in dir, das weiß ich genau. Wo ist das Kind? Sag uns, was du mit ihm getan hast.«

				Langsam streckte Rami Idess seine Hand entgegen. Als er ihre Finger ergriff, bebte sein ganzer Körper. Tränen strömten über Idess’ Gesicht, und sie schluchzte, als er hustete und dabei Blut sprühte wie ein Geysir. Einen Augenblick lang dachte Lore, Idess wäre tatsächlich zu dem Kerl vorgedrungen, aber als sein Hustenanfall vorbei war, traf Ramis kalter Blick Lore, und sein Lächeln sandte Schauder über Lores Rücken.

				»Das … Dämonenkind«, er atmete mit lautem Rasseln ein, »hat für deinen Boss eine hübsche Mahlzeit abgegeben.«

				Reiner, unverfälschter Hass löschte jeden Gedanken in Lores Hirn aus, um ihn durch einem einzigen zu ersetzen: Töte. Mit lautem Gebrüll ließ Lore die Klinge auf den Hals des Engels niedersausen. Sein Kopf wurde vom Körper getrennt und kullerte auf Lores Stiefel zu. Doch während das Blut wie ein Strom zwischen Ramis Schulterblättern herausströmte, bildete es sehnenartige Stränge, die den Kopf packten und auf den Körper zuzogen.

				Idess zog eine Klinge aus der Scheide in ihrem Rücken. »Du bist wahrhaftig fort, mein Bruder«, flüsterte sie.

				Auch wenn ihre Hand zitterte, zögerte sie nicht, ihr Handgelenk aufzuritzen und ihren blutenden Arm so zu halten, dass sich ihr Blut mit Ramis vermischte. Zischend stieg Dampf auf, und einen Herzschlag später löste sich der Körper des Exengels in einer Wolke aus Rauch und Asche auf.

				Tränen strömten aus Idess’ Augen, als sie neben dem Häuflein verkohlter Überreste auf die Füße kam und ihr Handgelenk umklammert hielt. Zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor.

				Sie musste nichts sagen. Lore nahm sie in die Arme und hielt sie fest, während sie schluchzend zusammenbrach.
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				Idess verschwendete nicht allzu viel Zeit mit Weinen. Sie hatte ihren Bruder vernichtet, und damit würde sie irgendwie fertigwerden müssen. Aber sowohl sie als auch Lore bluteten stark, und sie mussten einem Elternpaar mitteilen, dass ihr Sohn tot war.

				»Wir müssen gehen«, krächzte sie, und Lore nickte.

				Sie blitzte sie beide auf den Parkplatz des Krankenhauses. Zusammen betraten sie das UG und fanden darin Eidolon vor, der damit beschäftigt war, einen Teil des Chaos’ zu beseitigen, von dem die Notaufnahme gezeichnet war: zerschlagene Möbel, umgeworfene Stühle, Tabletten, die über den ganzen Boden verstreut waren. Die Geister waren aktiv gewesen.

				Eidolon lief sogleich auf Lore und Idess zu, doch als seine Schritte langsamer wurden, verriet sein erschütterter Gesichtsausdruck Idess, dass er in ihren Mienen gelesen hatte.

				»Es tut mir leid«, sagte Lore heiser.

				Eine ganze Weile glaubte sie, Eidolon würde jeden Moment zusammenbrechen. Er schluckte wiederholt, und in seinen blutunterlaufenen Augen sammelten sich Tränen. Aber als Lores Blut auf den Boden zu tropfen begann, war er wieder ganz Arzt.

				»Kommt mit.« Er ließ ihnen keine Wahl, und sie mussten ihm in einen Untersuchungsraum folgen, wo er Idess bedeutete, sich auf das Bett zu setzen, während Lore auf einem Stuhl Platz nahm. »Ich gehe davon aus, dass der Mistkerl tot ist«, sagte er, während er sich Handschuhe überzog.

				»Sehr sogar.« Lore zog seinen verletzten Arm schützend an den Körper. »Kümmer dich zuerst um Idess.«

				Ehe sie protestieren konnte, packte Eidolon schon ihr Handgelenk. »Du musst Druck auf deine Wunde ausüben«, sagte er an Lore gewandt. 

				Idess biss die Zähne zusammen, als er mit der schmerzvollen Prozedur begann, um ihren Schnitt zu heilen. Als er fertig war, wischte er sanft das Blut fort und bedeckte die zum größten Teil verheilte Wunde mit einer Kompresse und Pflaster.

				Dann ließ sich Eidolon auf einen Stuhl vor seinem Bruder sinken. »Hast du die … Überreste mitgebracht?«

				Idess schloss die Augen und sprach ein Gebet für den kleinen Jungen, den ihr Bruder getötet hatte.

				»Ich werde sie holen, sobald ich hier fertig bin«, sagte Lore grimmig.

				Überaus behutsam legte Eidolon Lores Arm auf seinen Oberschenkel. »Was hast du denn da für eine Nummer abgezogen«, murmelte er. »Schwert?«

				»Wow«, sagte Lore, als Idess sich zu ihm gesellte und seine gute Hand in ihre nahm. »Du bist gut.«

				»Ich sehe so was öfter«, sagte Eidolon trocken. »Für gewöhnlich bei Wraith. Bist du bereit?«

				»Ja.« Lore blickte zu Idess auf und drückte ihre Hand. »Ja, das bin ich.«

				Etwas in ihrer Brust machte einen kleinen Satz. Für gewöhnlich litt Lore allein und verließ sich auf niemanden, und vermutlich war es ihm auch lieber so. Aber jetzt bezog er Kraft und Trost aus ihrer Gegenwart.

				Eidolons Dermoire leuchtete auf, und als er fertig war, wischte er das Blut weg.

				Idess ließ sich neben Lore niedersinken, als der Pager des Arztes lospiepte. Nach einem Blick darauf fluchte er ausgiebig.

				»Was ist los?«, erkundigte sich Lore.

				»Warge«, antwortete er. »Zwei kommen mit dem Krankenwagen und drei weitere durch das Höllentor.« Eidolon schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das sind jetzt acht innerhalb weniger Tage. Wir haben es wohl mit einer Epidemie zu tun.« Als er die Augen wieder öffnete, warf er Lore einen Blick zu, der Idess das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Besitzt Sin irgendwelche heilenden Kräfte? Die Macht, etwas rückgängig zu machen?«

				»Nein, warum?« Aber Idess hatte das Gefühl, sie wüsste es bereits, und sie sah es Lores Gesicht an, dass er ebenfalls begriffen hatte. »O Gott, Sin. Sie hat das in Gang gesetzt?«

				»Ja.«

				Lore fluchte. »Hier hat man aber auch niemals Ruhe, oder?«

				Eidolon rückte das Stethoskop um seinen Hals zurecht. »Ich würde ja gern sagen, dass das nicht normal ist, aber die letzen Jahre waren eigentlich das reine Chaos. Und es wird noch viel schlimmer werden, wenn wir Roag und seine fröhliche Geistertruppe nicht bald loswerden.«

				Ihr dämlichen Bastarde! Ihr könnt mich nicht loswerden. Ihr habt mich geschaffen!

				Idess drehte den Kopf zur Tür, wo Roag lauerte. Diesmal hatte er die Kapuze zurückgeschoben, sodass sie sein grässlich deformiertes Gesicht sehen konnte. Seine Haut war nur noch eine Masse dunklen Narbengewebes, das straff über Knochen gespannt war. In seinen toten Augen leuchtete der Wahnsinn. 

				»Ich glaube«, sagte Idess ruhig, »da kann ich euch behilflich sein.«

				Du kannst mir helfen? Bitte. Dieser Fluch … das sind Qualen, die du dir nicht vorstellen kannst. Ich habe nichts getan, um so etwas zu verdienen.

				»Du hast deinen Bruder angeheuert, um seine eigenen Brüder zu töten«, widersprach sie. »Deine Brüder.«

				»Äh … Idess?«, erklang Lores Stimme hinter ihr, aber sie hob die Hand, um ihn und Eidolon zum Schweigen zu bringen.

				»Hast du mich gehört, Roag? Du wolltest deine eigenen Brüder tot sehen.«

				Weil sie mich bei lebendigem Leib verbrannt haben! Als er den Umhang wegzog, hätte ihr der Anblick der verschrumpelten, verkrüppelten Ruine seines Körpers beinahe den Atem verschlagen. Ich leide furchtbare Schmerzen. Ich verhungere. Ich verdurste. Nichts vermag mir Erleichterung zu verschaffen. Bitte, hilf mir. Seine Lippen verzogen sich zu dem abscheulichsten Grinsen, das sie je gesehen hatte. Schlachte meine Brüder und ihre Familien ab, damit ihr Blut wie ein Fluss durch die Straßen fließt. Weide sie aus. Reiß ihnen die Gliedmaßen von den Körpern und die Augen aus den Höhlen!

				Sein Lachen durchbohrte sie wie eine Lanze aus Eis. »Du willst Hilfe? Wirklich?« Sie packte Roags Arm. Auch wenn er sich nicht solide anfühlte, klebte seine Energie an ihr wie statische Elektrizität. »Ich kann dich von deinem Elend erlösen. Absolut. Ich habe zwar nicht die Macht, Seelen zu zerstören, aber ich kenne jemanden, der sie besitzt.«

				Sie zog ihn aus dem Krankenhaus und hinaus auf den Parkplatz. Wie aus weiter Ferne hörte sie Lore und Eidolon ihren Namen rufen, aber sie blieb nicht stehen. Ihr Bruder hatte diese Familie auseinandergerissen, und daran konnte sie nichts mehr ändern – aber diese Angelegenheit zu erledigen, das lag auf jeden Fall in ihrer Macht.

				Idess schöpfte tief Luft und blitzte sich in das Reich, in dem ihr Vater herrschte und in dem sich nur seine Kinder und seine Senslinge aufhalten durften. Sie erschien auf den Stufen eines antiken griechischen Tempels, eines riesigen, tiefschwarzen Gebäudes, das von schwarzen Säulen flankiert wurde und inmitten weiterer schwarzer Gebäude stand. Einmal war sie mit der Hand über eine Wand gefahren, und als sie sie wieder wegzog, war diese mit einer rußähnlichen Substanz bedeckt. Wo ihre Hand entlanggefahren war, blitzte schmutziger weißer Marmor durch die öligen Rückstände.

				Die gewaltigen Gebäude und Säulen und Statuen waren einstmals makellos weiß gewesen. Jetzt stöhnten sie unter dem Gewicht von Fäulnis und Verderbtheit. Das gesamte Reich war ein Abbild Athens, allerdings im Dunkeln. Athen in ihren Albträumen.

				Ohne Roag auch nur eine Sekunde loszulassen, dessen Widerstand sie wie ein Flüstern auf der Haut spürte, stieg sie die Stufen hinauf und trat durch die Doppeltüren ein. Sie waren groß genug, um King Kong Einlass zu gewähren. Drinnen erstreckte sich endlos weit ein auf Hochglanz polierter, pechschwarzer Fußboden. Grimmige, düstere Statuen von Dämonen und Menschen, die sich in Schmerzen wanden, säumten die Wände, und in der Mitte des riesigen Saals ergoss sich ein Springbrunnen blutrot in einen dunklen Teich.

				Sie zerrte Roag einen labyrinthischen Gang entlang, von dem rechts und links Dutzende anderer Gänge abzweigten, bis schließlich zwei ihrer Brüder, von denen sie einen vage wiedererkannte, die gewaltige Eisentür am Ende öffneten.

				Idess wurde von den hellen Lichtern, die durch die Öffnung leuchteten, beinahe geblendet. Das ganze Reich bestand aus Düsternis und Dunkelheit, aber Azagoth liebte Farben. Und außerdem, wie sie mit einem Zucken feststellte, die Musik der Beatles.

				Er stand vor einem Torbogen, durch den ein Trupp von Senslingen marschierte, die die Seelen toter Dämonen führten. Sobald er sich zu ihr umwandte, blieben die Senslinge auf der Stelle stehen; sie weigerten sich, zu ihrem Bestimmungsort – Sheoul-gra – weiterzuziehen, ehe ihr Boss jede einzelne Seele, die ihm vorgeführt wurde, gesehen und akzeptiert hatte.

				Azagoth war der Inbegriff männlicher Schönheit. Dem Aussehen nach schien er Anfang dreißig zu sein. Er war groß, hatte schwarzes Haar, gemeißelte Wangenknochen und eine starke, kantige Kieferpartie. Er trug ein smaragdgrünes Hemd, das perfekt zu seinen Augen passte, und eine schwarze, enge Hose, die seine langen Beine zur Geltung brachte. In der Hand hielt er einen Kaffeebecher von Starbucks.

				»Tochter«, sagte er mit einem Lächeln, bei dem jede menschliche Frau vermutlich in Ohnmacht gefallen wäre, das in Idess’ Augen allerdings nur kalt wirkte. »Wir haben uns ja schon Jahrhunderte nicht mehr gesehen.« Er warf einen Blick auf Roag, dessen Körper eine feste Form angenommen hatte, sobald er den Raum betreten hatte. »Und du hast einen Gast mitgebracht.«

				»Wo bin ich?«, schrie Roag. »Was hast du getan, du blöde Fotze?«

				Endlich ließ Idess Roag los und fragte sich, wie oft sie wohl würde duschen müssen, ehe sie die Gänsehaut loswurde, die seine Berührung ihr eingebracht hatte. Er rannte wie wild durch den ganzen Raum, doch als er begriff, dass es keinen Weg hinaus gab, stürzte er sich auf sie. Er schlug nach ihr, doch seine klauenartige Hand ging einfach durch ihren Körper hindurch, ohne Schaden anzurichten.

				»Wie du siehst, verfügst du hier über keinerlei Macht.« Azagoth kreuzte lässig die Arme über der Brust. »Oder sonst irgendwo.«

				Roags Augen traten hervor, als er auf seine Hand starrte. »Bin ich … tot?«

				»Leider nicht«, sagte Idess.

				»Warum bin ich hier?« Der Dämon fuhr zu Azagoth herum. »Wer bist du?«

				Oh, das versprach gut zu werden.

				Ihr Vater hatte einen Sinn fürs Dramatische, und so ließ er einige Momente angespannter Stille vergehen, ehe er sagte: »Ich bin das Wesen, das du unter dem Namen Gevatter Tod kennst.«

				Roag stieß einen erstickten Schrei aus. »W-was willst du von mir?«

				»Ich weiß nicht. Tochter?« Azagoth ging zu seinem Schreibtisch, einer riesigen modernen Scheußlichkeit aus Eiche gleich neben dem Kamin, in dem ein Feuer brannte, das keine Hitze abgab. In seinem Saal war es eiskalt. Er setzte sich, schwang die Beine auf den Tisch und wartete darauf, dass sie etwas sagte.

				»Vater«, sagte sie in Vorbereitung auf die förmliche Sprache, die er bevorzugte. »Ich bitte dich demütigst darum, dieser abscheulichen Kreatur ein Ende zu bereiten. Ich hätte es selbst getan, wenn sie nicht im irdischen Reich verflucht worden wäre und damit über keinen Körper verfügt, den ich töten könnte.«

				Azagoth stellte seinen Kaffee ab. »Tatsächlich? Ein interessanter Fluch.«

				»Interessant?«, kreischte Roag. »Er verursacht Leiden der schlimmsten Art.«

				»Bitte«, sagte Idess spöttisch. »Es macht mich krank, dich über Grausamkeit jammern zu hören, nach allem, was du in deinem Leben getan hast.«

				Roag grinste sie höhnisch an. »So, du hast mich also hergebracht, um mich zu töten. Meinst du vielleicht, das würde mir Angst einjagen? Meinst du vielleicht, ich würde mir jetzt vor lauter Furcht in die Hose pinkeln? Der Tod ist mir willkommen.«

				Zweifellos war der Tod dem Schicksal, das er erlitten hatte, vorzuziehen. Nach dem Tod würde er nach Sheoul-gra gelangen, wo er mit anderen Dämonen rumhängen würde, bis er wiedergeboren wurde.

				»Vater, ich möchte ihn nicht tot sehen.« Sie trat vor und schob Roag beiseite. »Ich will, dass er vernichtet wird.«

				Roags empörtes Keuchen echote durch den Raum, im Tunnel erschauerten sogar die Senslinge. »Das kannst du nicht tun«, rief er. »Dazu hast du kein Recht.«

				Azagoth legte die Finger über seiner Brust zusammen und nagelte sie mit seinem eiskalten Blick an die Wand. »Worum du bittest, wird nur selten ausgeführt. In meinem ganzen Leben habe ich nur eine Handvoll Seelen vernichtet, und das nicht ohne Konsequenzen. Warum also, liebste Tochter, sollte ich Satans Zorn für diesen einen Dämon riskieren?«

				Sie warf einen Blick auf Roag, der neben dem Torbogen zum Tunnel stand. Seine Augen leuchteten karminrot wie das Höllenfeuer, und er strahlte eine derartige Bosheit aus, dass die Dämonenseelen, die ihm am nächsten waren, immer wieder versuchten, sich von ihm zu entfernen, nur um von ihrer Eskorte zurückgehalten zu werden.

				»Er ist ein durch und durch böses Wesen, Vater, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Er hat sich mit gefallenen Engeln eingelassen, einschließlich meines Bruders, deines Sohns Rami, auch unter dem Namen Rariel bekannt. Angesichts seiner Geschichte und seiner Stärke fürchte ich, dass Roags Zeit in Sheoul-gra nur kurz bemessen sein würde und er stark genug ist, um mitsamt seinen Erinnerungen wiedergeboren zu werden. Er wird niemals aufhören, nach Rache zu trachten, und eine Seele wie die seine wird nur Satan dienen und ihm zu mehr Macht verhelfen.«

				Schatten flackerten in Azagoths Augen auf, und ihr Magen zog sich vor Angst zusammen. »Wo wir gerade von Rami sprechen … ich spüre seine Lebenskraft nicht mehr.«

				Sie nickte. »Ich habe ihn vernichtet, Vater.«

				Die Schatten tanzten schneller, wurden dunkler. »Wo hast du ihn getötet?

				»Sheoul. Im Verbotenen Abyssal.«

				»Dein Dienst an der Menschheit hat dich einiges gekostet.« Langsam kam Azagoth auf die Füße und ging zu Roag. Der verschrumpelte Dämon bebte, als sich die Hand ihres Vaters um seine Kehle schloss.

				Roag schloss die Augen. »Bitte … nein …«

				»Ich weiß, wer du bist«, flüsterte Azagoth. »Ich sah jede einzelne Seele, die du gefoltert und getötet hast, als sie durch meinen Torbogen kam. Ich spürte ihr Leiden. Meine Tochter hat recht, und selbst wenn sie mich nicht darum gebeten hätte, deiner Existenz für immer ein Ende zu setzen, hätte ich es getan. Denn du musst wissen, dass Gott für alles und jedes ein Gegenstück verlangt. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Und für das Böse in dir gibt es in der menschlichen Welt kein reines, gutes Gegenstück. Du bringst das Universum aus dem Gleichgewicht. Darum sollst du verschwinden.«

				Mit diesen Worten drückte er zu. 

				Roag riss die Augen auf, und sein stummer Schrei gellte wie ein schriller Pfeifton durch Idess’ Kopf, als sein Körper heftig zu zittern begann. Dann entzündeten sich die Fingerspitzen ihres Vaters, und Flammen jagten über Roags bereits verbrannten Körper, bis nur noch Asche in der Gestalt eines Dämons übrig blieb.

				Und dann war da nichts mehr. Keine Asche, keine Seele, keine Bosheit.

				Aus irgendeinem Grund ging ihr der Song »Don’t Fear The Reaper« von Blue Oyster Cult durch den Kopf, als er sich wieder ihr zuwandte. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

				Der freundliche Ton hätte sie fast dazu verleitet, mit »Noch eine Portion Pommes, bitte« zu antworten, doch stattdessen verbeugte sie sich. »Danke, Vater. Das ist alles.«

				»Idess.« Seine Stimme war sanft, aber eindringlich. »Es kommt, um dich zu holen. Das Licht. Und was auch immer du tust, lauf nicht weg.«

				Als Lore in Deths Kammer trat, war er von einem einzigen Gedanken beherrscht. Was auch passierte, er würde Rades Überreste mit sich nehmen. Eidolon hatte geschworen, Shade und Runa nichts zu sagen, bis Lore ins UG zurückkam. Wobei Lore nicht sicher war, ob die Nachricht leichter zu ertragen war, wenn sie von einer Leiche begleitet wurde.

				So oder so würde es das Leben seiner Eltern vernichten.

				Er fluchte, als er seine Schwester vor ihrem Boss stehen sah. Verdammt! Er zweifelte nicht daran, dass er mit Deth um Rades Überreste würde feilschen müssen, und genauso wenig daran, dass Sin die Sache nur verkomplizieren würde.

				»Um deinetwillen hoffe ich, dass du deine Aufgabe erfüllt hast.« Deths rechte Hand hing über die Seite seines Stuhls hinab, und als sich Lore ihm näherte, wurde klar, warum.

				Deth hatte den neuen Seminus, Tavin, an den Thron angekettet und streichelte ihn. Der Inkubus hockte nackt und mit blauen Flecken übersät da und ließ den Kopf hängen, sodass sein kinnlanges Haar sein Gesicht verbarg. Aber als er aufblickte, leuchteten Hass und Trotz in seinen goldenen Augen auf. Und auch Lust, als sich sein Blick mit Sins traf. Deth, dieser gemeine Hund, enthielt dem Mann die Frauen vor; etwas, das ihn nach und nach in den Wahnsinn treiben würde. Wenn es zu lange fortgesetzt wurde, hätte es letztendlich seinen Tod zur Folge.

				Lore hätte Deth am liebsten das Herz rausgerissen und es den Widderköpfen zum Fraß vorgeworfen.

				»Ich habe Kynan nicht getötet«, sagte Lore. »Stattdessen habe ich den Auftraggeber getötet. Rariel ist nur noch ein Schmutzfleck. Der Vertrag ist null und nichtig.«

				Einen Augenblick lang fürchtete Lore, Deth würde einen Schlaganfall erleiden. Seine Schweinsäuglein traten hervor, und seine Haut rötete sich – es machte ihm einen Heidenspaß, das mit anzusehen. »Ich glaube dir nicht. Das ist ein Trick.«

				Lore zuckte mit den Achseln. »Dann sieh dir den Vertrag an.«

				Deth winkte einem der Widderköpfe, der einen Hebel in der Steinwand bewegte. Mit lautem Grollen rückte ein Stück Fels beiseite, hinter dem eine weitere Felswand sichtbar wurde, in die mehrere funkelnde Steine eingelassen waren. Der Widderkopf nahm einen der Steine heraus und brachte ihn Deth.

				Lores Herr hielt die leuchtend grüne Kugel in der einen Hand und bewegte die andere darüber hinweg. Das Ding verwandelte sich in ein Pergament, auf das Deth nur einen Moment lang starrte, ehe es in seinen Händen zerfiel und wie Sand auf den Boden rieselte.

				»Hab ich doch gesagt«, kam von Lore.

				»Dann sind wir frei?« Sin hüpfte auf und ab, unfähig, ihre Aufregung zu verbergen.

				Deth knurrte abfällig. »Das ist empörend! Ihr habt mich reingelegt!«

				»Ich habe lediglich die Vertragsbedingungen zu meinen Gunsten ausgelegt, du Mistkerl. Und jetzt gib uns die Freiheit zurück.«

				Deth sprang mit einem Satz vom Thron und begann in höchster Erregung auf und ab zu laufen, während seine Zähne in grotesker Zurschaustellung seines Zorns klapperten. Lore wusste, dass er versuchte, ein Schlupfloch zu finden, das es ihm erlauben würde, sie beide in seinen Diensten zu behalten.

				»Sofort«, brachte Lore mühsam heraus.

				Deth zischte. »Ich habe noch keine Bezahlung von Rariel erhalten. Ich werde meine beiden besten Assassinen nicht gehen lassen, ehe ich vollständig bezahlt wurde.«

				»Nicht mein Problem«, sagte Lore.

				Ein Fluch nach dem anderen verließ Deths Lippen. Er lief weiterhin auf und ab, versuchte, Zeit zu schinden.

				»Deth, sofort!«

				Deth wirbelte herum, dass sein Panzer klirrend aneinanderschlug. »Der Junge«, sagte er. »Das Kind, das Rariel zu mir brachte. Er ist doch mit dir verwandt?«

				In Lores Adern erstarrte das Blut, während sein Herzschlag gleich zwei Gänge höherschaltete. Das klang ja, als wenn Rade noch am Leben wäre.

				Bleib cool. Bleib ruhig. »Nein.«

				Deth kniff die Augen zusammen. Er schnippte mit den Fingern, woraufhin der ihm am nächsten stehende Widderkopf durch eine Seitentür verschwand und mit Rade zurückkehrte, dessen Körper schlaff und bewegungslos in den Armen des Dämons hing.

				»Was hast du mit ihm gemacht?« So viel zur Ruhe.

				Deth lächelte. »Ich weiß nicht, wie man so ein Kleinkind versorgt. Es gab ja auch keinen Grund, ihn am Leben zu erhalten. Schließlich sollte er kein Haustier sein, sondern war für eine Mahlzeit vorgesehen.«

				Sin bewegte sich auf Rade zu, dessen eingesunkene Brust sich beinahe unmerklich hob und senkte.

				»Wie ihr seht, ist er noch nicht verendet. Aber wenn ihr ihn haben wollt, müsst ihr meinen neuen Bedingungen zustimmen.«

				Sin sog die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein. »Du Scheißkerl«, brachte sie mühevoll heraus.

				Lore zwang seine eigenen Kiefer, sich voneinander zu lösen. »Was willst du?«

				»Ich will, dass einer von euch bei mir bleibt. Und zwar für immer.«

				Lore war vor Wut dermaßen außer sich, dass er beinahe umgekippt wäre. »Niemals.«

				»Dann kommt das Kind in die Küche.« Deth winkte dem Widderkopf.

				»Nein! Warte …« Inzwischen sollte eigentlich Lores unglaublicher Hulk schon wieder gegen die Tür donnern, und obwohl er so wütend war, dass seine Stimme zitterte, hatte er diesmal nicht das Gefühl, dass er jeden Moment aus der Haut fahren und sich in ein Monster verwandeln würde. Idess’ Berührung schien die wilde Bestie beruhigt zu haben. Idess, die ihn aus seinem Leben der Einsamkeit und des Todes hervorgelockt hatte und es durch eines in Wärme und Licht ersetzt hatte.

				Und Deth hatte ihm das alles soeben wieder genommen. Jetzt konnte sich Lore doch nicht mit ihr verbinden. Zur Hölle, er glaubte nicht, dass sie überhaupt zusammen sein könnten. Er stellte sich vor, wie er abends nach Hause kommen und ihr von seinem Tag erzählen würde.

				Hey, Engel, heute musste ich jemanden erdrosseln. Hat ein Weilchen gedauert, bis er tot war, weil er so einen fetten Hals hatte und ich meine Todesgabe nicht benutzen konnte, nachdem du mich mal wieder völlig leer gesaugt hast. Morgen will Deth übrigens, dass ich einer Frau die Beine breche, weil sie ihren Gefährten betrogen hat. Aber ich glaube, den Job werde ich ablehnen und mir dafür zwei Tage Folter genehmigen.

				O ja. Da kamen gute Zeiten auf sie zu.

				Lore nahm die Hand seiner Schwester und führte sie in eine ruhige Ecke, in der Deth sie nicht belauschen konnte.

				»Dieser kranke Scheißkerl!«, blaffte sie. »Ich bring ihn um, Lore. Ich werde ihm Herpes und Syphilis und Kileshi-Schwanzbrand verpassen, und dann krepiert er langsam und schmerzvoll –«

				»Hör mir zu«, unterbrach Lore sie. »Ich möchte ja, dass du diese Chance bekommst, aber dafür musst du erst mal frei sein.« Nicht, dass es leicht werden würde, Deth zu töten, falls es denn überhaupt möglich war. »Ich werde in seine Dienste treten. Du wirst frei sein. Du musst nur noch Rade ins UG bringen, wenn es so weit ist.«

				»Was? Nein!« Sie packte mit beiden Händen seine Jacke, stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihr Gesicht direkt vor seines. »Du übernimmst das Kind und deine Brüder. Wenn einer von uns hierbleiben muss, dann bin ich das.«

				Behutsam löste er ihre Hände von seiner Jacke und drückte sie an die Brust. »Sin, du musst auf mich hören. Ich schulde dir etwas. Ich schulde dir sogar sehr viel. Und ich will, dass du frei bist.«

				Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Ihre Augen verschwammen, zum zweiten Mal, seit sie Kinder waren. Selbst damals hatte sie nur selten geweint. »Du schuldest mir gar nichts. Es ist nur meine Schuld, dass du überhaupt hier bist. Und jetzt musst du deine Freiheit wiedererlangen.«

				Frust machte sich in ihm breit. Sie machte das Ganze hier schwieriger als nötig. »Und genauso bist du doch nur meinetwegen hier. Wenn ich dich nicht vor all diesen Jahren im Stich gelassen hätte, wenn ich getan hätte, was ich konnte, um dich zu beschützen, wärst du nicht gezwungen gewesen, deine Dienste zu verkaufen, um zu überleben.«

				»Darüber sprechen wir jetzt nicht«, erwiderte sie scharf. »Das ist die Vergangenheit, und die ist vorbei.«

				Es würde für sie nie vorbei sein, und das wusste er. »Damit will ich ja nur sagen, dass du nie frei warst. Aber du brauchst die Freiheit. Du musst ein normales Leben führen, und das kannst du jetzt haben.«

				Sie schnaubte bitter. »Normal? Ja, meinst du denn, ich könnte in irgendeiner Beziehung normal sein? Hallo Lore, ich bin eine scheiß Missgeburt.« Sie wedelte mit der rechten Hand vor ihm herum, als wüsste er nicht, wie viel Schmerz ihr ihr Dermoire schon bereitet hatte.

				»Na ja …« Er zögerte. Eigentlich wollte er jetzt kein Thema ansprechen, das Sin direkt betraf. Dann jaulte Tavin auf – Detharu hatte ihn mit aller Kraft ins Gesicht geschlagen und Lore damit ins Gedächtnis zurückgerufen, dass es beschissene Situationen gab, die sich einfach nicht vermeiden ließen. »Was weißt du von einer Seuche unter den Werwölfen?«

				Ihr Gesicht verlor augenblicklich jegliche Farbe, was seinen Verdacht bestätigte. »Du musst dich mit Eidolon in Verbindung setzen. Er hat es wohl mit einer Wargseuche zu tun.«

				Sie fluchte. »Ja, okay. Später. Jetzt müssen wir uns erst mal um diesen Mist hier kümmern.« Sie warf Deth einen finsteren Blick zu. »Sieh mal, ich weiß, dass du mir den Scheiß ersparen willst, aber das kann ich nicht annehmen.«

				»Du hast keine Wahl.« Lore fuhr herum. »Deth, gib sie frei. Ich werde bleiben.«

				»Nein!« Sie schob ihn beiseite und schritt auf den Dämon zu. »Ich will aber nicht frei sein.«

				»Verdammt, Sin, hier geht’s um lebenslänglich!«

				Sie kam schlitternd zum Stehen und drehte sich langsam um, als ob das Wort »lebenslänglich« endlich zu ihr durchgedrungen wäre. Sie schluckte ein paarmal, ehe sie den Kopf schüttelte. »Das spielt keine Rolle. Die Wahrheit ist, mir gefällt es hier. Ich bin gut in dem, was ich tue. Es ist alles, was ich kann. Und du hast jetzt Idess. Eine Chance, glücklich zu werden. Die musst du ergreifen.« Sie wandte sich wieder Detharu zu. »Gib ihn frei.«

				»Hör nicht auf sie«, warnte Lore. »Ich werde bleiben.«

				Der Dämon hatte die Finger aneinandergelegt und verfolgte den Streit mit lebhaftem Interesse. Er genoss das alles viel zu sehr. Zu seinen Füßen hockte Tavin, der Sin nicht aus den Augen ließ und dessen keuchende, gequälte Atemzüge die Stille füllten. Lore hatte Mitleid mit dem Kerl, aber sollte er sich losreißen, würde Lore ihn töten. Niemals würde er zulassen, dass Tavin Sin das antat, wozu seine Natur ihn zwang.

				»Wenn sie nicht frei sein will«, sagte Deth schließlich, »werde ich sie nicht dazu zwingen.«

				»Dann gehe ich auch nicht.« Lore verlagerte sein Gewicht auf beide Beine und kreuzte die Arme vor der Brust.

				Sin fluchte in einem halben Dutzend verschiedener Sprachen. »Du bist ein Idiot. Hör auf, dich so störrisch aufzuführen.«

				Lore ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, sie ihr um den Hals zu legen und sie so lange zu schütteln, bis sie endlich zur Vernunft kam.

				»Genug!«, schrie Deth. »Lore, es war dein Vertrag. Darum erhältst du deine Freiheit.«

				Ehe Lore protestieren konnte, sprang Deth auf und klatschte die Hand auf Lores Brust. Die Luft entwich aus Lores Lungen, und mit einem Schlag fühlte er sich hundert Pfund leichter.

				Es war ein wunderbares Gefühl, doch zugleich auch grauenhaft, weil Sin nach wie vor Deths Sklavin war. Für immer. »Du Mistkerl«, sagte er heiser.

				Deth fuchtelte mit der Hand, um ihm zu verstehen zu geben, dass er nicht länger erwünscht war. »Du gehörst nicht mehr hierher.«

				Genauso wenig wie Sin. Lore stürzte sich auf Deth, noch während er seine Gabe aktivierte. Versuchte es jedenfalls. Sie gab nicht den kleinsten Funken von sich, aber Lore könnte Deth auch mit bloßen Händen umbringen –

				»Halt!« Deth entriss Rade dem Widderkopf und krümmte die Finger um die Kehle des Kindes. »Ich werde ihn töten. Du gehst sofort rückwärts hinaus, oder der Welpe stirbt.«

				Lore legte all seinen Hass in seinen Blick, als er sich keuchend und fluchend rückwärts auf die Tür zubewegte. Sobald er die Kammer verlassen hatte, stießen ihm zwei Wachen Macheten in die Rippen, während eine andere ihm Rade brachte.

				Deth strich mit seinem scheußlichen Finger langsam und sinnlich über Sins Kehle – eine Herausforderung, bei der sich Lore beinahe gleich wieder auf den Mistkerl gestürzt hätte. »Geh mir aus den Augen, und komm nie wieder zurück, es sei denn, du hättest vor, einen neuen Vertrag zu unterzeichnen.«

				Geh, formte Sin mit den Lippen, ich bin okay.

				Sie zu verlassen, war das Schwierigste, was Lore je getan hatte. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er seine Zwillingsschwester wieder einmal im Stich gelassen hatte.
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				Aus irgendeinem Grund funktionierte Lores heraldi nicht mehr. Idess stand vor dem Tempel ihres Vaters und fuhr immer wieder mit den Fingern über die kreisförmige Narbe.

				Nichts.

				Da sie nach dem Gerede ihres Vaters über das Licht, das kommen würde, um sie zu holen, sowieso schon nervös genug war, atmete sie ein paarmal tief ein, um die aufkommende Panik einzudämmen, ehe sie mit den Fingerspitzen Kynans Zeichen berührte.

				Immer noch nichts.

				O nein. Das war übel. Sehr, sehr übel. Rasch blitzte sie sich zu Lores Haus, doch er war nicht da. Sie rannte nach draußen, auf die Terrasse. Keine Spur von ihm, aber sämtliche Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Überall um sie herum beruhigte sich die Luft, und die Tiere des Waldes schwiegen auf einmal. Sie duckte sich, als rechnete sie damit, jeden Moment angegriffen zu werden. Vorsichtig sah sie sich um, auch wenn sie kaum wusste, was sie erwarten sollte. Was sie spürte, war nichts Böses. Ganz im Gegenteil, jetzt begann ihre Haut auf angenehme Weise zu prickeln.

				Und dann schien auf einmal direkt vor ihr der Blitz einzuschlagen, allerdings ohne Donner, und mit einem Mal befand sich dort eine senkrechte Säule aus Licht. Es strömte in einer schimmernden Kaskade aus dem Himmel und lockte sie zu sich. Seine Anziehungskraft reichte bis in ihre Seele, wie eine feste, warme Umarmung.

				Eine ruhige, wunderbare Wärme erfüllte sie, als sie darauf zuschritt. So lieblich. So einladend.

				Komm nach Hause.

				Die wohlklingende Stimme sang nicht nur in ihrem Kopf, sondern in ihrem gesamten Körper.

				Es ist Zeit.

				Nein. Stolpernd hielt sie inne, als ihre ausgestreckten Finger das Licht schon beinahe berührten. Von diesem Tag hatte sie geträumt, und jetzt, wo er gekommen war, wäre sie am liebsten davongelaufen. Dies sollte der glücklichste Tag ihres Lebens sein, aber nun war es nicht die Aufforderung, in den Himmel emporzusteigen, sondern der Ruf, sich für ihre Taten zu verantworten. Sie hatte einen Primori verloren und mit einem Dämon geschlafen.

				Der Lichtstrom glitt auf sie zu. Sie wich ihm aus, doch er folgte ihr. Sie würde auf gar keinen Fall gehen. Sie hatte gesehen, was mit Rami und Roag passiert war, als ihre Existenz ausgelöscht worden war. Sie waren für immer fort. Und was, wenn sie sogar ein noch schlimmeres Schicksal erwartete? Wenn sie dazu verdammt war, für alle Zeit einsam zu bleiben und Primori zu beschützen?

				Und was war mit Lore? Als sie Rami vor all diesen Jahrhunderten verloren hatte, hatte ihr das niemals endende Trauer und Wunden eingebracht, die einfach nicht heilten.

				Was sie für Lore fühlte, war tausendmal stärker. Ohne ihn leben zu müssen, würde sie umbringen.

				Das Licht näherte sich ihr weiter. Mit einem Aufschrei blitzte sie sich zu ihrem Haus in Italien. Das Licht folgte ihr, durchdrang das Dach und schien mitten in ihr Wohnzimmer. Sie blitzte sich erneut, diesmal auf den Gipfel des Ararat.

				Das Licht war dort.

				Panik ließ die Ränder ihres Gesichtsfeldes verschwimmen, als sie sich nach Pompeji blitzte. Stonehenge. Die große Mauer in China. Überallhin folgte ihr das Licht. Ein Schluchzen der Verzweiflung entrang sich ihrer Kehle, als sie die Augen zukniff und sich auf den Parkplatz des Underworld General blitzte. Zitternd wie ein nervöser Chihuahua öffnete sie langsam die Augen und drehte sich einmal im Kreis. Kein Licht.

				Was durchaus einen Sinn ergab, jetzt, wo sie darüber nachdachte, da die menschlichen Geister ja nur darum im Dämonenkrankenhaus in der Falle saßen, weil das himmlische Licht nicht bis hierher drang.

				Das plötzliche Brummen eines Motors klang an diesem unterirdischen Ort wie das Grollen eines Drachen. Ein schwarzer Krankenwagen verließ seinen Standplatz und fuhr auf die entgegengesetzte Wand zu, die wie ein Höllentor zu schimmern begann. Aber natürlich … das musste die Öffnung sein, durch die die Wagen hergelangten.

				Und tatsächlich schien es, als ob sich die gesamte Wand in Glas verwandelte und dem Krankenwagen gestattete, durch sie hindurch in die Tiefgarage der Menschen auf der anderen Seite zu fahren. Eine Tiefgarage, in der ein konzentrierter Lichtstrahl wartete. Auf sie wartete.

				Das Tor schloss sich wieder und hinterließ nichts als eine solide Wand.

				Die Tatsache, dass sie das Licht nicht mehr sehen konnte, tröstete sie keineswegs, da es immer noch da war. Es würde immer da sein. Sie hörte wieder die Worte ihres Vaters.

				Lauf nicht weg.

				Lore begab sich umgehend ins UG. In der Sekunde, in der er aus dem Höllentor trat, war Eidolon auch schon da. Seinem Schreck und seiner Freude darüber, dass Rade noch am Leben war, folgte augenblicklich die Sorge um seine Gesundheit.

				»Verdammt«, flüsterte er, als er das Kind nahm. »Was haben sie ihm nur angetan?«

				»Nichts«, sagte Lore. »Ich vermute, sie haben ihn weder gefüttert noch sich sonst irgendwie um ihn gekümmert.«

				»Er ist eindeutig unterkühlt.« Eidolon wies eine Schwester an, Shade anzurufen, und eine andere, warme Decken zu holen, während er mit dem Jungen auf dem Arm in einen der Traumaräume eilte, wobei sein Dermoire bereits aufleuchtete. Dort untersuchte Eidolon das Baby genauer, das inzwischen schon wieder etwas Farbe bekommen hatte und sehr viel besser aussah, was für heilende Kräfte auch immer Eidolon benutzt hatte.

				»Kann ich irgendetwas tun?« Lore hielt dem Säugling den linken Zeigefinger hin, und Rades winzige Hand schloss sich darum.

				»Was du da tust, ist genau richtig.« Eidolon legte dem Kind ganz vorsichtig eine Infusion, und als er damit fertig war, war auch schon ein Pfleger mit Decken da.

				Lore half dabei, Rade einzumummeln, und nachdem das Kind endlich wie eine kleine Mumie aussah, setzte er sich mit ihm aufs Bett und drückte Rade an die Brust. Er dachte sich, ein wenig zusätzliche Wärme könne sicher nicht schaden, und Eidolon sagte nichts Gegenteiliges.

				»Wird er wieder gesund?«

				Eidolon lächelte. »Wenn seine Körpertemperatur erst einmal steigt und er trinkt, sollte es ihm gut gehen. Er ist ein zäher kleiner Bursche.«

				Lore blickte auf das Baby hinab, das ruhig in seinem Arm lag und mit großen braunen Augen zu ihm aufsah. Er verspürte eine Art Sehnsucht, so deutlich wie einen Stich ins Herz. Konnte Idess Kinder haben? Wollte sie überhaupt Kinder?

				Shade hatte Lore gesagt, dass die Nachkommen eines Menschen und eines Seminus steril seien, aber wenn Idess Kinder wollte, würde Lore Himmel und Erde in Bewegung setzen, damit sie welche bekam. »Ist Idess schon wieder da?«

				»Hab sie nicht gesehen.« Eidolon überprüfte Rades Temperatur mit so einem Ohrthermometerdingens. »Sieht gut aus. Ich werde mal sehen, wo Shade bleibt.«

				Lore war sich nicht sicher, wie lange er dort allein mit Rade saß, ihn wiegte und mit dieser idiotischen Babystimme auf ihn einflüsterte, bis Shade und Runa mit ihren anderen beiden Söhnen ankamen. Sie kamen ins Zimmer gerannt, und gleich hinter ihnen Tayla und Eidolon, gefolgt von Wraith und Serena.

				Es war beinahe einen Monat her, seit er Wraiths Gefährtin zuletzt gesehen hatte, als sie dem Tode nahe auf einem Bett gelegen hatte. Jetzt hielt die umwerfende große Blondine ein kleines Baby auf dem Arm.

				Lore stand auf und überreichte Runa, die so heftig weinte, dass er kein Wort von dem verstand, was sie zu ihm sagte ihr Kind. Er tat sein Bestes, um nach Möglichkeit mit dem Hintergrund zu verschmelzen, als er sich von der Ansammlung entfernte, bis er rücklings gegen einen harten Körper stieß. Er wusste, wer es war, noch ehe er sich umdrehte.

				Kynan. Gem stand neben ihm und hielt seine Hand.

				Einen langen Augenblick starrten sie einander nur an. Und dann umarmte Gem ihn. Fiel ihm einfach um den Hals, wofür er vor einem Monat noch glatt getötet hätte. Jetzt war das Einzige, was er sich wünschte, dass Idess da wäre und dasselbe täte. Wo war sie nur?

				»Danke.« Gem ließ ihn los und trat zu Kynan zurück. »Du hast Rade gerettet, und ich glaube, dafür können wir dir gar nicht genug danken.«

				Es war Sin, die diesen Dank verdient hatte, aber er hatte nicht vor, die glückliche Wiedervereinigung zu ruinieren, indem er ihnen von Sins Opfer berichtete. Stattdessen ließ er lieber noch eine Spitze gegen seinen früheren Rivalen los. »Kynan hab ich auch gerettet, weißt du.«

				»Ja klar«, sagte Kynan gedehnt, »aber lass uns doch versuchen, keine große Sache daraus zu machen.«

				»Oh, dabei habe ich fest vor, dich gelegentlich daran zu erinnern. Sprich, bei jeder sich bietenden Gelegenheit.« Lore lachte über Kynans Fluch. »Gratuliere übrigens zur neuen Brut.«

				»Hey«, sagte Gem, »das war besser, als das, was Wraith gesagt hat.« Sie senkte die Stimme und imitierte Wraith. »Echt cool, das mit eurer Fick-Trophäe.«

				Kynan verdrehte die Augen. »Dieser Dämon versteht es, mit Worten umzugehen.« Er nahm Gems Hand und klopfte Lore auf den Rücken. »Danke, Mann.«

				Die Party in Rades Zimmer gelangte zu einem neuen Höhepunkt, als Ky und Gem dazukamen. Lores Brüder wirkten alle so glücklich, ihre Gefährtinnen grinsten über beide Ohren und hielten einander umschlungen. Es war eine Szene wie aus einem verdammten Film oder so, voll mit Lachen, Erinnerungen und ein paar gutmütigen Beleidigungen.

				Lore gehörte hier so was von nicht hin.

				Außerdem musste er sowieso Idess finden. Er machte sich auf den Weg zum Höllentor, als plötzlich die Türen zur Notaufnahme aufglitten und Idess hinein- und direkt in seine Arme stürzte.

				Lore hob sie hoch und drückte sie fest an sich, mit dem stillen Versprechen, dass er sie nie wieder würde gehen lassen. »Wo warst du nur? Geht’s dir gut? Wo ist Roag?«

				»Später.« Sie drückte ihm einen verzweifelten Kuss auf den Mund, der ihn sofort auf Touren brachte. »Hast du …?«

				»Ja, Rade war noch am Leben.« Er stellte sie endlich wieder auf den Boden. »Es geht ihm gut.«

				»Da bin ich aber froh.« Sie klang erleichtert, aber in ihrer Stimme lag ein seltsamer Unterton, den er nicht zu deuten wusste.

				Mit gerunzelter Stirn strich er ihr eine eigensinnige Haarsträhne hinters Ohr. »Was ist los? Was verschweigst du mir?«

				Ihre Hand legte sich in einer zärtlichen Geste auf seine Wange. »Gar nichts. Es war einfach nur ein langer Tag.«

				Rami. Gott, er war so ein Idiot. Der Kerl mochte ja ein Ungeheuer gewesen sein, aber er war trotzdem immer noch ihr Bruder, und sie hatte ihn zweitausend Jahre lang geliebt. Es wäre wohl dumm zu erwarten, dass es ihr blendend ging, nur wenige Stunden nach seinem Tod und nachdem sie gerade erst erfahren hatte, was aus ihm geworden war.

				»Es tut mir leid. Ich hab nicht nachgedacht.«

				Als er ein Räuspern hörte, fuhr Lore mit wildem Knurren zu dem Störenfried herum. Aber als er alle seine Brüder – und Kynan – dort stehen sah, verwandelte sich seine Aggression in Verwirrung.

				»Äh … ja?«

				Shade trat vor. »Runa und ich stehen in deiner Schuld.« Er holte tief Luft und starrte gegen die Decke. »Ich weiß nicht, was zum Teufel bloß in den letzten Tagen los war. Ich wollte deinen Tod. Ich habe mich gegen meinen Bruder gewandt, und ich weiß nicht, wieso.«

				»Ich schon.« Fünf Augenpaare wandten sich Idess zu. »Das war Roag. Er hat nicht nur die Geister aufgestachelt. Seine Essenz selbst hat euch alle beeinträchtigt. Wenn er in der Nähe war, wart ihr alle wütend und aggressiv. Das war genau das, was er wollte.«

				»Wo ist er?« Das kam von Wraith.

				»Er wurde vernichtet.«

				Kynans dunkle Augenbrauen schossen nach oben. »Er ist tot? Wirklich? Nicht einfach nur unsichtbar?«

				»Er ist nicht tot. Seine Seele wurde ausgelöscht. Er kann nicht wiedergeboren werden.«

				»Heilige Scheiße«, sagte Shade. »Wie das denn?«

				»Es muss reichen, wenn ich sage, dass mein Vater eine sehr mächtige Persönlichkeit ist.«

				»Das ist doch wohl ein bisschen untertrieben, findest du nicht auch?« Lore legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich, wo sie hingehörte. »Angesichts der Tatsache, dass er der, ihr wisst schon, der … verdammte Sensenmann höchstpersönlich ist.«

				In der folgenden Stille hätte man die Geister auf Zehenspitzen schleichen hören können. Zumindest bis Wraith Lore einen mitfühlenden Blick zuwarf. »Ooooh Maaaaann.«

				»Ohne Scheiß?«, meldete sich Kynan zu Wort.

				»Also, was auch immer du und dein Vater getan habt«, sagte Eidolon, »wir sind euch alle sehr dankbar.«

				Idess’ Blick glitt zu Boden. »Das ist doch das Mindeste, was ich tun konnte.« Sie warf einen Blick auf die Türen der Notaufnahme, als erwarte sie, dass dort jeden Augenblick der Fürst der Finsternis höchstpersönlich herausgesprungen käme. »Und ich glaube, ich kann auch etwas gegen euer Geisterproblem tun.«

				»Sollten sie sich nicht wieder beruhigen, jetzt, wo Roag fort ist?«, fragte Eidolon.

				»Sicher. Aber sie gehören nicht hierher. Sie sitzen in der Falle, und sie werden nach und nach immer verbitterter werden. Die, die am längsten hier sind, sind es bereits. Roag hat ihnen nur gezeigt, wie sie Chaos anrichten können. Aber jetzt brauchen sie jemanden, der sie ins … Licht führt.«

				Aus irgendeinem Grund stolperte sie über den letzten Teil ihres Satzes.

				»Und du kannst das tun?«

				»Ja, aber es wird noch mehr von ihnen geben. Ihr werdet jemanden brauchen, der euer Krankenhaus regelmäßig von ihnen befreit.«

				»Willst du dich etwa freiwillig für den Job melden? Denn ich glaube, es wird mir schwerfallen, einen anderen Engel zu finden, der das übernehmen würde.«

				Idess erstarrte. Es war nur eine winzige Bewegung, die vermutlich einzig und allein Lore auffiel. Aber ja, hier stimmte definitiv etwas ganz und gar nicht.

				»Ich kann nicht«, sagte sie sanft. »Tut mir leid.«

				Lore rechnete damit, dass seine Brüder anfangen würden zu diskutieren oder zu versuchen, sie umzustimmen, aber Eidolon nickte nur. »Wenn du deine Meinung ändern solltest – ich hätte dich sehr gern hier bei uns.«

				Shade gestikulierte in die Richtung von Rades Krankenzimmer. »Ich bringe Runa und die Jungs jetzt nach Hause. Ich hab sie nicht so gern hier, jetzt, wo diese Seuche ausgebrochen ist.« Er drückte Lores Schulter. »Nochmals danke. Und willkommen in der Familie.« Sehr langsam drehte er sich zu Eidolon um. Sie sahen einander in die Augen, während alles um sie herum verstummte. Dann umarmte Shade E in einer stillen, aber mächtigen Entschuldigung. Als sie sich voneinander trennten, waren Shades Augen feucht.

				Wraith und Kynan gingen zusammen mit Shade, und sobald sie fort waren, zog Lore Idess wieder an sich, denn sie würde für eine ganze Weile nirgendwohin gehen. »Wo wir gerade von der Seuche sprechen, was ist da los?«

				Es folgte langes, angespanntes Schweigen. Lore fragte sich, ob Eidolon insgeheim Sin verfluchte oder vielleicht immer noch im Glück schwelgte, nachdem sich Shade entschuldigt hatte – ein Ereignis, das vermutlich nicht allzu häufig vorkam. »Ja, wenn ich das wüsste. Es ist kein Muster erkennbar, weder in ihrer Ausbreitung noch in Bezug darauf, welche Segmente der Wargpopulation befallen sind. In meiner Pathologie stapeln sich die Leichen, und der Rat der Warge sitzt mir im Genick.«

				»Ihr habt eine Pathologie?«, fragte Idess.

				»Eine Pathologie ohne Pathologen. Er war ein verdammter Warg.«

				Lore überlegte. »Kann ich mal einen Blick darauf werfen?«

				»Auf meinen Pathologen?«

				»Auf die Pathologie.«

				»Wenn dich das glücklich macht.« Eidolon bog in einen der Gänge ein. »Hier entlang.«

				Sie folgten ihm zu einem Fahrstuhl, der groß genug war, um einen Gargantua zu transportieren. Damit fuhren sie nach unten, was die einzige Option war. Als er sich öffnete, lag ein eisiger Saal von der Größe einer Turnhalle vor ihnen. Eine Wand bestand vollständig aus Kühlfächern, deren Größe variierte; einige schienen die richtige Größe für einen Menschen zu haben, andere waren viermal so groß.

				»Was macht dein Pathologe denn so?«, fragte Idess.

				Eidolons Finger glitten über einen Autopsietisch wie die eines Liebhabers, was durchaus Sinn ergab. Dieses Krankenhaus war sein Baby, und er war ungeheuer stolz darauf. »Da es bei den meisten Dämonen nicht um die Justiz geht, wo man detaillierte Beweise und wissenschaftliche Belege benötigt, war unser Pathologe in erster Linie damit beschäftigt, Identität und Todesursache festzustellen. Mystisch oder natürlich, Unfall oder Mord, welche Waffe benutzt wurde … so etwas eben.«

				Lore zog seinen Handschuh aus, öffnete eine der Laden und legte die bloße Hand auf die weibliche Leiche, die darin lag. »Die hier ist eines natürlichen Todes gestorben. Jedenfalls starb sie nicht auf mystische Weise.«

				E verzog die Stirn. »Woher weißt du das?«

				»Weil sich meine Wiederbelebungskraft nur dann regt, wenn jemand eines natürlichen Todes gestorben ist. Ich kann jemanden nur dann zurückholen, wenn der Tod erst ein paar Minuten her ist, aber dieselbe Fähigkeit verrät mir, wie jemand gestorben ist.« Er sah sich um. »Wo sind die Warge?«

				Eidolon führte Lore zu einer Tür aus rostfreiem Stahl. Nachdem er sie geöffnet hatte, wurde ein Kühlraum sichtbar, für den ein Chefkoch sein linkes Ei gegeben hätte. Wenn er nicht gerade zwei Dutzend Leichen beherbergt hätte.

				Lore legte einem Mann die Hand auf die Stirn. Sofort schoss das verräterische Brennen eines übernatürlichen Todes durch seinen Arm. »Diese Seuche ist eindeutig nicht natürlichen Ursprungs«, sagte er, »aber das bedeutet noch nicht, dass Sin dafür verantwortlich ist.«

				»Immerhin hat sie zugegeben, dass sie das erste Opfer umgebracht hat«, wandte Eidolon ein. »Offensichtlich wurde sie unterbrochen, ehe sie ihm die volle Dosis von dem verpassen konnte, was auch immer sie da macht. Der Warg ist zu einem Rudelgenossen geflüchtet, der ein paar Stunden nach Patient Null gestorben war. Inzwischen ist das gesamte Rudel ausgelöscht, und die Seuche hat sich nach Europa ausgebreitet.«

				»Oh, zur Hölle.« Lore fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Was wirst du jetzt tun?«

				»Ich brauche Sin hier. Sie ist der Schlüssel zu allem.«

				»Das wird aber nicht so einfach sein –«

				»Pech gehabt«, knurrte Eidolon. »Sie hat es verursacht, also soll sie mir verdammt noch mal auch dabei helfen, es zu bekämpfen.«

				Lore schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Sie wird ziemlich beschäftigt sein.« Er lehnte sich an Idess, brauchte ihre Stärke. »Sie hat sich verpflichtet, lebenslang als Sklavin zu dienen, damit wir Rade zurückbekommen.«

				Idess keuchte auf, und Eidolon sog harsch den Atem ein. »Wir müssen sie da rausholen.«

				Das hatte Lore schon einmal versucht, und es hatte damit geendet, dass er Deth dreißig Jahre lang dienen musste. »Ich bin für Vorschläge offen.«

				Eidolon stieß einen Fluch aus, schloss aber die Tür des Kühlraums sanft, als wolle er die Toten nicht stören. »Ihr beide habt ein paar schlimme Tage hinter euch. Ruht euch erst mal aus. Die Geister können warten. Wir werden uns demnächst alle zusammensetzen und besprechen, was wir tun können, um Sin freizubekommen.« Mit diesen Worten ließ er Lore und Idess stehen, an so ziemlich dem letzten Ort, an dem Lore in diesem Moment sein wollte.

				Viel lieber wäre er jetzt in ihr und würde die Ereignisse des Tages im Bett vergessen, wo es keine Assassinen-Meister gab, keine gefallenen Engel, keine bösen Brüder, keine Werwolfseuchen. Dort gab es nur Lore und Idess und jede Menge nackte Haut.

				Lust flammte in seinem Bauch auf, und sie musste wohl genau wissen, was in ihm vorging, denn in ihren sanften, karamellfarbenen Augen loderte Hitze, und ihr Gesicht rötete sich. »Was hältst du davon, wenn wir dem Rat des Doktors folgen, zu mir nach Hause gehen und uns ein wenig … Ruhe gönnen?«

				»Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Es tut mir schrecklich leid, aber ich kann nicht mit dir gehen.«

				»Dann eben zu dir. Wir müssen ja nicht unbedingt zu mir.«

				»Nein, Lore. Ich kann nirgendwohin mit dir gehen.« Sie holte tief Luft, am ganzen Leib zitternd. 

				Lore stockte der Atem. 

				»Niemals.«

				Die Verwirrung und das Entsetzen auf Lores Gesicht ließen Idess beinahe zusammenbrechen.

				»Was ist los?« Lore packte ihre Schultern. »Verdammt noch mal, was ist passiert? Du machst mir Angst.«

				»Können wir irgendwo anders hingehen, um darüber zu reden? Irgendwohin, wo wir nicht von toten Leuten angestarrt werden?« Inklusive einiger Geister, denn einige von ihnen waren ihnen dort hinunter gefolgt, obwohl sie eigentlich dazu neigten, Orte zu meiden, die sie daran erinnerten, dass sie tot waren.

				Sie fuhren mit dem Aufzug zurück nach oben, und Lore führte sie in ein leeres Zimmer. Reue und Schmerz wüteten in Idess’ Brust, als sie sich auf das Bett sinken ließ. Er lief im Zimmer auf und ab wie ein Panther. »Sag mir endlich, was los ist.« 

				Sie störte sich nicht daran, dass seine Worte wie ein schroffer Befehl klangen, denn sie wusste, dass Angst die treibende Kraft hinter seinem Tonfall war.

				»Ich weiß nicht, wie.«

				»Nichts, was du sagst, wird dazu führen, dass ich wütend oder sauer auf dich bin. Das weißt du doch, oder? Lass uns einfach gehen. Weg von hier. Wir ziehen uns auf eine nette tropische Insel zurück, trinken Cola mit Rum und wälzen uns am Strand, ja? Wir vergessen all das. Gott weiß, dass wir einen Urlaub nötig haben.«

				Tränen brannten in ihren Augen. »Ich kann nicht fortgehen, Lore. Nun ja, ich kann schon, aber höchstens nach Sheoul.« Sie legte die Arme um ihren Leib, da ihr auf einmal entsetzlich kalt war. »Ich bin vorgeladen worden, und sobald ich nach oben gehe, wird man mich fortbringen.«

				»Fortbringen?«

				»In den Himmel.«

				Er erstarrte, seine Stimme brach. »Aber du sagtest doch, du wärst ruiniert. Weil wir Sex hatten und –«

				»Ich hab mich geirrt.« Ihre Lüge dröhnte so laut wie ihr Puls in ihren Ohren. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, konnte nicht zulassen, dass er um sie trauerte. Dafür liebte sie ihn viel zu sehr.

				»In so einer Situation sagt man dann wohl ›herzlichen Glückwunsch‹, oder? Jetzt wird von mir erwartet, dass ich sage, wie glücklich ich für dich bin, stimmt’s?« Er ließ den Kopf hängen, und seine Stimme stockte. »Was für ein Arschloch bin ich eigentlich, dass ich nicht glücklich bin? Was für ein selbstsüchtiges Schwein möchte dich am liebsten festhalten und anflehen, nicht fortzugehen?«

				»Oh, Lore …« Sie sprang vom Bett und drückte ihn so eng an sich, dass es ihm die Luft aus den Lungen presste. »Ich will doch auch bei dir bleiben.«

				»Gibt es denn nicht irgendeine Möglichkeit? Ich weiß, ich sollte das nicht fragen. Ich weiß, ich sollte jetzt ganz edelmütig und so sein, aber das bin ich nicht, ich bin nun mal ein selbstsüchtiger Mistkerl und … Mist! Mist!«

				Sie versuchte, ruhig zu bleiben und streichelte seinen Rücken, als könnte sie sich dadurch erden und davon abhalten, in tausend Stücke zu zerspringen. »Klar, ich könnte mich für den Rest meines Lebens im Krankenhaus verstecken. Das ist meine einzige Option.«

				Sein großer Körper schauderte. »Einem Teil von mir wäre das lieber, als dass du mich verlässt. Aber der andere Teil kann dich nicht so leben lassen. Du bist einfach zu gut für mich, für so ein Leben … Gott, Idess, wann musst du gehen?«

				»Bald.« Es hatte keinen Sinn, es hinauszuzögern. Wenn sie das tat, würde es nur immer schwerer und schwerer werden, und am Ende kam sie vielleicht tatsächlich noch in Versuchung, Eidolon zu bitten, ihr ein Zimmer zu vermieten.

				Seine Brust hob und senkte sich heftig, und seine Arme schlossen sich fest um sie. »Was kann ich tun, um dich davon abzuhalten? Oder um dir zu helfen? Zur Hölle, ich weiß ja nicht mal mehr, was ich eigentlich will.«

				»Ich weiß aber, was ich will«, flüsterte sie. »Liebe mich. Noch ein letztes Mal.«

				»Alles, was du willst, Engel.« Lore hob Idess auf und trug sie zum Bett. Leise und schnell verschloss er die Tür und zog sich aus, danach zog er sie aus. Behutsam streckte er sich neben ihr aus, und seine Hände zitterten, als er ihr Gesicht umfasste und sie küsste. Zärtliche Lippen liebkosten die ihren, zuerst langsam, aber als die Hitze zwischen ihnen zunahm, wurden seine Küsse immer drängender. Seine Hand wanderte von ihrem Hals zu ihrer Brust, und sie sog zischend Luft ein, als seine schwieligen Finger ihre empfindsame Haut mit solcher Gewandtheit streichelten.

				Stöhnend legte sie ihm ein Bein über die Hüfte und zwang ihn so, zwischen ihre Beine zu schlüpfen. Sein harter Schaft rieb sich an ihrem Geschlecht, sodass auch er ein Stöhnen ausstieß. Und als er begann, sich zwischen ihren Lippen zu bewegen, als sein Schaft durch ihre schlüpfrige Feuchtigkeit glitt und bei jeder Bewegung seiner Hüften ihre Klitoris rieb, keuchten sie beide laut auf.

				»Ich will nicht, dass dies je endet«, murmelte er gegen ihre Lippen gedrückt. »Vielleicht können wir ja einfach immer so weitermachen. Meine Brüder könnten uns was zu essen bringen, und wir könnten einfach so hier bleiben.«

				Verlockend, überaus verlockend. Sie legte ihre Hand in seine und drückte sie. »Ich muss dich in mir fühlen. Bitte. Jetzt.«

				Er stützte sich auf einen Arm ab, sodass sich die Muskeln unter seinem sich windenden Dermoire abzeichneten. Sein Blick hielt ihren fest. »Ich liebe dich. Vergiss das nie. Vergiss mich nicht.«

				Er liebte sie. Die Gefühle, die in ihrer Kehle aufstiegen, ließen ihre Stimme endgültig versagen. »Niemals«, brachte sie mit Mühe und Not heraus.

				Mit einer einzigen, mächtigen Bewegung drang er in sie ein. Sie schrien beide auf, und dann stieß er mit langen, langsamen Bewegungen tief in sie hinein, um sich dann fast gänzlich aus ihr zurückzuziehen. Aber das war ihr noch nicht genug. Sie brauchte mehr von ihm in ihr. Sie wollte seine Emotionen fühlen. Zum ersten Mal war es ihr Wunsch, sich zu nähren, und keine Notwendigkeit.

				Sie fuhr mit der Zunge über ihre Eckzähne und ließ sie ausfahren, was mit erstaunlicher Wucht vor sich ging, sodass ihr Zahnfleisch in Mitleidenschaft gezogen wurde.

				»Das ist so sexy.« Als ob sein Körper dem nur zustimmen könnte, pumpte er schneller.

				»Ach ja?«

				Er legte den Kopf auf die Seite und bot ihr seinen gebräunten Hals dar. »Ja.«

				Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und zog ihn zu sich herunter. Sein Duft erfüllte ihre Nase, und ihr Inneres schmolz dahin. Als ihm ein maskulines Schnurren entfloh, wusste sie, dass er es auch gefühlt hatte.

				Sie fuhr mit der Zunge über seine Halsvene, einmal, zweimal, dreimal, denn seines Geschmacks würde sie nie überdrüssig werden, und sie wollte diesen Moment so lange wie möglich ausdehnen. Wollte sich an alles erinnern, was ihn betraf. Seinen Geschmack, seinen Duft, sogar die Art, wie er atmete.

				»Jesus, Idess. Allein davon könnte ich schon kommen.«

				»Mmm.« Sie schleckte ihn noch einmal ab und lächelte über die Art, wie er daraufhin scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog. »Das kann ich aber doch nicht zulassen.« Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie ihre Fänge in ihn versenkte. 

				Sofort füllte sich ihr Mund mit seiner seidigen, dunklen Essenz, und ihr Körper füllte sich mit neuer Energie. Es war jenes seltsame Gefühl, das sie schon einmal verspürt hatte: als würde jemand das Muster seines Dermoires mit einem Stift auf ihrer Haut nachziehen. Dazu jede andere Emotion, die er je in ihr ausgelöst hatte: Liebe, Glück, Verzweiflung. Aber vor allem Lust, worauf ihr Körper prompt antwortete.

				Zwischen ihren Beinen sammelte sich ein erotischer Sturm, türmte sich auf wie Gewitterwolken im Frühling. Lores Körper schien einen eigenen Willen zu haben, solange ihre Zähne in ihm steckten, als ob er ihr Verlangen spürte und nicht anders könnte, als darauf zu reagieren. Es zu stillen.

				»Oh, ja … Idess … ich … kann nicht … aufhören …«

				Als ob sie das wollte! Sie wollte mehr. Härter. Fester. Bis sie wund war und alles wehtat, sodass jeder Schritt, den sie auf die andere Seite zuging, sie an ihn erinnern würde.

				Verbinde dich mit mir.

				Davon hatte er schon einmal gesprochen, ehe sie in den Kampf mit Rami ausgezogen waren.

				Verbinde dich mit mir.

				Oh, wie gern würde sie das tun. Aber wenn der Rat der Memitim sie vernichtete, würde er es wissen, wenn er ihre Verbindung zerbrechen fühlte.

				»Verbinde dich mit mir!«

				Sie zuckte zusammen, als ihr klar wurde, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte. Diesmal waren sie nicht in ihrem Kopf. Der Sturm in ihr wuchs immer weiter an, Blitze durchzuckten sie, verwandelten ihr Blut in Treibstoff und setzten ihren Körper in Brand. Lores Essenz hatte sie berauscht, und seine Aufforderung, sich mit ihm zu verbinden, verwandelte sich in einen inneren Zwang, gegen den sie sich nicht wehren konnte.

				»Dein Blut«, keuchte er. »Gib es mir.«

				Sie löste ihre Fänge aus seinem Fleisch und versiegelte die Wunde mit ihrer Zunge. Überwältigt biss sie in ihr Handgelenk und drückte es an seinen Mund. Gierig begann er daran zu saugen, während er den Knoten, den seine rechte und ihre linke Hand bildeten, noch fester zog.

				Brennende, pulsierende Energie tobte in ihr. Die unerwartete Explosion ihres Höhepunkts überwältigte sie, und ihre Seele stieß mit seiner zusammen, wirbelte und drehte sich, bis sie nur noch die Ekstase fühlte.

				Als es vorbei war, brach er auf ihr zusammen, obwohl er den Oberkörper auf die Ellbogen stützte, um sie nicht zu ersticken.

				Eine ganze Weile lagen sie einfach nur da, keuchend und schwitzend. Sie hatte kaum die Kraft, ihr Handgelenk an ihren Mund zu heben, um ihre Bisswunde zu versiegeln. Ihr anderer Arm prickelte immer noch. Mit gerunzelter Stirn legte sie den Kopf auf die Seite.

				»Lore?«

				»Mmmm?«

				»Mein Arm.«

				Er hob den Kopf, den er in ihrer Schulterbeuge vergraben hatte. »Scheiße«, hauchte er. »Wir haben es wirklich getan. Mein Dermoire erscheint auf deiner Haut.«

				»Woher wusstest du, was zu tun war?«

				»Keine Ahnung.« Sein Finger strich über das schemenhafte Muster, das gleich unter ihrer Haut pulsierte, und sie sog scharf die Luft ein. Wow. Eine neue erogene Zone. Und was für eine. »Instinkt, nehm ich an. Es ist einfach so über mich gekommen.« Sein Körper spannte sich an, und sie fühlte seine Angst direkt in ihrem Herzen. »Wir hätten das nicht tun sollen. Was, wenn deine Engelfreunde das sehen? Mit einem Dämon verbunden zu sein, muss doch sicherlich ein Ausschlusskriterium in deinem Job sein.«

				Nein, das hatte bereits der Bruch ihres Keuschheitsgelübdes erledigt, als sie mit einem Dämon geschlafen hatte. »Ist schon gut.« Sie lächelte beruhigend, denn der Zweifel in seinen Augen verriet ihr, dass er ihr das nicht abkaufte. »Aber ich sollte jetzt gehen.«

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nur noch ein bisschen.«Sie berührte sein Gesicht, prägte sich jeden Winkel, jede Kurve, jede Pore ein. »Es ist Zeit.«

				Mehr als drei Dutzend Geister warteten an der Tür zur Notaufnahme auf Idess. Sie stürzten auf sie zu, doch sie tat ihr Bestes, sie einfach zu ignorieren, während sie Hand in Hand mit Lore weiterging, der geschwiegen hatte, seit sie das Zimmer verlassen hatten. Seine Augen wirkten geschwollen durch all die unvergossenen Tränen, und seine Kiefer waren so eng aufeinandergepresst, als ob er sich davor fürchtete, den Mund zu öffnen, weil er dann auf der Stelle losschluchzen würde.

				Sie wusste genau, wie er sich fühlte, und das nicht nur aufgrund der Verbindung.

				Ihre Füße waren schwer wie Blei, als sie über den Parkplatz schritten, einen ganzen Schwanz von Geistern hinter sich herziehend. Als sie die Wand am anderen Ende erreicht hatten, sagte er endlich etwas.

				»Was wird jetzt passieren?«

				»Das Tor muss sich öffnen.«

				Er nickte und rief dem Sanitäter etwas zu, der sie zu Shades Höhle begleitet hatte. »Hey, Con! Du musst mal die Einfahrt für uns öffnen.«

				Der Sani stieg in den Krankenwagen, und er musste wohl einen Knopf gedrückt haben, denn jetzt begann die Wand zu schimmern und verschwand schließlich, wie sie es auch beim letzten Mal getan hatte. Davor wartete die Lichtsäule, und gleich dahinter befand sich auf einer anderen Ebene ein bläuliches, etwas weniger konzentriertes Leuchten, das auf die menschlichen Seelen wartete. Sie standen immer noch verwirrt da, offensichtlich unfähig, das Licht vom Parkplatz aus zu sehen.

				»Kommt mit mir.« Sie führte sie zu dem Tor, achtete allerdings darauf, ihrem eigenen Licht nicht zu nahe zu kommen. Noch nicht. »Geht jetzt.« Alle, bis auf einen, durchschritten sie das Tor und gingen direkt in das Leuchten, das sie mit kleinen Blitzen verschluckte.

				Ein Junge von vielleicht zehn Jahren blieb übrig. Ich habe Angst.

				Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle runter und kniete sich vor ihn hin. »Ja, ich auch.«

				Echt?

				»Ja, aber nur, weil das etwas Neues ist. Aber es ist auch etwas Wunderbares. Vermisst du deine Familie?« Als er mürrisch nickte, nahm sie seine Hand. »Sie sind auf der anderen Seite dieses Lichts und warten auf dich.«

				Meine Eltern? Und meine Schwester?

				»Das kann ich dir nicht sagen, aber vertrau mir, dort warten Generationen von Familienangehörigen darauf, dich zu begrüßen.«

				Er beugte den Kopf. Das glaub ich nicht. Ich hab etwas Schlimmes gemacht. Ich hab mit Streichhölzern gespielt.

				»Bist du dadurch gestorben?«

				Und meine Schwester auch.

				»Ach, mein Schatz, mach dir keine Sorgen. Deine Familie liebt dich. Im Licht herrscht ewige Vergebung.« Sie wandte sich zu dem Leuchten um, wo jetzt einige Erwachsene und ein Mädchen standen, die alle lächelten. »Siehst du? Sie warten auf dich.«

				Die Anspannung stieg, als er in das Licht starrte. Sein Kinn bebte, und Tränen kullerten ihm über das Gesicht. Er trat von einem Fuß auf den anderen, stampfte wie ein junger Hengst, der drauf und dran war durchzugehen. Endlich rannte er mit einem gewaltigen Schluchzen los, direkt in ihre Arme. Und als er sich umdrehte, um ihr zuzuwinken, erlosch das Geisterlicht.

				Ihres blieb bestehen.

				Als sie sich zu Lore umdrehte, waren seine Augen so groß wie die des Jungen. »Idess. Mein … Gott.«

				»Du hast es gesehen?«

				Er nickte wie betäubt. »Muss wohl die Verbindung gewesen sein. O ja. Wow. Das war … wunderschön.«

				Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. »Jetzt bin ich an der Reihe.«

				»Ich weiß. Ewige Vergebung, stimmt’s?« Sein Lächeln geriet ein wenig zittrig, aber er bemühte sich, für sie stark zu sein.

				Ewige Vergebung. Sie hatte den Jungen nicht angelogen. Sie spürte es in ihrem Herzen und in ihrer Seele, und zum ersten Mal, seit ihr das Licht erschienen war, spürte sie keine Angst mehr.

				Langsam senkte er den Kopf und streifte ihren Mund mit seinen Lippen. »Ich liebe dich«, murmelte er. »Ich liebe dich so sehr.«

				»Sei tapfer«, sagte sie, während ihr Herz auseinanderbrach. Sie verspürte keine Angst, aber sie fühlte Schmerz.

				Ehe sie es sich noch anders überlegen konnte, löste sie sich von ihm und ging in das Licht.

				Sie sah nicht zurück.

				Lore sah ihr hinterher. In dem Moment, in dem sie verschwand und das Tor zuschlug, sodass sich vor ihm nur noch dunkler, kalter Stein befand, fiel er auf die Knie und schrie.

				Er schrie, bis die Sanitäter kamen. Und dann Eidolon. Dann spürte er einen Stich in seinem Bizeps, und ihm wurde zum Glück schwarz vor Augen.
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				Lore würde Deth umbringen. Okay, sicher, das sagte er eigentlich ständig, aber nachdem er zwei Tage nichts anderes getan hatte, als in seiner Hütte zu hocken und zu saufen, war ihm klar geworden, dass er sowieso nichts Besseres zu tun hatte. Und wenn Lore bei dem Versuch sein Leben verlor, dann war es eben so. Das war ihm inzwischen vollkommen gleichgültig, denn der beste Teil von ihm war fort.

				Die Verbindung mit Idess war zerbrochen. Was bedeutete, dass sie tot war.

				Du hast deine Reinheit verfickt und kannst nicht aszendieren. Du wirst vermutlich vernichtet werden.

				Ramis Worte gingen ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf, seit sie im Licht verschwunden war. Sie hatte gelogen, als sie sagte, sie sei einberufen worden, um ihre Flügel zu erhalten. Verdammt. Lore war dumm genug gewesen, ihr zu glauben, und jetzt war sie tot. Also ja, was machte es da schon aus, wenn er auch krepierte. Und wenn er überlebte, wäre Sin wenigstens nicht mehr länger diesem bösen Mistkerl ausgeliefert. Idess hatte ihm dabei geholfen, sich selbst zu vergeben, was er Sin angetan hatte, aber das hieß noch lange nicht, dass er nicht zumindest versuchen würde, es wiedergutzumachen.

				Lore hoffte nur, dass es seiner Schwester gut ging. Sie hatte keinen Kontakt mit ihm aufgenommen, hatte weder seine SMS beantwortet noch seine Anrufe erwidert. Sollte Deth ihr etwas angetan haben …

				Alles versengende Wut gesellte sich zu dem schwarzen Loch der Trauer, das sich mit keiner Droge dieser Welt würde füllen lassen.

				Du hättest Sin nicht schon wieder im Stich lassen dürfen. Du hättest Idess nicht gehen lassen dürfen. Jetzt sind sie beide tot, und das ist allein deine Schuld.

				Er nahm noch einen Schluck von seinem Schnaps und genoss das Brennen in seiner Speiseröhre. Wenn er den Kummer schon nicht wegscheuern konnte, konnte er doch wenigstens den Schmerz genießen. Er hob die Flasche.

				»Auf dich, Deth. Einer von uns wird den nächsten Morgen nicht mehr erleben.«

				Gegen Mitternacht suchte Lore einige Dämonenbars auf. Er wusste genau, was er suchte, und fand Sunil, den Tigergestaltwandler, auch tatsächlich an einem Pokertisch, wo er sich alle Mühe gab, einen Vampir namens Sora und ein orangefarbenes gehörntes Etwas unbekannter Spezies abzuzocken.

				»Hey Mann, kann ich dich mal kurz sprechen?«

				Sunil warf die Karten hin. »Ich bin sowieso draußen.« Er folgte Lore zu einem Tisch in der Ecke. »Hab schon gehört, dass du frei bist. Gratuliere.«

				»Ja, ja. Wie geht’s Sin?«

				»Hab sie nicht gesehen.«

				Eiseskälte strömte durch Lores Adern. »Was meinst du damit, du hast sie nicht gesehen? Woher weißt du denn dann, dass ich frei bin?«

				»Das hat mir der neue Sem erzählt. Er kam wegen einer Heilung zu mir, nachdem Deth mit ihm fertig war.« Sunil schüttelte den Kopf, sodass seine langen, gelbbraunen Ponyfransen wie Scheibenwischer über seine Augen glitten. »Der Scheißkerl hat so lange gewartet, bis Tavin vor Lust halb wahnsinnig war, und dann hat er eine Hure angeschleppt. Hat Tav freigelassen und sich die Show angesehen. Ich hab keine Ahnung, was mit der Frau passiert ist, aber Tav ist fix und fertig. Danach hat Deth ihn zu mir geschickt, damit ich ihn zusammenflicke.«

				Dieser kranke Mistkerl. Lore würde sich nicht nur für Sin, sondern auch für Tavin rächen. »Kannst du mich in den Schlupfwinkel reinschmuggeln?«

				Sunil nahm einen ordentlichen Schluck von seinem Bier. »Vergiss es.« Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich möchte meinen Kopf lieber noch ein Weilchen auf meinen Schultern behalten, wenn’s dir nichts ausmacht.«

				»Sin steckt vielleicht in Schwierigkeiten.«

				»Du weißt, dass ich deine Schwester echt mag, Mann, aber ich kann für sie nicht mein Leben riskieren. Ich hab Kinder, für die ich sorgen muss.«

				»Ich weiß, und ich würde dich auch nicht bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Ich hab vor, meinen Vertrag mit Deth zu verlängern«, log er.

				»Dann halt dich an die übliche Vorgehensweise.«

				Das konnte er nicht, weil sich Deth mit ihm in der Gildenhalle treffen würde, die von einem ähnlichen Zufluchtzauber beschützt wurde wie das Underworld General.

				»Ich muss erst Sin sehen.«

				»Verdammt, Sem –«

				»Bitte.« Scheiße, Lore hasste es, zu betteln. Aber er riss sich zusammen und fügte hinzu: »Ich würde alles dafür tun.«

				Sunil fluchte. Ausführlich und eindringlich. Doch schließlich knurrte er: »Ich bring dich durch die Barriere. Du musst selbst zusehen, wie du in Deths Behausung kommst. Und sollten sie uns schnappen, werde ich meine Haut retten und sagen, du hättest mich gezwungen.«

				Lore grinste. »Was anderes hätte ich auch nicht erwartet.«

				Deth war so gut wie tot. Jetzt musste Lore nur noch Eidolon einen kurzen Besuch abstatten.

				Lore hatte sich eine ordentliche Strafpredigt vom Onkel Doktor eingehandelt.

				»Ich hab dir ein Dutzend Nachrichten hinterlassen«, sagte Eidolon, während er Lore die Hand auf die bloße Brust legte.

				»Ich hatte eben keine Lust, mich zu melden.«

				»Und wie geht es dir?«

				Genau aus diesem Grund war Lore Eidolon aus dem Weg gegangen. Er wollte über nichts von alldem reden. Wollte nicht darüber reden, nicht darüber nachdenken, wollte gar nicht dort sein, weil er in genau diesem Krankenhaus Idess zum letzten Mal geliebt hatte.

				»Ich habe meine Gefährtin verloren«, antwortete er mit rauer Stimme. »Was glaubst du wohl, wie’s mir geht.«

				»Es tut mir leid. Sollte Tayla je etwas zustoßen …«

				»Würdest du sterben. Ich weiß.« Lore holte zittrig Luft. »Ich wollte mich noch bei dir bedanken. Du weißt schon, dafür, dass du mich letztens ausgeknockt hast.« Was auch immer sein Bruder ihm da gespritzt hatte, hatte ihn für gut zwölf Stunden außer Gefecht gesetzt.

				Aber als er in einem Krankenhausbett aufgewacht war, war Idess immer noch weg gewesen, und er war erneut zusammengebrochen.

				Eidolon nickte. »Du hättest nicht so schnell gehen dürfen.«

				»Klar, eigentlich wollte ich auch lieber noch ein bisschen hier rumhängen und mich bemitleiden lassen.« Er sah auf Eidolons Hand hinab. »Ein bisschen mehr rechts. Die Narbe muss schon echt aussehen, wenn ich an Deths Idiotenschwadron vorbeikommen will.«

				Eidolon verschob seine Hand. »Bist du sicher, dass du das durchziehen willst? Wenn du noch ein wenig wartest, arbeiten wir zusammen einen Plan aus, wie wir Sin da rauskriegen –«

				»Ich kann nicht warten. Ich muss etwas tun.« Er glaubte sowieso nicht daran, dass seine Brüder einen Weg finden könnten, Sin aus Deths Vertrag auszulösen. Nein, er war ihre beste Chance.

				»Wir könnten dich schon beschäftigen.«

				Lore schnaubte. »Womit denn? Soll ich die Böden schrubben? Den Müll rausbringen? Ich bin gut darin, Leute umzubringen, nicht, sie zu heilen.«

				»Wir haben immer noch keinen neuen Pathologen.« Eidolon zuckte die Achseln. 

				Lore starrte ihn an. »Das soll doch wohl ein verdammter Witz sein.«

				»Es wäre perfekt für dich. Du müsstest dir auch keine Sorgen mehr machen, versehentlich jemanden umzubringen.«

				Lore schob Eidolons kleinen Finger einen Hauch nach links. »Du hättest Komiker werden sollen.«

				»Ich mein’s ernst, Lore. Wir könnten dich wirklich brauchen.«

				»Ja, klar doch. Ich sag dir mal was. Wenn Deth mich nicht umbringt, kannst du mit mir machen, was du willst.« Höchstwahrscheinlich würde er sowieso nicht zurückkommen, und dies wäre nur ein weiteres Versprechen an Bruder oder Schwester, das er nicht halten konnte.

				Eidolon drückte seine Hand fest auf die Stelle gleich über Lores Herz. »Das wird jetzt wehtun.«

				»Ist mir egal.« In ihm gab es nichts mehr, was man hätte verletzen können.

				Sobald Eidolons Dermoire aufleuchtete, schoss ein stechender Schmerz durch Lores Brust. Aber wen interessierte das schon. Er bekam nicht mit, wie lange es dauerte, aber als es vorbei war, hatte er eine Narbe in Form einer Hand auf seiner Brust. Es war kein genaues Abbild von Deths Hand, aber es sollte ausreichen, um ihn an Deths Lakaien vorbeizuschleusen.

				»Viel Glück«, sagte E. »Bist du sicher, dass du unsere Hilfe nicht brauchst? Wraith kommt überall rein.«

				»Ich darf nicht riskieren, den Alarm auszulösen, ehe ich bei Deth und Sin bin. Er würde sie töten und verschwinden, ehe ich seinen Thronsaal überhaupt erreiche.«

				»Ruf an, falls du deine Meinung ändern solltest.«

				»Klar doch.« Er streckte die Hand aus und schüttelte Eidolons Hand. »Vielen Dank. Für alles.«

				E nickte. »Sollte dir irgendwas zustoßen, werden wir weiter nach einer Möglichkeit suchen, um Sin zu retten.«

				»Darauf verlass ich mich.«

				Lore traf sich mit Sunil in der Dämonenbar, und zusammen machten sie sich auf den Weg nach Sheoul. Zum ersten Mal seit dreißig Jahren konnte Lore den Eingang zu Deths Wohnung nicht sehen. Sunil packte Lore am Ärmel und führte ihn durch eine – für Lore – unsichtbare Barriere. Vor ihnen lag, hinter einem engen Pfad aus gefrorener Erde und ein paar üblen Fallen, der Torbogen, der zu Deths Behausung führte, an dem zwei von Deths Schergen Wache hielten.

				Das würde der erste Test sein.

				Sunil zeigte den Wachen sein Mal und verschwand nach drinnen, nachdem er Lore einen Blick zugeworfen hatte, mit dem er ihm viel Glück wünschte. 

				»Na, Sem?«, knurrte eine der Wachen durch Stoßzähne hindurch. Lore hob sein Hemd und zeigte das handförmige Mal vor, das sie sehen wollten. Einen langen, ausgedehnten Atemzug lang starrte die Wache darauf, und Lores Puls hämmerte durch seine Adern.

				»Das Mal ist ganz frisch. Hast deinen Vertrag wohl verlängert, was?«

				Lore zuckte mit den Achseln. »Ich musste feststellen, dass ich nur eins wirklich gut kann: töten.« Und dass Eidolon wirklich ein Händchen für kosmetische Narben besaß.

				Die andere Wache wies mit dem Daumen auf den Eingang. »Geh.«

				Vor Erleichterung drohten Lores Knie nachzugeben, aber er marschierte in die Höhle, als ob er genau dorthin gehörte. Als ob er nicht vorhätte, Deth den verdammten Kopf abzureißen. Er ging durch den breiten Gang, in dem seine Stiefel in Einklang mit seinem Herzschlag über den Boden dröhnten. Vor ihm lag die Doppeltür zu Deths Kammer, die wie immer geschlossen war.

				Darin würden zwei Widderköpfe Wache schieben. Mit einem Lächeln zog Lore zwei Klingen aus dem Waffenharnisch unter seiner Jacke. Ohne sein Tempo zu verlangsamen, marschierte er auf die Türen zu. Er stieß sie auf und versenkte die Klingen in den Hälsen der Widderköpfe, ehe die auch nur blinzeln konnten. 

				Außer sich vor Wut, fuhr Deth von seinem Thron auf. Neben ihm befand sich Sin, die nackt an den Thron gekettet war. Was hatte dieser abartige Mistkerl ihr nur angetan?

				»Lore, nein!« Die Angst in ihrem flehentlichen Ausruf fachte das Feuer seiner Wut nur noch weiter an, dessen Temperatur rasch ins Infernalische anstieg.

				Seine Hand fuhr in eine seiner Tasche und zog ein Schneidewerkzeug hervor, das er Sin zuwarf, während Deth weitere Wachen herbeirief. Ein Pfeil durchbohrte Lores Schulter von hinten, Schmerz erfüllte all seine Nervenbahnen. Der wohlbekannte Nebelschleier senkte sich über ihn, und zum ersten Mal, seit er zurückdenken konnte, war er froh über die Wut.

				Im Licht existierte nichts als das Gefühl der Schwerelosigkeit. Es gab kein Zeitempfinden, weder Hitze noch Kälte; nichts als ein Gefühl des Friedens. Dann stand Idess auf einmal in einem Pavillon aus weißem Marmor, inmitten der schönsten Welt, die sie je gesehen hatte. Es war, als ließen Wolken aus Watte Diamanten über Felder von smaragdgrünem Gras und rubinroten Rosen regnen.

				Nicht in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich etwas Derartiges vorstellen können.

				Nett, hierher zu Besuch zu kommen, aber leben möchte ich hier nicht. Nein, sie bevorzugte die dampfenden Wälder North Carolinas, McDonald’s und in Leder gekleidete Dämonen.

				Zu ihrer Linken standen vier Engel, zwei weibliche und zwei männliche, allesamt in feierliche Gewänder gehüllt. In karminrot. Interessante Farbwahl. In ihren Händen hielten sie goldene Sensen.

				Offensichtlich war dies der Rat der Memitim. Und keiner von ihnen wirkte besonders glücklich.

				Als sich Idess in einer tiefen Verbeugung auf ein Knie sinken ließ, merkte sie erst, dass sie ebenfalls ein solches Gewand trug, das sich um ihre Füße sammelte wie eine Blutlache.

				»Steh auf.« Eine männliche Stimme zwang sie wieder auf die Füße. »Weißt du, warum du hierher gebracht wurdest?«

				»Zur Verurteilung«, erwiderte sie. »Weil ich bei meiner Prüfung versagt habe.«

				Die Frau mit dem kastanienbraunen Haar schüttelte den Kopf. »Du hast nicht versagt.«

				Idess runzelte die Stirn. »Aber Lore. Ich hatte mit ihm Verkehr.« Ich bin mit ihm verbunden. Allerdings vermochte sie ihn nicht zu fühlen. Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Hand, auf der immer noch seine Markierungen zu sehen waren. Vielleicht waren sie nach wie vor verbunden, nur dass ihre Verbindung unterbrochen war, so als würde man mit einem Handy in einem schlechten Netz telefonieren?

				»Er war nicht deine Prüfung.«

				Idess zog das Gewand enger um den Leib. »Ich verstehe nicht. Selbst wenn er nicht meine Prüfung war, ist es denn nicht verboten, einen Mann auf so intime Weise zu kennen? Geschweige denn einen Dämon?«

				»Es gibt Ausnahmen, wenn das Ergebnis positiv ist.«

				Jetzt war sie erst recht verwirrt. »Das Ergebnis?«

				»Die Prüfung war deine Selbstlosigkeit. Nachdem du deinen Bruder hintergangen hattest, mussten wir uns vergewissern, dass du dich weiterentwickelt hast. Und das hast du. Indem du für das übergeordnete Wohl aufgegeben hast, was dir am wichtigsten war, deine Aszension, hast du deinen Wert bewiesen. Du wusstest, was dich der Geschlechtsverkehr mit dem Mischling kosten würde, doch du hast es gleichwohl getan, um in Rariels Versteck vordringen zu können. Indem du ihn getötet hast, hast du den Vertrag zunichte gemacht und Kynan das Leben gerettet.«

				»Gar nicht übel, Idess«, erklang Reavers grollende Stimme hinter ihr. Er stand an eine Säule gelehnt da, Arme und Knöchel lässig überkreuz. »Ich dachte, ich komm kurz vorbei, wenn du endlich deine Flügel bekommst.«

				»Flügel?« Ihre Stimme war kaum zu hören, selbst in ihren eigenen Ohren. So viele verschiedene Gefühle auf einmal: Freude, Ekstase … und Panik. Auf diesen Augenblick hatte sie zweitausend Jahre lang gewartet. Hatte tagelang davon geträumt. Ihn sich in allen Einzelheiten ausgemalt.

				Und sie würde alles auf der Stelle aufgeben, wenn sie nur auf die Erde zurückkehren könnte.

				»Flügel«, wiederholte der blonde Memitim. »Dir werden neue Pflichten übertragen werden, denn aufgestiegene Memitim sind keine Wächter. Wir sind Richter.«

				Rami hatte ihr einmal erzählt, dass Schutzengel böse Menschen verließen, die anschließend von Memitim zum Tode verurteilt wurden. Toll. Fein. Aber sie wollte den Job nicht länger haben. 

				»Aber … gibt es denn gar keine Strafe dafür, dass ich Rami hintergangen habe? Wenn ich nicht wäre, wäre er nicht gefallen.« 

				Der Blonde schnaubte. »Er hat seine Prüfung nicht bestanden. Wir hätten ihn niemals aufnehmen dürfen.«

				Idess starrte die Engel fassungslos an. »Aber er hat bestanden. Er hat mit der Frau nicht geschlafen.«

				»Doch, das hat er«, sagte der Mann. »Was glaubst du, warum er so lange vor dem Licht der Vorladung davongelaufen ist?«

				»Um bei mir zu sein …« Sie verstummte. Unter dem mitleidigen Blick des Memitim fühlte sie sich wie eine Närrin.

				»Er kam mit einem Makel auf der Seele zu uns.« Die Frau mit dem rotbraunen Haar sah den Blonden vielsagend an, sodass Idess wusste, dass er auf irgendeine Weise eine Rolle in dieser Angelegenheit gespielt hatte. »Rami flehte uns an, bleiben zu dürfen, anstatt auf die Erde zurückkehren zu müssen, und weil er seinen Test nur aus Liebe nicht bestanden hatte, gaben wir ihm noch eine Chance. Doch seine eigene Schuld besudelte seine Seele. Als er herausfand, was du getan hattest, beschleunigte das lediglich sein Schicksal.«

				All die Jahre lang hatte Idess sich selbst bestraft … alles für nichts.

				»Tritt vor«, fuhr die Frau mit dem rotbraunen Haar fort. »Du hast dir deine Belohnung verdient.«

				Idess schien am Boden festzufrieren, der ebenso gut aus Eis statt aus Marmor hätte bestehen können. »Ich kann nicht.«

				Der Blonde bewegte sich auf sie zu. »Du kannst die Aszension nicht verweigern.«

				»Ich möchte auf der Erde bleiben.«

				»Du willst bei Lore bleiben«, sagte Reaver.

				Sie leugnete es nicht. »Bitte. Ich weiß, dass ich ein Mensch sein werde. Sterblich. Aber ich liebe ihn.«

				»Wenn du eine Sterbliche bist«, sagte Reaver ernst, »könnte seine Gabe dich töten. Das weißt du doch, oder?«

				»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«

				»Was ist, wenn Lore nicht dazu bereit ist?«

				Sie zuckte die Achseln. »Das werde ich erst wissen, wenn es so weit ist.«

				»Du musst dir absolut sicher sein«, sagte die Schwarzhaarige. »Was getan wurde, kann nicht ungeschehen gemacht werden.«

				»Das ist so nicht richtig«, platzte es aus Reaver heraus. »Ihr wisst schon, von wegen ›kann nicht ungeschehen gemacht werden‹. Dafür bin ich der beste Beweis.«

				Der Rothaarige, der sich bislang in Schweigen gehüllt hatte, warf Reaver einen verärgerten Blick zu. »Halt dich da raus, Kampfengel. Musst du nicht noch ein paar Dämonen erschlagen?«

				»Na, und ob. Heute ist ein Exorzismus in Melbourne geplant. Aber bis dahin muss ich mir noch eine Stunde lang die Zeit vertreiben, und das hier ist viel cooler als meine Xbox.«

				»Du bringst mich dazu, große Dankbarkeit zu empfinden, dass ich vor dem Zeitalter der Elektronik und dieses lächerlichen Slangs aszendieren durfte«, sagte der Blonde.

				»Ich bin sicher, dass dein Zeitalter des schwarzen Todes und der Hexenverbrennungen viel lustiger war«, entgegnete Reaver trocken.

				Die Frau mit dem kastanienbraunen Haar hob die Hand. »Genug.« Sie näherte sich Idess mit besorgter Miene. »Bist du sicher?«

				»Ja«, hauchte sie, »o ja.«

				»Du kannst nicht als Memitim bleiben, aber durch deine Dienste hast du dir mehr als eine sterbliche Existenz verdient. Wenn dein Grund dafür, auf der Erde zu bleiben, Lore ist, werden wir dich mit ihm verbinden, sodass seine Macht dich nicht töten kann, du mit ihm durch Höllentore reisen kannst und deine Lebensspanne der seinen entspricht. Als Halbblut hat er noch einige Jahrhunderte zu leben. Doch wenn er stirbt, stirbst auch du. Vorausgesetzt, ihr verfallt nicht dem Bösen, werdet ihr beide in den Himmel eingehen.«

				Den Himmel? »Dann hat er also tatsächlich eine menschliche Seele.« Diese Neuigkeit verschlug Idess fast den Atem. Sie würden zusammen sein. Für immer. »Tut es«, sagte sie. »Lasst es geschehen.«

				»Es gibt einen Preis, der zu zahlen ist. Oder besser gesagt eine Pflicht, die zu erfüllen ist.«

				»Ganz egal. Aber beeilt euch!«

				»So sei es.« Die Frau bewegte ihre Hand, und schon war die Verbindung mit Lore wiederhergestellt.

				Mit voller Kraft.

				Idess’ Knie gaben nach. Reaver fing sie eben noch auf, ehe sie auf den Boden aufschlug. Dunkelheit und Wut strömten voller Wucht in ihren Kopf, ebenso wie Leid und Angst.

				»Lore«, keuchte sie. Automatisch fuhr ihr Finger über ihr Handgelenk, doch sein heraldi war nicht mehr da.

				»Du bist nicht länger Memitim und er nicht länger Primori«, sagte die Frau.

				»Ich muss zu ihm.« Sie schnappte einige Bilder von ihm auf … nein, nicht von ihm … sondern von dem, was er sah. Blut. Waffen. Detharu. »Er ist im Schlupfwinkel. Ich muss gehen. Bringt mich dorthin!«

				»Wir können dich nicht dort hinein-«

				»Dann eben davor! Sofort!«

				Die schwarzhaarige Frau schüttelte den Kopf. »Du bist jetzt ein Mensch und kannst es mit den Dämonen in Sheoul nicht aufnehmen.«

				»Ist mir gleich! Ich weiß immer noch, wie man kämpft. Bringt mich einfach nur dorthin!«

				Reaver umfasste ihre Schultern und sprach mit dem Rat. »Ich kümmere mich darum.« Als Idess zu ihm aufsah, grinste er und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich bin eben ein Kampfengel. Und jetzt lass uns ein paar Dämonen den Hintern versohlen.«
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				Sie materialisierten sich in Sheoul, gleich vor der riesigen Tür, die von zwei sabbernden Widderköpfen bewacht wurde. Den Bestien blieb nicht mal Zeit, ihre Macheten zu ziehen, ehe Reaver seine Terminator-Nummer abzog. Er bekämpfte die Dämonen nicht, er nahm sie auseinander.

				Als von ihnen nichts mehr übrig war als zwei dampfende Haufen bebendes Fleisch auf dem Boden, wischte er sich die Hände ab und stieß die Tür auf. »Ohne Befehl von ganz oben darf ich leider nicht eintreten. Viel Glück.«

				»Danke, Reaver.«

				Mit einem letzten Nicken verschwand er.

				Idess’ bloße Füße klatschten auf den Boden von Deths Schlupfwinkel, als sie durch die Gänge rannte, ihre karminroten Gewänder flatterten um ihre Beine und Knöchel. Entsetzliche Furcht trieb sie an und pflügte durch die überwältigende Wut und den Schmerz, die sie durch die Verbindung von Lore empfing.

				O bitte, nein. Idess stürzte durch die Türen … und kam schlitternd zum Stehen. Ihr Herz wurde von der Wucht gegen ihren Brustkorb geschleudert und blieb dort an den Knochen kleben, ohne weiterzuschlagen.

				Lore steckte mitten in einem Tobsuchtsanfall; er kämpfte gegen mehrere Dämonen gleichzeitig und war von oben bis unten blutüberströmt. Sin befand sich auf dem Boden und kämpfte gegen drei Widderköpfe an, die sie festhielten. Deren blutige Wunden und die Waffen, die um sie herum zerstreut lagen, erzählten von Sins tapferem Versuch, sie zu töten, ehe sie von ihnen überwältigt worden war.

				Deth stand vor seinem Thron und knurrte wie ein tollwütiger Hund. »Du!«, zischte er. »Wir hatten eine Abmachung!«

				Sie schlug zu, doch ihrem neuerdings menschlichen Körper fehlte die Kraft, an die sie gewöhnt war, und Deth gelang es mit Leichtigkeit, sie zu packen. Er riss sie an sich, seine Hand drückte sich auf ihre Brust, und Feuer ließ ihr Gewand schmelzen und versengte ihre Haut. Sie schrie … genau wie Lore. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sich auf Deth stürzen wollte, jedoch augenblicklich von einem Widderkopf zu Boden gerissen wurde.

				»Töte ihn!«, befahl Deth, und während die Verbindung zu Lore verblasste, schoss brennender Schmerz durch das frische Mal auf ihrer Brust. »Töte Lore.« Deths Stimme war vor Panik und Wut ganz grell. »Auf der Stelle!«

				Töten war kein Teil der Bedingungen gewesen, die sie in der Gildenhalle ausgehandelt hatten, aber der Drang zu gehorchen zerrte an Idess. Gegen ihren Willen schoben sich ihre Füße auf Lore zu.

				Nein. Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Druck an, der von Deth ausging. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, und ihre Nägel gruben sich tief in ihre Handflächen. Als es ihr endlich gelang, stehen zu bleiben, führte ihr Widerstand gegen Deths Befehl zu einem quälenden Brennen wie von Nesseln unter ihrer Haut. 

				Sins Flüche und der harsche Kampflärm dröhnten in ihren Ohren. Lore legte alles, was er hatte, in den Kampf, von der Machete eines Widderkopfs bis zu seinen Zähnen. Seine Augen leuchteten blutrot wie Funken des Hasses in seinem Schädel.

				»Du dumme Kuh!«, schrie Deth, als Lore einen der Widderköpfe erledigte und Anstalten machte, sich als Nächstes auf den Assassinenmeister zu stürzen. »Ich sagte, töte ihn!«

				Ihr Mal wurde zu einem glühend heißen Brandmal, das sich bis zum Rückgrat bohrte. Mit hölzernen Bewegungen hob sie eine Machete vom Boden auf. Irgendwie war es den Widderköpfen gelungen, Lores tödlichen Arm unter seinem Körper einzuklemmen. Er war verletzlich.

				Töte ihn!

				Idess schwang die Waffe, die ihr durch den Verlust ihrer Memitim-Kraft schwerer erschien, wie in Zeitlupe, aber es gelang ihr dennoch, dem ihr am nächsten befindlichen Dämon den Kopf abzuschlagen.

				Endlich frei, stürzte sich Lore auf Deth und rammte ihn mit voller Wucht gegen die Brust. Der Dämonenmeister wurde gegen die Wand geschleudert, sodass sich sein Panzer verbog wie eine zusammengedrückte Blechdose. Jetzt kamen die Widderköpfe mit Schaum vor den Mäulern auf Idess zu.

				Oh, was würde sie jetzt nicht alles für eine federleichte Memitim-Sense geben! Das Herz schlug ihr bis zur Kehle, als sie einen Satz durch die Luft machte und dabei herumwirbelte und die schwere Klinge mit routiniertem Können schwang. Die Dämonen sprangen auseinander, aber es gelang ihr doch, einem von ihnen den Unterleib aufzuschlitzen, während der andere mit abgetrenntem Arm zurückwich.

				Ihr nächstes Ziel war Deth, doch Lore war bereits damit beschäftigt, auf den größeren Dämon einzuhacken, sodass der feuchte Aufschlag von Metall, das sich in Fleisch gräbt, dumpf durch die Kammer hallte. Doch die massiven Wunden des Assassinenmeisters hinderten ihn keineswegs daran, seine mit dem Metallhandschuh bewehrte Faust immer wieder in Lore zu rammen, der jetzt mit schmerzerfülltem Zischen zurückschwankte.

				Als Idess Deth mit ihrer Klinge bearbeitete, heulte er vor Wut und Schmerz laut auf. Sie schlug noch einmal zu. Und noch einmal. Doch als der einarmige Widderkopf von hinten gegen sie stieß, verlor sie das Gleichgewicht und damit kurzfristig ihre Beute aus den Augen.

				Ihr ganzer Körper schrie nach Rache. Sie wirbelte herum und schlitzte den Widderkopf auf wie seinen Kameraden. Mit dumpfem Aufprall traf er am Boden auf. Seine einzige Hand bemühte sich vergebens, seine Gedärme in seinen Leib zurückzuschieben.

				Idess nahm all ihre Kraft zusammen und schlug mit der Machete auf Deth ein. Ihre Klinge grub sich tief in seinen Brustkorb.

				Deth riss fassungslos die Augen auf, die gleich darauf im Tode glasig wurden, während sein Körper zusammensackte. Noch ehe er am Boden auftraf, durchtrennte Lores Klinge seinen Hals mit einem unheimlichen Wispern. Der Kopf des Dämons erreichte den Boden einen Sekundenbruchteil vor seinem Leib.

				Hinter sich hörte sie einen weiteren dumpfen Aufprall: Sins Widderkopf war ebenfalls zu Boden gegangen. Sie selbst stand nackt und keuchend über seiner Leiche, eine blutige Klinge in der Hand.

				Ein gottloses Knurren durchschnitt die Stille. Langsam drehte sich Idess zu Lore um, voller Angst vor dem, was sie sehen würde. Er lauerte in den Schatten, riesig groß, und das Blut rann in kleinen Bächen über seine Lederjacke und -hose wie Lavaflüsse auf Basalt.

				»Töten.« Das Wort an sich war schon erschreckend genug, aber es war die Art, wie er es sagte, der wilde Ton in seiner Stimme, der Idess’ Blut zu Eiswasser werden ließ.

				Detharus Tod hatte nichts dazu beigetragen, Lores Wut zu mildern. Seine Miene war wutverzerrt; seine Augen waren blutrote Laser, die sie zum Ziel der Vernichtung auserkoren hatten.

				»Lore«, flüsterte sie mit rauer, bebender Stimme. »Lore, ich bin’s.«

				Er stürzte sich auf sie. Sin schrie auf ihn ein, doch ohne jede Wirkung. Er warf Idess um, stürzte sich auf sie und hielt ihr die Spitze seiner Klinge an die Kehle.

				»Lore!« Idess packte seine Hand und bemühte sich mit aller Kraft, ihn davon abzuhalten, sie zu erstechen. »Ich bin’s, Idess.«

				Sin rannte auf sie zu, und Lores Kopf fuhr herum. Er zischte sie an und bereitete sich darauf vor, sie zu attackieren.

				»Sin! Halt!« Idess schluckte, um gleich darauf zusammenzuzucken, als sie den Biss der Metallklinge in ihrem Hals spürte. »Bleib weg!«

				Sin gehorchte, doch ihre schwarzen Augen waren vor Angst weit aufgerissen.

				Idess schlug mit dem Fuß gegen Lores Bein, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Hey. Sieh mich an. Du kannst dagegen ankämpfen.« Zärtlich fuhr ihr Fuß in einer Liebkosung über seine Wade. »Ich weiß, dass du mir nicht wehtun willst.«

				Der Druck auf ihre Kehle ließ nach, wenn auch nur ein wenig. Ein warmes Rinnsal lief über ihren Hals, aus dem Schnitt, den er verursacht hatte.

				»Gut«, hauchte sie. »So ist’s gut. Ich liebe dich, das weißt du doch, nicht wahr?« Langsam, um ihn nicht zu verschrecken, zog sie die Knie an den Leib und schuf auf diese Weise zwischen ihren Schenkeln eine Wiege für seinen Körper. Er war hart, wie sie erwartet hatte – seine Wutanfälle hatten immer auch sexuelle Nebenwirkungen und umgekehrt.

				Lores Nasenlöcher waren geweitet, und in seinem Kiefer zuckte ein Muskel, als er sie anstarrte. Vielleicht bildete sie es sich ja nur ein, aber es kam ihr vor, als hätte das wahnsinnige Leuchten in seinen Augen schon nachgelassen. Dann brach ein leises Knurren aus seiner Brust, und sein Kopf fuhr erneut zu seiner Schwester herum.

				»Sin«, sagte Idess mit möglichst sanfter Stimme – sagte man nicht, dass sich wilde Tiere dadurch besänftigen ließen? »Geh. Bitte. Warte einfach draußen, vor der Tür.«

				»Aber –«

				Sie verstummte, als Lores Zähne zusammenschnappten. Ohne den Blick von Lore abzuwenden, ging Sin rückwärts durch die Tür und zog sie hinter sich zu. Nachdem Sin fort war, konzentrierte sich Lore wieder ganz und gar auf Idess. Seine Augen glühten erneut wie rote Kohlen, aber er hatte die Klinge weiter gelockert.

				»Du wirst mir nichts tun«, wiederholte sie, und auch wenn sie fest daran glaubte, duckte sich ein kleiner Teil von ihr in Todesangst. Als Mensch war sie verletzlich, und vielleicht war es dumm von ihr, dies zu tun. »Du hattest immer solche Angst, du könntest mit etwas antun, aber ich weiß es besser.« Sie betete darum, das Richtige zu tun, legte den Kopf zur Seite und bot ihm ihren Hals dar. »Küss mich dort. Küss mich da, wo die Klinge ist.«

				Sein Blick fiel auf ihre Kehle, und er leckte sich mit einer erschreckend sinnlichen Bewegung über die Lippen, die sie erschütterte und zugleich erregte – angesichts der Umstände eine völlig unangemessene Reaktion, aber er hatte nun einmal diese Wirkung auf sie, und sie hatte nicht vor, sich dessen zu schämen. 

				»So ist’s gut«, murmelte sie. »Küss mich. Liebe mich. Gleich hier in dieser Kammer, in der dir das Leben zur Hölle gemacht wurde. Jetzt hast du Gelegenheit, das alles zu ändern.« Sie schmiegte sich an ihn, und diesmal gab er ein gequältes Stöhnen von sich.

				»Liebe mich, Lore.«

				Die Klinge fiel scheppernd zu Boden, und sie atmete erleichtert auf, als er den Kopf senkte und mit den Lippen von ihrem Schlüsselbein bis zu ihrem Kinn fuhr.

				»Idess?« Seine Stimme war tief und resonant und kam ihr völlig fremd vor. »Idess? Bist du es wirklich?«

				»Ja, ich bin’s, Lore.«

				Er blinzelte. »Bin ich tot?«

				»Nein, aber du hast dir jedenfalls alle Mühe gegeben.«

				Mit einem Mal zog er sie in die Arme und hielt sie so fest an sich gedrückt, dass sie kaum noch Luft bekam. »Du bist wirklich hier«, brachte er mit erstickter Stimme heraus. »Ich kann dich fühlen. In- und auswendig.« Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und wiegte sie hin und her. Als etwas Nasses über ihre Haut glitt, wusste sie, dass er weinte.

				Ihr großer, starker Dämon weinte – ihretwegen. Bis ins Mark erschüttert, tat sie es ihm gleich, und während ihr die Tränen über die Wangen liefen, sickerten seine Empfindungen in sie hinein, und die Verbindung, die sie teilten, war endlich wieder intakt. Das Brennen in ihrer Brust von Deths Mal ließ nach, war kaum noch zu spüren, und dann endgültig verschwunden.

				»Was ist denn nur passiert?«, fragte er schließlich, als er sich aufsetzte und verstohlen über die Augen wischte. »Hast du deine Flügel bekommen?«

				»Ich hab drauf verzichtet. Stattdessen habe ich dich bekommen. Und die Sterblichkeit. Ein wenig modifiziert.«

				Er zuckte zusammen, als ob ihn etwas gestochen hätte. »Du bist kein Engel mehr? Idess, du musst sofort zurück!«

				»Schhhh. Ich hab endlich damit aufgehört, mich selbst zu bestrafen. Es ist an der Zeit, dass ich mir nehme, was ich will, und das bist du.« Sie legte ihm die Hand auf die Wange, vorsichtig, um nicht eine seiner Wunden zu berühren. »Wir sind miteinander verbunden und damit auch unsere Lebensspannen. Wir werden sowohl in diesem als auch im nächsten Leben zusammen sein. Und ich kann die Höllentore mit dir zusammen benutzen.« Als etwas vorbeihuschte, runzelte sie die Stirn. »Und offensichtlich kann ich immer noch Geister sehen.« Es gibt einen Preis, der zu zahlen ist. Oder besser gesagt eine Pflicht, die zu erfüllen ist.

				Er legte seine Stirn an ihre. »Verdammt«, flüsterte er. »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«

				»Aber natürlich. Es sei denn, du willst nicht.«

				»Engel, jetzt, wo du wieder da bist, lass ich dich nie wieder fort.«

				Plötzlich wurde heftig an die Tür gehämmert, gefolgt von Sins gedämpften Schrei. »Hey! Geht’s euch gut da drin?«

				Lore erhob sich, während Sin durch die Tür hereinstürzte. 

				Sie schwang nach wie vor ein Schwert, hatte inzwischen aber Kleidung gefunden: einen groben Umhang aus Sackleinen, für jemanden gemacht, der zweimal so groß war wie sie. Erleichterung ließ ihr Gesicht aufleuchten und zauberte ein Lächeln darauf, als sie auf Lore zurannte und ihn in die Arme schloss. »Gott sei Dank geht’s dir gut.« Sie warf Idess einen Blick zu. »Und danke, dass du meinen neuen Boss nicht umgebracht hast.« 

				»Wie bitte?« Idess erhob sich, in der Hoffnung, dass sich in der neuen Höhenlage auch ihr Hörvermögen wieder normalisieren würde.

				»Äh, na ja …« Lore ging zu Deth und zog ihm einen Ring vom Finger. »Wer immer einem Assassinenmeister den Todesstoß versetzt, übernimmt seine Stellung. Darum sind sie ja auch so auf ihre Sicherheit bedacht.«

				»Aber du warst es doch, der ihm den Kopf abgehackt hat.«

				»Nachdem du ihm den Todesstoß versetzt hast. Was ich getan habe, war nur zum Spaß.« Lore zuckte mit den Schultern. »Sein Ring gehört jetzt dir. Außerdem musst du seinen Körper in vier Teile teilen und diese seinen vier größten Feinden schicken und seinen Kopf zweiundneunzig Tage lang über dem Eingang zum Zunfthaus aufhängen.« Er sagte es so, wie normale Leute sagen würden: »Du musst noch Kartoffelsalat zum Picknick mitbringen.«

				Auf einmal kam es ihr wirklich wunderbar vor, menschlich und – irgendwie – normal zu sein. »Wenn ich den Job übernehme, kann ich dann alle Assassinen freilassen? Und damit hat sich’s?«

				Sin sah Deths Leiche mit solchem Hass an, dass Idess dachte, er könne von Glück sagen, dass er schon tot war. »Nein. Ihre Verträge sind bindend und müssen erfüllt werden. Wenn sie die Bedingungen verletzen, kannst du die Verträge abändern, aber das ist auch schon alles.«

				»Kann ich dir diesen Job überlassen?«

				»Ernsthaft?« Sins dunkle Augen blitzten auf, um sich gleich darauf zu bloßen Schlitzen zu verengen. »Warum willst du ihn denn nicht? Es ist ein toller Job.«

				»Ich bin jetzt irgendwie menschlich.« Sie musterte all die Leichen, den Tod und die Zerstörung. »Und eine Organisation von Assassinen zu führen, ist nicht unbedingt mein Traumjob.«

				Sin zuckte die Achseln und streckte ihr die Hand hin. »Okay.«

				»Okay?« Lore lachte und warf ihr den Ring zu. »Das war ja leicht.«

				»Ich hab dir doch gesagt, das ist das Einzige, womit ich mich auskenne.« Ein Anflug von Traurigkeit glitt über Lores Gesicht. »Da kann ich doch genauso gut gleich der Chef sein.« Sie steckte sich den Ring auf den Zeigefinger. »Hey, jetzt weiß ich alles über sämtliche Verträge!« Mit breitem Grinsen sah sie zu Idess. »Deiner ist erfüllt.«

				»Aber er hat mir befohlen, Lore umzubringen, was ich nicht getan habe.«

				»Da ich die neue Inhaberin des Vertrags bin, bestimme ich, dass Deths Hinscheiden als die Tötung gilt, die er dir befohlen hatte.«

				Idess durchströmte pures Glück, und sie drückte Sin in einer kräftigen Umarmung an sich. Sin wurde steif wie ein Brett, tätschelte Idess aber unbeholfen den Rücken, ehe sie sie von sich schob und einige Meter Abstand zwischen sie und sich legte. Offensichtlich bereitete ihr das Bekunden von Zuneigung Unbehagen.

				»Und was jetzt?«, fragte Idess Lore.

				»Jetzt«, sagte er mit lüsternem Blick, »gehen wir nach Hause.«

				Über die Verbindung traf sie mit Macht seine Lust, die die ihre noch verstärkte, bis sie innerlich zu verglühen schien. »Zu mir oder zu dir?«, hauchte sie.

				»Was am nächsten ist«, sagte er mit rauer Stimme, und diesem Vorschlag stimmte sie von ganzem Herzen zu.

				Sin verdrehte die Augen. »Jetzt haut schon ab.«

				Lore grinste. »Mich könnten keine zehn Pferde hier halten. Ich will dieses Scheißloch nie wieder sehen.« Gleich darauf wurde er wieder ernst, als entspräche das, was er gesagt hatte, doch nicht ganz der Wahrheit. Mit eckigen Bewegungen holte er seinen Gargantuaknochen-Dolch unter der Jacke hervor. »Sin, der gehört jetzt dir.«

				»Aber den hab ich dir doch geschenkt.«

				»Und kein Geschenk hat mir je mehr bedeutet«, sagte Lore ruhig. »Aber ich brauche ihn nicht mehr. Du schon.«

				»Aber –«

				»Weißt du was«, schnitt er ihr das Wort ab. »Du kannst ihn mir ja zurückgeben, wenn du von diesem Leben endlich loskommst.« 

				Das wilde Glitzern in Sins Augen besagte, dass sie niemals davon loskommen würde, was Lore nicht entgangen sein dürfte, aber er verzog keine Miene. Er hielt ihr die Waffe hin, und nach einem Moment nahm Sin sie.

				»Danke.« Sin räusperte sich, um den Kloß loszuwerden, der in ihrer Kehle saß, und gleich darauf war sie wieder die sorglose, kesse Assassinin. »Du bist der beste Bruder der Welt.«

				»Wo wir gerade von Brüdern sprechen«, sagte er im besten Großer-Bruder-Tonfall, »du musst dich unbedingt so schnell wie möglich mit Eidolon in Verbindung setzen.«

				»Ja, ich auch«, sagte Idess. »Jetzt, wo ich wieder da bin, kann ich doch die Vollzeitstelle als Ghostbuster im Krankenhaus annehmen.«

				Lore lachte. »Er will, dass ich mit seinen toten Patienten spiele.«

				»Und, wirst du das tun?«, fragte Sin. In ihrer Stimme lag eine Sorge, die Idess nicht zuordnen konnte.

				»Sin –«

				»Schon gut.« Sie schenkte ihm ein etwas zittriges Lächeln. »Ich will ja, dass du dort arbeitest. Sie besser kennenlernst.« Mit einer entschlossenen Bewegung schob sie den Dolch in ihren Gürtel. »Und jetzt muss ich mich um mein Geschäft kümmern. Bis dann.«

				Idess legte den Arm um Lores Taille und schmiegte sich an ihn, als er sie an sich zog. »Meinst du, sie kommt zurecht?«

				»Ja klar«, sagte er, während Sin den Raum verließ. »Sie ist eine Überlebenskünstlerin.«

				Idess fragte sich doch, ob das wirklich genug war. Sie hatte zweitausend Jahre lang überlebt, aber das bedeutete nur, dass sie existiert hatte. Jetzt erst, als sie Lore an sich zog, wusste sie, dass sie lebte.

			

		

	
		
			
            27

				Sin klopfte an die Tür zu Eidolons Büro, auch wenn die Tür offen war. Mit finsterer Miene blickte er von einem Stapel Papierkram hoch, doch sein ernster Gesichtsausdruck wurde milde, als er sie erblickte.

				»Sin. Komm doch rein.«

				Sie zögerte. Nach all dem Ärger, den sie verursacht hatte, fühlte sie sich ein bisschen unsicher, was sie von sich gar nicht kannte. Dazu kam, dass Eidolon einer der einschüchterndsten Männer war, den sie je getroffen hatte.

				Er war einfach so … anders. Lore, Shade und Wraith strahlten Gefahr mit wechselnden Anteilen von Humor und Launenhaftigkeit aus. Gefahr war immer schon ein Teil ihres Lebens gewesen, damit kam sie klar. Ja, damit fühlte sie sich sogar wohl. 

				Aber bei Eidolon war es unmöglich zu sagen, was er gerade dachte, und es schien, dass er umso ruhiger wurde, je wütender er war. Außerdem besaß er eine logische, intelligente Seite, mit der sie so gar nichts anfangen konnte.

				Nein, sie mochte chaotisch sein, aber auch gewieft, und damit kam sie prächtig zurecht.

				Er sagte nichts, als sie nicht gleich eintrat, saß nur einfach da mit diesem verschlossenen Gesichtsausdruck und den Augen, die nichts preisgaben. Schließlich trat sie an seinen Schreibtisch heran.

				»Hast du schon irgendwas rausgefunden?«

				»Darüber, warum du ein … wie heißt das noch … Schlumpfinchen bist? Oder über die Seuche?«

				»Die Seuche«, sagte sie leise. Es war ihr doch scheißegal, warum sie war, was sie war. Sie war am Leben, das war alles, was zählte.

				»Noch nichts«, gab Eidolon zu. »Dein Blut hat leider keinerlei Aufschluss gegeben. Und so etwas wie diese Seuche habe ich noch nie gesehen. Das ist eine verdammte Katastrophe von höllischen Ausmaßen.«

				Na klasse, sie hatte also eine richtig beschissene Seuche ausgelöst. Lore hatte immer schon gesagt: Was du machst, das machst du richtig. Sie hatte seine Worte immer als Auszeichnung empfunden, aber diesmal hätte sie beim besten Willen nicht sagen können, worauf sie stolz sein sollte.

				»Normalerweise entwickelt jeder, den ich infiziere, eine eigene Krankheit … niemand stirbt an ein und derselben. Hatten die Warge, die du gesehen hast, denn unterschiedliche Symptome?« 

				Eidolon lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Alles war mit dem ersten Opfer identisch, von den Anzeichen und Symptomen bis zu der Art, in der sich ihre Kapillargefäße auflösten, was zu innerlichen Blutungen und schlussendlich zu Herzstillstand führte. Was auch immer du mit dem ersten Warg angestellt hast, hat sich auf alle Warge übertragen, mit denen er in Kontakt gekommen ist, wenn der Übertragungsweg auch immer noch unbekannt ist.«

				Sie runzelte die Stirn. »Conall war auch mit ihm in Kontakt, warum ist er nicht krank geworden?«

				»Ich nehme an, dass er aufgrund seiner vampirischen Abstammung immun oder resistent ist.«

				»Vielleicht hat er ja etwas in seinem Blut, das dabei helfen kann, ein Impfmittel herzustellen?«

				Ein leises Lächeln verzog Eidolons Mund. »Du vergeudest deine Talente als Assassinin. Du solltest hier arbeiten.«

				Was für ein Brüller. »Ich töte, Bruder. Darin liegen meine Talente.«

				»So muss es aber nicht sein«, sagte er mit einer Stimme, die vor moralischer Überlegenheit und Selbstzufriedenheit nur so strotzte.

				»Du weißt gar nichts über mich oder meine Situation«, fuhr sie ihn an. »Also wage es ja nicht, mir zu sagen, was wie sein muss.«

				Auch wenn seine Miene nichts verriet, trommelten seine Finger wie wild auf die Schreibtischplatte. »Du überreagierst da wohl ein wenig –«

				»Ich und überreagieren? Leck mich doch, Arschloch. Wenn du das nächste Mal eine Seuche auslöst, die eine ganze Spezies auszulöschen droht, werden wir ja mal sehen, wie du reagierst.« Sie schlug mit den Handflächen auf seinen Tisch. Er zuckte nicht mal zusammen, behielt diese nervtötende Ruhe nach wie vor bei. »Ich weiß nur, wie man fickt und wie man tötet, und jetzt hab ich nicht nur einen Warg umgebracht, sondern vielleicht gleich die ganze Wargbevölkerung. Also sag mir doch mal, wie ich da reagieren soll.«

				»Ist das wahr?« Beim Klang der tiefen, donnernden Stimme wandten Sin und Eidolon die Köpfe gleichzeitig zum Türrahmen, in dem Conall mit einem älteren Mann stand.

				Keiner von beiden sah besonders glücklich aus.

				Eidolon warf einen Blick auf die Uhr. »Valko. Sie sind früh dran.«

				Der rothaarige Mann betrat mit einer hässlichen Grimasse und mörderischem Blick das Büro. Sin überkam das ungute Gefühl, dass er ein Warg sein könnte. »Ist das wahr?« Er zeigte mit einem anklagenden Finger auf sie. »Ist sie die Ursache dieser Seuche, die unser Volk ausrottet?«

				Eidolon wandte sich an sie. »Sin, wie wäre es, wenn du später noch einmal wiederkämst?« Es war keine Bitte.

				Sie schluckte trocken und nickte, aber als sie versuchte zu gehen, versperrte der Warg ihr den Weg. »O nein.«

				Eidolon katapultierte sich explosionsartig aus seinem Stuhl, die Augen golden verfärbt, die Zähne gefletscht. Dann war ihr Bruder also doch nicht immer der kühle, gefasste Kerl, für den er sich wohl gern hielt. Gut zu wissen.

				»Lasst sie gehen. Sofort.« Seine Stimme enthielt eine tödliche Drohung, und in diesem Moment wusste sie, dass sie Eidolon ernstlich unterschätzt hatte. Er war genauso gefährlich wie jeder ihrer Brüder. Vielleicht sogar der gefährlichste, weil man bei ihm die Axt nicht sah, bis sie einem schon an der Kehle lag.

				Es folgte eine quälende Stille, die Sin seltsam vorkam, denn eigentlich hätte die Anspannung, die in der Luft lag, ziemlichen Lärm machen müssen. Endlich, als ihre Lungen zu platzen drohten, weil sie keine Sekunde länger die Luft anhalten konnte, trat der Warg beiseite. Leider bedeutete das, dass sie jetzt mit Conall konfrontiert war. Er war im Flur stehen geblieben und packte ihren Ellenbogen, als sie versuchte, an ihm vorbeizuflitzen.

				Sofort war Eidolons Knurren zu hören, aber sie hob die Hand, um ihn zu beruhigen. »Ist schon okay«, sagte sie, auch wenn sie wusste, dass sie künftig würde aufpassen müssen.

				Conalls Augen blitzten auf. »Was hast du getan?«

				»Hast du denn nicht zugehört? Ich habe eine Seuche verursacht, die eure ganze traurige Spezies vermutlich demnächst auslöschen wird.«

				»Warum?«

				Bei ihm klang das ja gerade so, als hätte sie es absichtlich gemacht. Na schön. Dann würde sie eben mitspielen. »Aus Spaß. Warum sonst?«

				Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, und sie konnte hören, wie Zahnschmelz auf Zahnschmelz rieb. »Hast du mich auch infiziert?«

				»Ach, so was sagt ausgerechnet der Kerl, der fünfhundert Mäuse wettet, dass er mir an die Wäsche geht.«

				Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Antworte mir!«

				Sie lächelte allerliebst. »Wenn ich das getan hätte, wärst du längst krepiert. Und wenn du deine Hände nicht sofort wegnimmst, wird genau das gleich passieren.«

				Seine Miene wurde noch finsterer. Nur mit Mühe widerstand sie dem Drang zu erschauern, als er sich vorbeugte, bis seine Fänge über ihr Ohrläppchen kratzten. »Bete darum, dass niemand mehr stirbt.«

				»An deiner Stelle würde ich mir solche Drohungen sparen.« Sie riss sich los.

				»Warum? Weil sonst deine Brüder kommen und mir den Arsch versohlen?«

				»Nein. Weil ich es sonst tue.«

				Mit diesen Worten stolzierte sie mit hoch erhobenem Kopf davon, aber innerlich war sie fix und fertig. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie sich gerade den falschen Mann zum Feind gemacht hatte.

				Conall sah Sin hinterher. In seinem Inneren kämpfte eine wilde Mischung von Gefühlen um die Oberhand: Wut, Lust, Enttäuschung. Er hatte sie begehrt … ach, zur Hölle, er begehrte sie immer noch … aber sie war offenbar viel mehr als eine Frau, die ihn mit ihrem Selbstbewusstsein und ihrem Humor fasziniert hatte.

				Sie war eine kaltblütige Mörderin.

				Er wartete, bis sie um eine Ecke gebogen und verschwunden war, ehe er Es Büro betrat, in dem der Arzt nach wie vor mit derartig angespanntem Körper stand, als ob er sich am liebsten gleich auf Conall stürzen und ihm den Kopf abreißen würde. Es dauerte volle dreißig Sekunden, ehe Eidolon sich wieder auf Valko konzentrieren konnte, der vor Wut kochte.

				»Ich will den Kopf dieser Frau«, blaffte er. 

				Conall zuckte zusammen. Offenbar hatte dieses hochrangige Mitglied des Wargrats keine Ahnung, dass Sin Eidolons Schwester war.

				»Wenn sie jemand auch nur anfasst«, sagte Eidolon mit verstörend vernünftiger Stimme, »sorge ich höchstpersönlich dafür, dass dieser Jemand am nächsten Morgen tot ist.«

				Conall legte Valko die Hand auf die Schulter. »Schon gut. Wir kümmern uns später um sie.« Er drückte seinem Ratskollegen kurz die Schulter – eine stumme Botschaft, die besagte, dass es wohl keine so brillante Idee war, Eidolon gegen sich aufzubringen.

				Valko spannte sich, aber er war nicht dumm, und so senkte er den Kopf zu einem kurzen Nicken. »Ich will wissen, was Sie zu tun gedenken, um dieser Seuche ein Ende zu machen.«

				Verdammt! Conall hatte den Warg doch extra gewarnt, Eidolon ja nicht so zu behandeln, als ob er sein Diener wäre, und jetzt so was. Die Augen des Dämons glitzerten eisig.

				»Ich tue, was ich kann –«

				»Das ist aber nicht genug«, brüllte Valko. »Warge sterben. Die Seuche hat sich auf drei Kontinente und fünfzehn Länder ausgebreitet –«

				»Vielleicht könnten Sie es ja besser machen?«, schlug Eidolon vor. »Zweifellos ist Ihre medizinische Ausbildung der meinen weit überlegen.«

				Conall hätte am liebsten gelacht, wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre.

				Valko versteifte sich noch mehr, wurde zur Betonsäule. »Verzeihung«, brachte er mit Mühe heraus. »Aber ich bin sicher, dass Sie für meine Sorgen Verständnis haben werden.«

				»Natürlich.« Eidolon setzte sich wieder. »Allerdings sind meine Möglichkeiten begrenzt. Die Seuche verbreitet sich so rasend schnell, dass nicht einmal die eingeleiteten Quarantänemaßnahmen sie eindämmen konnten. Auch hatte ich bisher kein Glück bei der Suche nach dem Übertragungsmodus. Es scheint sicher, dass sich der Erreger durch direkten Kontakt überträgt, aber ich weiß nicht, ob das Pathogen nicht auch durch die Luft oder durch indirekten Kontakt übertragen werden kann. Soweit ich sagen kann, war bislang niemand immun, der in Kontakt mit den infizierten Opfern gekommen ist.«

				»Bis auf mich«, warf Conall ein.

				»Ja, aber wahrscheinlich ist Ihr Vampirblut der Grund für diese Immunität. Wir könnten mithilfe Ihrer natürlichen Antikörper einige Experimente durchführen, um vielleicht am Ende einen Impfstoff entwickeln zu können. Aber selbst wenn das möglich sein sollte, würde es Jahre dauern, ehe wir etwas erhalten, das bei reinrassigen Wargen funktioniert.«

				Conall fluchte. Diese verdammte Krankheit verbreitete sich so schnell, dass er es für unwahrscheinlich hielt, dass seiner Spezies noch Jahre zur Verfügung standen. »Was können wir tun, um zu helfen?«

				Eidolon stieß die Atemluft aus. »Sagen Sie es allen weiter. Ich schlage vor, dass es vorläufig zu keinerlei Kontakt zwischen den einzelnen Rudeln kommt. Halten Sie sich von anderen Wargen fern. Und wenn Sie von jemandem hören, der sich nicht infiziert hat, nachdem er mit einem infizierten Warg in Kontakt gestanden hat, muss ich darüber informiert werden, und zwar unverzüglich.«

				»Verstanden.«

				Valko hätte nur zu gern noch etwas über Sin gesagt, das wusste Conall. Aber in einem untypischen Anfall von Zurückhaltung dankte er Eidolon und verließ das Büro. Als Conall Anstalten machte, ihm zu folgen, räusperte sich der Arzt.

				»Einen Moment, Dhampir.«

				Scheiße. Conall drehte sich wieder um. »Was ist?«

				»Was geht zwischen Ihnen und meiner Schwester vor?«

				Ich hab sie gefickt, und es hat Spaß gemacht. »Nichts.«

				Eidolons Zweifel kam in feinen Linien um seine Augen herum zum Ausdruck, aber er nickte lediglich. »Sehen Sie zu, dass das so bleibt.«

				Conall erwiderte darauf nichts. Er gesellte sich nur still zu Valko draußen auf dem Gang. Schweigend gingen sie zum Höllentor, und sobald es sich hinter ihnen geschlossen hatte, drückte Valko auf die Symbole, die sie ins Hauptquartier der Warge in Moskau bringen würden.

				Als sie hinaustraten, hielt Valko Conall am Arm fest. »Ich will alles wissen, was es über diese Frau zu wissen gibt, die uns das eingebrockt hat. Ob Eidolon nun ein Heilmittel findet oder nicht, sie wird dafür bezahlen. Und ich will, dass Sie sich darum kümmern.«

				Sobald Conall und Valko gegangen waren, stützte Eidolon die Ellbogen auf seinen Schreibtisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Diese Sache war vollkommen außer Kontrolle geraten, und er besaß weder die Fähigkeit noch die Möglichkeit, ganz allein mit ihr fertigzuwerden.

				Leider arbeitete so ziemlich jeder Dämonenarzt, den er kannte, im UGH, und die, die es nicht taten, waren Chirurgen oder Allgemeinmediziner. Was er brauchte, waren Spezialisten für Infektionskrankheiten.

				In der Tat gab es auch bereits einige, die an diesem Problem arbeiteten. Als er sich im Fernsehen über aktuelle medizinische Krisen informiert hatte, hatte er mitbekommen, dass die Seuche bereits die Aufmerksamkeit menschlicher Ärzte erregt hatte.

				Anatomisch gesehen unterschieden sich Warge nicht von Menschen. Die Ärzte konnten nicht wissen, dass sich die Leute, die sie behandelten, für drei Nächte im Monat in blutdürstige Bestien verwandelten. Also bekamen sie einige Fälle dieser mysteriösen neuen Krankheit zu Gesicht, aber sie würden selbst in einer Million Jahre nicht herausbekommen, was diese Fälle miteinander verband.

				Trotzdem würde alles, was sie bei ihren Forschungen herausbekamen, Eidolon weiterhelfen.

				Wenn auch nicht schnell genug.

				So sehr er es auch hasste, dies tun zu müssen, es war Zeit, die Kavallerie zu Hilfe zu rufen.

				Er nahm das Telefon und wählte Kynans Nummer. »Hey Mann, hier ist E. Ich müsste mich mit deinem Kumpel von der Army in Verbindung setzen, mit diesem Arik.« Arik war Runas Bruder, aber Eidolon wollte sie damit nicht belästigen, und außerdem arbeitete Kynan schon jahrelang mit dem Kerl zusammen und wusste mehr über die geheime paranormale Einheit des Militärs als irgendjemand sonst.

				Eidolon konnte hören, wie Kynan die Luft einsog. »Mann, E, ich glaube nicht, dass es so eine gute Idee ist, sich mit dem R-XR einzulassen.«

				Das glaubte Eidolon auch nicht. »Ich hab keine Wahl. Diese Werwolfseuche muss aufgehalten werden, aber ich habe nicht die Mittel dazu.«

				»Und du denkst, dass die Army dir hilft?«

				»Na, immerhin haben sie USAMRIID, und du kannst mir nicht erzählen, dass das R-XR nicht über Kontakte innerhalb der Organisation verfügt. Du weißt verdammt gut, dass ein Großteil der Funktion der paranormalen Einheit darin besteht, Substanzen und biologische Elemente in der Unterwelt zu suchen, die sich in der Kriegführung als nützlich erweisen könnten. Also werden sie mit Gewissheit mit irgendjemandem innerhalb des Instituts für Infektionskrankheiten der Army Kontakt haben.«

				Kynans Flüche verpesteten den Äther. »Also gut. Ich werde mich mit Arik in Verbindung setzen.«

				Eidolon beendete das Gespräch und fragte sich, ob er wohl das Richtige getan hatte. Er hegte keinen Zweifel daran, dass das Militär würde helfen können. Er hoffte nur, dass der Preis etwas war, das er sich leisten konnte.

			

		

	
		
			
            28

				»Wer zuerst da ist.« Idess sprang aus dem Höllentor und rannte auf ihr Haus zu. Lores Fluch folgte ihr, begleitet von schweren Schritten, die den Abstand zwischen ihnen beiden rasch verringerte.

				»Idess.« Sein Ruf enthielt eine bedrohliche Warnung, die Warnung eines Raubtiers an seine Beute. »Wenn ich dich kriege, nehme ich dich auf der Stelle, da, wo wir landen.«

				Sollte das vielleicht eine Drohung sein? »Wenn? Falls«, rief sie zurück.

				Sie lachte und rannte noch schneller; sie wich Ästen aus und sprang über Baumwurzeln, die sich wie Adern über den viel begangenen Pfad zu ihrer Villa zogen. Als sie einen Blick über die Schulter riskierte, schrie sie entzückt auf. Er hatte sie beinahe schon eingeholt. In seinen Augen brannte eine ungeheure Gier, und mit einem Mal wusste sie, wie sich ein Hase fühlt, der vor einem Wolf flieht.

				Irgendwie schaffte sie es, ihr Tempo mit letzter Kraft noch zu steigern; zumindest so weit, dass sie die Haustür als Erste erreichte. Dort holte er sie ein und drückte sie mit seinem riesigen Körper gegen das Holz. Irgendwann hatte er den Handschuh verloren, den er immer noch trug, auch wenn sie ihm inzwischen regelmäßig seine tödlichen Kräfte abzapfte, damit er zwischendurch auch mal seine Freiheit genießen konnte.

				Eine Hand umfasste ihre Brust, die andere packte ihre Hüfte, und schon vibrierte ihr ganzer Körper vor Erwartung.

				»Ich hab dich gewarnt.« Er war außer Atem, sowohl durch das Rennen als auch vor Verlangen. Letzteres konnte sie bis in die Tiefen ihrer Seele hinein spüren.

				Sie hob das Bein, damit ihr Geschlecht endlich in Berührung mit seiner Erektion kam, und er sog zischend die Luft ein. »Gleich hier an der Tür?«

				»O ja.« Sein heißer Blick forderte sie heraus, während seine Finger schon an den Knöpfen ihrer Jeans fummelten. Aber sie würde ihn bestimmt nicht aufhalten. Ganz im Gegenteil, sie hätte vor Erleichterung beinahe geweint, als sie die sanfte und zugleich drängende Berührung seiner Knöchel auf ihrer Haut spürte, als er ihre Hose aufriss. »Du solltest Röcke tragen.«

				»Und keine Unterwäsche?«

				Sein Mund verzog sich zu einem verruchten Lächeln, das ihr glatt die Sprache verschlug. »Mit Unterwäsche. Damit ich sie dir mit den Zähnen herunterreißen kann.«

				Seine Worte, die Bilder … ihr wurde ganz schwindelig.

				»Und wenn ich es mal zu eilig habe, um sie dir auszuziehen«, sagte er, während seine Hand in ihr Höschen abtauchte, »kann ich sie immer noch zur Seite schieben.« Was er gleich darauf bewies, indem er die Seide fortzog und mit zwei Fingern in sie eindrang.

				Sie schrie vor Lust über diese wundervolle Invasion auf. »Lore …«

				Er stützte sich mit dem Unterarm an der Tür ab, gleich neben ihrem Kopf, und beugte sich vor, während seine Finger begannen, langsam hinein- und hinauszugleiten. Sie hatte erwartet, dass er sie küssen würde, doch stattdessen beobachtete er sie. Er atmete schwer, und seine Augen waren halb geschlossen. Unter seinem bewundernden Blick fühlte sie sich wie ein wunderschöner Schatz.

				»Ich kann mich an dir einfach nicht sattsehen«, flüsterte er. »Ich möchte jeden Tag sehen, wie du kommst. Zehnmal am Tag. Ach was, hundertmal.«

				»Du sagst immer so wunderbare Dinge«, keuchte sie. »Darum wirst du mich auch nie wieder loswerden.« 

				Es war eine Woche vergangen, seit sie zusammen die Assassinen-Höhle für immer verlassen hatten, und seitdem hatte sie jeden Tag dasselbe gesagt.

				»Gut.« Er führte eine besonders kunstvolle Bewegung mit den Fingern aus, sodass sie sich seiner Hand entgegenwölbte, schon jetzt am Rand des Orgasmus. »Verdammt, Idess, du bist so feucht, klitschnass, und das alles nur für mich.«

				»Für dich«, bestätigte sie.

				»Mein«, knurrte er.

				»Dein.«

				Seine Finger fuhren über einen besonders sensiblen Punkt tief in ihr, der sie in Brand setzte und eine Flamme durch ihren Körper schickte, bis sogar die Luft in ihrer Kehle brannte. Und schon erreichte sie den Höhepunkt, dessen reiner, tönender Gesang ihren Körper mit neuem Leben erfüllte.

				Anschließend brachte Lore sie mit leichtem, sanftem Streicheln ihrer Knospe wieder herunter, ohne sie auch nur einmal aus den Augen zu lassen. Bevor sie ihn kannte, hätte sie nie gedacht, dass es so sexy sein könnte, während eines derart privaten, intimen Augenblicks beobachtet zu werden. Aber die Art, wie sein Blick immer heißer wurde, seine Miene immer angespannter und sein Körper härter … ja, dies war etwas, das sie ungemein genoss und noch oft wiederholen wollte. In Gedanken ging sie schon zukünftige Szenarien durch; Dinge, die sie tun könnte, während er zusah, und das Feuer loderte erneut auf. 

				»Rein«, sagte er heiser. »Sofort.«

				»Was ist denn mit ›gleich hier an der Tür‹?«, fragte sie frech.

				»Ich will dich so sehr, dass ich sie zerbrechen würde.« Er knabberte an ihrem Hals, ehe er sie umdrehte und ihr einen spielerischen Klaps auf den Po gab. »Bett. Ich brauche dein Bett.«

				Sie öffnete die Tür, blieb aber an der Schwelle stehen. »Es ist jetzt unser Bett.«

				Reiner maskuliner Stolz spiegelte sich in seiner Miene. Sie erschauerte erwartungsvoll, als er sie hochhob und ins Schlafzimmer trug. Mit einer Sanftheit, die sie nicht erwartet hatte, legte er sie auf das Bett, an das sie beide schon einmal gefesselt gewesen waren. In gewisser Weise waren sie das immer noch, und daran wollte sie um nichts in der Welt etwas ändern.

				Sie zog mit dem Finger die Wirbel seines Dermoires nach, und er war wieder einmal zutiefst erstaunt über dieses wunderbare Gefühl; er wusste nicht, ob er sich je daran würde gewöhnen können, etwas zu empfinden, um das zu beten er schon viele Jahrzehnte nicht mehr gewagt hatte. 

				»Du hast einmal gesagt, dass du nicht immer ein Mörder warst. Damit hattest du recht.«

				»Als ich das sagte, habe ich gelogen.«

				»Und jetzt, wo du kein Assassine mehr bist? Hältst du es immer noch für eine Lüge?«

				»Nein«, sagte er und bedeckte ihre Schulter mit Küssen. »Ich bin ein Mann mit einer Zukunft und einer Familie. Das verdanke ich dir. Mein altes Leben ist vorbei, und dafür kann ich dir gar nicht genug danken.«

				Sie grinste. »Ich fühle genau dasselbe.« Ihre Hand wanderte an seine Taille und dann tiefer, bis er vor Lust aufkeuchte. »Für uns ist das Ende erst der Anfang.«

			

		

	
		
			
				Begriffserläuterungen 

				Die Aegis – Eine Gruppe menschlicher Krieger, die ihr Leben der Aufgabe gewidmet haben, die Welt vor dem Bösen zu schützen. Das »g« in Aegis wird gesprochen wie in Pager. Siehe: Regent, Siegel, Wächter.

				Dresdiin – Dämonische Art von Engeln. Siehe: Memitim.

				Fakire – Abwertende Bezeichnung, mit denen Vampire Menschen meinen, die entweder selbst davon überzeugt sind, tatsächlich Vampire zu sein, oder aber vorgeben, welche zu sein.

				Gezeichnete Hüter – Menschen, die von Engeln gesegnet und damit beauftragt wurden, ein hochwichtiges Artefakt zu beschützen. Hüter sind unsterblich und unverletzlich. Nur Engel (gefallene Engel eingeschlossen) können einen Hüter verletzen oder töten. Ihre Existenz ist ein gut gehütetes Geheimnis.

				Höllentore – Vertikale Portale, die für Menschen unsichtbar sind und die Dämonen dazu benutzen, um zwischen Orten auf der Erde und Sheoul hin und her zu reisen.

				Infadre – Ein weiblicher Dämon, der von einem Seminus-Dämon geschwängert wurde.

				Kerkerer – Die Gefängniswärter der Unterwelt. Sämtliche Dämonenspezies entsenden Repräsentanten, die eine gewisse Zeit bei den Kerkerern dienen. Die Mitglieder der Kerkerer sind dafür verantwortlich, Dämonen zu ergreifen, die das Dämonengesetz übertreten haben, und den Wachdienst in den Gefängnissen der Kerkerer zu versehen.

				Maleconcieo – Höchste Ebene der Dämonenregierungen, in der der Rat jeder Spezies von einem Repräsentanten vertreten wird. Die UN der Dämonenwelt.

				Memitim – An die Erde gebundene Engel, deren Aufgabe es ist, Primori zu beschützen. Memitim bleiben so lange an die Erde gefesselt, bis sie ihre Pflichten vollständig erfüllt haben. Damit haben sie sich ihre Flügel verdient und steigen in den Himmel auf. Unter Dämonen auch als Dresdiin bekannt. Siehe: Dresdiin, Primori.

				Orgesu – Ein dämonischer Sexsklave; entstammt häufig einer Rasse, die eigens zu dem Zweck gezüchtet wurde, Sex anzubieten.

				Primori – Menschen und Dämonen, deren Leben durch das Schicksal dazu bestimmt ist, die ganze Welt auf fundamentale Art zu beeinflussen.

				Rat – Sämtliche Spezies und Rassen von Dämonen werden von einem Rat regiert, der Gesetze erlässt und individuelle Mitglieder seiner Spezies und Rasse bestraft.

				Regent – Der Leiter einer regionalen Aegis-Zelle.

				Renfield – Name einer Figur in Bram Stokers Drakula. Außerdem abfällige Bezeichnung für jeden Menschen, der einem Vampir dient. Ein Vampir-Groupie.

				Schwäne – Menschen, die als Blut- oder Energiespender für Vampire dienen; entweder tatsächlich Untote oder aber Fakire. 

				S’genesis – Abschließender Reifezyklus, den ein Seminus-Dämon im Alter von einhundert Jahren durchläuft. Ein männlicher Seminus-Dämon, der dieses Stadium durchlaufen hat, ist zur Fortpflanzung fähig und besitzt die Fähigkeit zur Gestaltwandlung, sodass er das Aussehen eines Angehörigen jeder beliebigen Dämonenspezies annehmen kann.

				Sheoul – Dämonenreich, tief in den Eingeweiden der Erde gelegen; nur durch Höllentore zu erreichen.

				Sheoul-gra – Eine Art Aufbewahrungsbecken für Dämonenseelen. Der Ort, an dem dämonische Seelen warten, bis sie entweder wiedergeboren oder in die Qualen der Vorhölle geschickt werden.

				Sheoulisch – Universelle Dämonensprache, die alle Dämonen beherrschen, auch wenn die meisten Spezies darüber hinaus ihre eigene Sprache besitzen.

				Siegel – Gremium von zwölf Menschen, die Älteste genannt werden und die als oberste Leitung der Aegis fungieren. Ihr Hauptsitz liegt in Berlin, doch sie beaufsichtigen sämtliche Aegis-Zellen auf der ganzen Welt.

				Ter’taceo – Dämonen, die sich als Menschen ausgeben können, entweder weil ihre Spezies von Natur aus dem Menschen ähnelt oder weil sie menschliche Gestalt annehmen können.

				Therionidryo – Dieser Terminus bezeichnet eine Person, die von einem Wertier gebissen und selbst in ein Wertier verwandelt wurde.

				Therionidrysi – Überlebender eines Wertier-Angriffs. Dieser Begriff wird dazu benutzt, die Beziehung zwischen dem Erschaffer/der Erschafferin und seinem/ihren Therionidryo zu verdeutlichen.

				Ufelskala – Ein Bewertungssystem für Dämonen, das auf deren Grad von Bösartigkeit basiert. Sämtliche übernatürlichen Kreaturen und schlechten Menschen können in einen der fünf Ränge eingestuft werden, wobei die fünfte Stufe die Schlimmsten der Schlimmen umfasst.

				Wächter – Krieger der Aegis, die in Kampftechniken, Waffenkunde und Magie ausgebildet werden. Bei ihrem Eintritt in die Aegis erhalten alle Wächter ein magisches Schmuckstück mit dem Wappenschild der Aegis, das es ihnen unter anderem ermöglicht, bei Nacht so gut zu sehen wie am Tag und den dämonischen Unsichtbarkeitszauber zu durchschauen. 

				Dämonenklassifizierung nach Baradoc, Umbra-Dämon, anhand der Dämonenrasse Seminus:

				Reich: Animalia

				Klasse: Dämon

				Familie: Sex-Dämon

				Gattung: Terrestrisch

				Spezies: Inkubus

				Rasse: Seminus 
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